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Vorrede.

SM«inemVer�prechengemäßliefereichdem te�er
den vierten und fünftenBandmeiner vers

be��ertenEncyclopädie.

___ Die Abhandlungúberdie S < i�sbaufun�t
in der er�tenAusgabei� ganz beySeite gelegt.
Dagegen habeichdas Vergnügen, einen Abrißder

Seewi��en�chaftenvon der Handeines Kens
ners des Seewe�ens, des MenCapitainMúller

in Stade, mitzutheilen,Es i�tmir die�esde�to
angenehmer, da wir im Deut�chennoch feinen be-

FriedigendenUnterrichtüber das Seewe�enbe�iben.
Die Be�chränkungdes Raums erlaubte es. niht,
alles �ovoll�tándigdarzu�tellen, als es ein von den

Seekü�tenentfernterte�ervielleichtwün�chenmöchte.
Die Zeichnungenfonnten auch, ohne das Verhälts
niß fürdas Ganzezu über�chreiten,nichtzahlreicher
gemachtwerden. Der Raum auf der 16ten Tafel

|

hâttenochzu einigenAbbildungen genußtwerden

könneny wenndie Figurenaufder�elbennicht ans

,
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Vorrede

fangs zur Ein�chaltungauf die 1 5fe Tafel be�timmt
“gewe�enwären. Unter den Seewi��en�chafteni�

hierdie Steuermannsfkun�tnichtbefindlich,da die�e
�chonin dem dritten Theile, in dem Haupt�tücke

von der A�tronomieabgehandelt i�t.
i

Die Abhandlung von den Kriegswi��ens
�chaftenhabe ich größtentheilsnach déèn Bemer-

kungen verbe��ert,welchemir der fürdie militäri�che
_

Gelehr�amkeitzu frühver�torbeneObri�tlieutenant
Mauvillon mitgetheilthat. Von dem�elbeni�
auch der neu hinzugekommeneAbrißder Kriegëfun�t.
Die wichtig�tenZu�äßein meiner Abhandlungbes

treffen die Weiten, auf welche Kanonenkugeln

Bombenund Haubihgranatengetriebenwerden,

Dis Veränderungen,welche die Philo �o-
phie �eitder er�tenAusgabemeines Werks erfah
ren haft,diedagegen erhobenenWider�prüche,�elb�t
der Antheil , welchenman an den Streitigkeiten
der Philofophen zu nehmen�cheint, alles die�esver-

ur�achte,daß ih mit Äng�tlichkeitan die Umarbeis

tung meiner ehemahligenphilo�ophi�chenAuf�äße
ging. Ich konnte die�esGe�chäftkeinem andern

auftragen , wenn �ichauch jemand dazu hâttefins
den wollen , weil die Philo�ophiemit den übrigen
Haupttheilen meines Werks �ozu�ammenhängt,
daß ich�ie�elb�tausarbéitenmußte. Mir war �ehr
daran gelegen, die philo�ophi�chenLehrennachmeis

ner Überzeugung,und in der Form, wie ich {ie
theils für mich, theils für den te�erwün�chte,vors

getragen zu haben. Die Schwierigkeitwar aber,
woher ich Zeit und Geduld nehmenwürde, um nur

‘die wichtig�tender neuern Schriften zu le�en,“und

die ältern auch nicht ganz zurü>zu �eßen.Ich
:

:

: úber-



WeyerirreadiT
beer meinen Vorrath von philo�ophi�cheh
Kenntni��en, und fand,daß er fúr den fleinen Uns

fang, den ih" meiner Abhandlung geben konnte’,

hinreichend�eynmòdchte,wenn ich den�elbenno
währendder Verarbeitungergänzteund verbe��erte.
So glaubte ich mich einer weitläufigen,müh�amen
Und vielleicht verwirrenden tectúre überhebenzu
fönnen.- Der te�er�iehtaber auch, daß er nur diè-
Arbeit eines Dilettanten bekommt, der bloß das

für�ichanführenfann ; daß er �ichan fein Sy�tem
bindet , und durch �eineBekannt�chaftmit andern.
Wi��en�chaftender Philo�ophieORReinigeEr-
lâuterungengebentug te

MeinenBegriffvonder Philo�ophiewird mat
in den Einleitungenzu den beiden Haupt�túcken,
worin ich�ieabgehandelthabe, finden. Der Plan

Des er�ten, in welchem.un�erGei�tals ein phy�i�cher
„Gegen�tandbehandeltwird, i�tim Ganzen der�elbe,

wie in der er�tenAusgabe. Doch �inddie er�ten
fünfBogen fa} ganz neu ausgearbeitet. Kenner
bitte. ich auf den Ab�chnittvon den ur�prünglichen
Begriffen (S. 295 — 318.) aufmerk�amzu �eyn.
Die Anlage dazu befindet�ich�chonin der er�ten

:

Ausgabe. Die allgemeine togik habeichbeträchts
lich verbe��ert.Der Ab�chnittvon dem men�chlichen
Willen i�, wie in der er�tenAusgabe,größtentheils

- ein Auszug aus Herrn Prof. Feder Unter�uchung
Über die�enGegen�tand, aber in einer andern Vers

“

bindungder tehren. Ich habehier nur einzelne
Verbe��erungenund einigeZu�äßezu machennothig
gefunden;doch i�t.die Lehrevon der Freyheitund

von der Perfectibilitätdes Men�chenneu ausgear-
‘beitet. Die A�thetiki�tmei�tentheilsein �y�temati

�cherAuszug-
aus Sulzers Theorieder �chönen-

ul
"3 Kün-



Vorrede.

Kün�te.EinzelnerVerbe��erungennicht zu érwähs
nen, bemerke ich nur, daß ih den Begriff von

Schönheitgenauer zu-entwickelnge�uchthabe, wozu

Hrn. Kants Kritik der Urtheilskraftmich veran-

laßte. An dem Ab�chnittevon den Seelen der

Thiere liegt Reimarus cla��i�chesBuch zum
- Grunde. Derlebte Ab�chnittüber das Grundwe-
�ender Seele i�in einigenParagraphenMOEworden.

Die wléhetifienBérkibéthülicshabe ih in
dem zweyten Haupt�tückevorgenommen , welches
die Sittenléhre, die natürliche Theologie
und die morali�che Religion begreift. An
derer�tenAusgabe hatte ichdie naturlicheReligion
vorder Sittenlehre vorgetragen. Bon der ehemals
ligenAbhandlungder Sittenlehre habe ichdie allges
meine Theorieganz neu ausgearbeitet , mit Rücks

�ichtauf Kants edles Werk, die Kricik der praktis
�chenVernunft. “Dochhabeih nôthiggefunden,
zwey Ge�eßeder Moral, eines für die objective
Vollkommenheitdes Willens , und ein zweytes für
die �ubjectiveaufzu�tellen.n der natúütlichen

Theologiehabe ich den teleologi�chenBeweis für
das Da�eynGöttes möglich�tüberzeugendauszus
führenge�ucht; denn den morali�chen,von-Kant

vorgetragenen , findeichnicht genugthuend.Allein

‘diemorali�cheNaturdes Men�cheni� ein wichtiges-

Mittel , un�ereVor�tellungvon dem Urheber der

elt zu erweitern, und un�ereHoffnungenzu bes

gründen. Die morali�cheReligion enthältzum
Theil dasjenige, was in dem lebten Ab�chnittemeis

ner Vernunftkenntni��evorgettageni�t.

Die philo�ophi�cheNeoGLedect�o
:

wichtig�ieauch für das a der Men�chheiteehe
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Rheih dochnur als ‘einNebengébäudeder Philos
�ophie,als eine Anwendung der�elbenauf die ge�ell-
�chaftlicheVerfa��ungan. Inzwi�chenhâtteich�ié
gern noch dem fünftenBande angehängt,wenn es

Zeit und Raum erlaubt hätten. Ohne die neuern

Schriften darüber nachzu�ehen,wagte ih nicht,

jenen Entwurf wieder abdrucken zu la��en.Das-
Staats - und Völkerrecht�cheinenauchauf ruhigere
Zeitenver�partwerden zu mü��en.Vielleichtfindet |

�ichkünftigno< Gelegenheit, die philo�ophi�che
NRechtslehre-nachzuhohlen.

Wegen der deut�chenSprachlehrehabe
ich nur zu bemerken, daßich�ie�orgfältigdurchges
�ehen, vèrbe��ertund ergänzt,an MgihenStellen
auchabgekürzthabe.

Der Abrißder allgemeinen Ge�chichte,
welcherHrn. Prof. Remer in Helm�tädtzum Vers

fa��erhat, i�tdurchgängig(mit großer Sorgfalt
verbe��ert, vermehrtund bis auf die gegenwärkigen
Zeitenfortgeführtworden. Zu bemerkenhabe ih
noch, daßih, mit Erlaubniß des Herrn Vers

fa��ers,in der Ge�chichteder Gelehr�amkeitdie Ars

tifel, welchedie Mathematik und Phy�ikbetreffen,
theilsverbe��ert, theils neu ausgearbeitet habe.

Von dem Abri��eder Ge�chichte�owohl,als

den Seewi��en�chaften, �indbe�ondereAbdrücke ges

macht, zur Bequemlichkeitderjenigen,welche �ich
um die�erTheile willen das ganze Werkanzu�chaf-
fenBedenken tragen möchten.

Jch habenun die Umarbeitungmeines encys

clopädi�chenUnterrichts geendigt, den fleinen Ents
wurf des Naturrechts ausgenommen. Mit wels

cherSN und mitwelchexStrenge gegen u5 �elb
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�elb�tih dabey verfahren�ey;wird eine auch nut
flüchtigeVergleichungmit der er�tenAusgabe lehs
ren. Die�e neue Ausgabe hat mir nicht weniger
Múhegeko�tetals die er�te.

“

Bey aller angewandten
Sorgfalt wird �iedennoch nicht ohne Fehlergeblies
ben �eyn,deren Anzeigeich mit Dank aufnehmen
werde. Einige Verbe��erungenin den er�tendrey
Theilen habe ich dem fünften Theile beygefügt.
Für den �ech�tenund leßtenBand i�die- �chon
bey der er�tenAusgabe ver�procheneGeographie,

neb�teinem brauchbaren Regi�terüber das ganze
Werk be�timint.Wenn es mir irgends möglichi�,
�oliefere ich den�elbenauf die künftigeO�terme��e,
Bielleichtla��eich nacheiniger Zeit noch einen klei»
nen Supplementband folgen, welcher theils die

nóthigenVerbe��erungen, theils-denZuwachsneuer

Entdeckungenenthaltenwird, uf

Halle, imMap1794

if. G. S-. Klugel.
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Das neunte Haupt�tü>.
Die Seewi��en�chaften.

SsJieSchwierigkeit, von einem \d ausgebreiteten
Zweige der vermi�chtenMathematik, als die

Schiffskun�ti�t,auf einem �ehteinge�hránktenRaume,
eine fo voll�tändigeÜber�ichtzu geben, die den bloß
�peculativenLiebhaber der�elbenin den Stand �egen
Eonnte, �i<aus der�elbenin jedem vorkommenden

Falle“vdllig befriedigendeErläuterungherzuleiten,verz

mehrt �i<dadur< ungemein , daß in bey weitem dem

größtenTheile von Deut�chlanddie Sache �elb�t�o

Fremd i�}, daß es uns �ogar, in der deut�wenBúcherz

�prachewenig�iens,an Kun�twörternund Namen fúr
die gewvöhnlich�tenDinge dabey fehlt. Ein beträchtliz
cher Theil derjenigen , deren �i deut�heSchrift�teller
bedienen, i�t�o�{wankend,und von den Namen, mit

denen Leute vom Handwerk eben die�eDinge nennen,

zum Theil �over�chieden,daß beide Theile �i ohne
Um�chreibung�{<werlihver�tehen, und vielleicht mans

<er Schrift�tellerin nicht. geringer Verlegenheit �epn
würde, eine paßlicheErklärungvon den Dingen zu

geben, die er nannte, Bey die�erSchwierigkeit,und

dem einge�chränktenRaume , welcher einer Abs

handlung über die mannigfaltigenzum Seewes

�engehörigenKenntni��ein einem Werke, wie das
- vorliegende, nur gewidmet werden kann, läßt ih

hier nichts weiter erwarten: als dieallgemein�teÜber-
Y 2

i �icht



4 Die Seewi��en�chaften.

ficht des Ganzen, in �ofern �idie�e, ohne in das De-

tail einzudringen, geben läßt, �odaßeinzelneZweige
die�erKenntni��e,die für den Seemann eigentlich �o
viele be�ondereWi��en�chaftenausmachen, hier nur als

Ab�chnittedie�es9 Entwurfs behandelt werden

fönnen.
7

Von den we�entlich�tenSten, welche dur<
ihre Verbindung und Zu�ammen�ezungdas Gebäude

eines Schiffesausmachen ; von den Mitteln, die man

angewendethat , die�eGebäudein Bewegungzu �eßen
und in Ruhezu erhalten; von der wirklichenAnwen--

dung die�erMittel zur bezwe>tenAb�ichtbey einzelnen
Schiffen; von der zu�ammenge�eßternAnwendung eben

die�erMittel bey mehrern; wird in �oviel be�ondernAb-

�chnittengehandelt werden mü��en,die der Seemannals

�oviel. einzèlneWi��en�chaftenbetrachtet, und mit den

Namen: Schiffbau, Tackela�che,Regierung des

Schiffs, und Sectaktik bezeichnet. Bey derlets
tern wird auchim allgemein�tenzu erläutern �eyn,wie

es möglichwird, �i in dem großenRaume , den eine
Flotte einnimmt, unter mannigfaltigen Um�tändenver-

�tändlichzu machen, Befehle zu geben, Nachrichten
mitzutheilen 2c. oder die Kun�tder Signale, Ein

Theil der Wi��en�chaftendes Seemanns, nach welchem.

er den Wegbe�timmt,den ein Schiff von einem Orte

zum andern macht , die Steuermannskun�toder
._ Schifffahrtskunde,i�t�chonim zten Theile abgehandelt;

andere, die theils von Conventionen abhängen, theils

zu den po�itivenWi��en�chaftengehdren, liegen, �owie
-

„dieAnwendung mancher andrer, größtentheilsprakti:
�cher,dem Seemann in den mannigfaltigen Verlegen-
heiten, die ihmzu�toßenkönnen, unentbehrlicher Kennt-

ni��e,die man gewöhnlichdie Seemann�chaftnennt,
außerhalbden Gränzen-desZwecksdie�erEncyclopädie.

Der



Die Seewi��en�chaftelß5
Der Schiffbau.

7, Die Kun�t,Schiffe zu bauen, läßt �i in

zwiefacberRück�ichtbetrachten : Einmahl , als die

Kun�t,den einzelnenTheilen des Schiffesihre gehörige
Ge�talt zu einem zweckmäßigenSeegebäudezu geben,
�iedazu einzurichten und zu verbinden ; und wiederum,
als eine wi��en�chaftlicheUnter�uchungder Eigen�chaften
�{wimmenderKörper,die wir Schiffe nennen, in �ofern
die�eEinfluß auf das Gleichgewichtund die Bewegung

|

der�elbenhaben. Jenes i�tdie Schi��szimmerkun�t,
die�esdie eigentlicheSchiffbaukun�î.Die er�tere

gehörteigentlichzur Technologie; die lettere i�teine

Anwendung der mechani�chenund hydrauli�chenWi�-

�en�chaftenauf die�eneinzelnen Gegen�tand. Von der

lezternwird �ichfein Begriff gebenla��en, wenn man

nicht einige Kenntniß von der er�ternhat. ‘Veideni�t
die�erAb�chnittbe�timmt.

2, Die Kun�tdes Schiffbaues itendäbet�i
von der bürgerlichenund der Kriegsbaukun�tvors -

züglichdadurch : daß ihre Werke der Regel nachbe-
�timmt�ind,

*

ih auf dém Wa��ervon einem Orte zum
|

“andern zu bewegen; da im Gegentheiledie Werke der

andern Baukün�teder Regel nach unbeweglichauf fe-
�temGründe ruhen.

*

Bey die�enwird al�odie

Schwere der angewandten Bauzeuge zu ihrer Verbin-

dung gewöhnlih in immer gleichförmigerRichtung
wirken, und zu ihrem �ichernStande mit beytragen;
“beyden Schiffen hingegen wirkt �ie,wegen der mannig-

faltigenLagen, welche die�ebey ihrer Bewegung anneh-
men können und mú��en,in �ehrmannigfaltigenRichtun-

gen, und erfordert daher ganz andre Arten von Verbinz-
-

“

dungendes Bauzeuges. Die innere Einrichtung der

Schiffe i�tunglei< einförmigerals die der Landge-
bäude, Die�e�indnahden ohneVerhältnißmannig-

VN
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‘Die Seewi��ei�chafcen.
faltigern Zwe>enund Ab�ichtenihrer Erbauer, alle-

mahl mit Rúk�ichtauf den ihnen be�timmtenRaum,
‘und noch öfterer mit Rück�ichtauf Bequemlichkeit,
Pracht und Schönheitunendlich ver�chieden:jene aber

gewährenihren Bewohnern nur die unentbehrlich�ten

Bequemlichkeiten; alles, was die�eGebäude enthalten
�ollen,muß in den indalichklein�tenRaum zu�am-

mengedrängtwerden, und bey nur �eltenenAusnah-
men wird auf Pracht und SchönheitRück�ichtgenom-

men, die aber, �obald�iemit irgend einer we�entli-

chen Eigen�chafteines Seegebäudes, und der zu �einer
Regierung erforderlichen Ma�chinerie,in Colli�ionkom-

men, allemahl nach�tehen,und oft ganz wegfallen

men, :

3. Das er�teSchiff war wahr�cheinlichein aus-

gehöhlterStamm, vielleicht auch ein aus mehrern ro-

hen Stämmen dur< Spannhödlzer (Queer�tücke)
verbundenes Floß. Die runde Ge�taltdes hohlen _

Stammes, bey welcher die Wa��erpaßaxedes Schwer-
punets der Axe des hohlen walzenförmigenNachens
�ehrnahe liegen muß,machte“ihn zu cinem Spiel der

gering�tenWellen; und weil in jeder Lagedie�esNa-

ens ‘ein ohngefähergleich großesStück de��elbenim

-Wa��erlag, �owax er dem Um�chlagen�ehrunterwor-
“ Fen. Man �ahwahr�cheinlich�ehrbald ein, daß,man

dem Fahrzeuge dadur< eine Unter�tüzungim Wa��er

�elb�tgeben könnte, wenn man es oben weiter, und

unten enger machte, �odaß bey einer voneiner außern

Ur�acheveranlaßtenNeigung auf die Seite, immer

ein größeres Stück de��elbenins Wa��ereintauchte ,

je mehr es auf die Seite geneigt wurde, wogegen

�i<an der andern Seite nur ein kleineres Stück

úber das Wa��ererhob, wodurch das Fahrzeug ge-

awuüngenwurde, �obalddie äußereUr�ache,die es

auf



Die Sceti��en�chaftet®"y
auf dieSeite neigte, nachließ, von �elb�t�einewages
rechte Lagewieder anzunehmenoder �ichzu richten.

4. So balddie Be�tizumung�olcherGabtzenge
eine �obeträchtlihe Grdße nothwendig machte, daß
der einzelneStamm nicht mehr dazu hinreichte , mußte
man auf Zu�ammen�ezungaus mehrern Stücken den-

fen. Mit Übergehungder Stufen ,- auf denen die

Gebäude mit plattem Boden und abge�tumpftenVor-

der- und Hintertheilen, in Ge�taltder heutigengrößern
und kleinern Flußkähne, zu {harfgebauetenFahr-
zeugen wahr�cheinlihübergiengen,wozu die Veran-

la��ung(3) erwähnt i�t,wende i< mi glei zu dies

�en. Ein der Länge des Fahrzeuges verhältnißmäßi-
ges �tarkesStück Holzmußtedem Gebäudezur Grund-

lage dienen. Dies i�tder Kiel,AB, (Fig. 8. Tab. XVI.),
Vorn und hinten errichtete man auf dem�elbenzwey

aufrecht�tehende,nac außen zu geneigteStúcke AC,
BD, zur Befe�tigungder Enden der Planken odex
Bretter, welche die Seiten bilden �ollten;AC der
Vor�teven,BD. der Achter�teven(Fig. 10, A und

B)z; aùú einigen Stellen zwi�chendie�en, nach der

Queere úber dem Kiele, ähnlicheHölzer, wie die

Rippen im thieri�chenKörper, welche die Ausbugt der
Planken, und dadur< die Ge�taltder beiden Seiten

be�timmten,auch zugleih den Brettern oder Planken
der Seiten eine nähereVerbindung unter \i< und mit

dem Kiele gewährten. Die�enennt man Spanten,
und jede einzelneStücke, aus denen �iezu�ammenge-

�et�ind:Fnuhölzer. Jn Fig. 8. und 190. �indei-

nigeder�elbenmit E, F, G, bezeichnet; und in Fig. 9.

�ichtman ihren Belauf zwi�chenAE und AG. Den

obern Enden die�erSpanten gab man durcheinzelne
Queëzr�tùcke,Fig. 9, EDG (in Fig. 10. �iehtman ihre

Hâlften beyD,D, D, D), welche �iequeer über dem

A 4 Kiel

R



‘8 Die Seewi��en�chaften.
_“Kielewieder verbinden, noc eine �tarkeUnter�tizung,

welche außerdem,daß �ieden Leuten, welche das

Fahrzeug durch Ruder fortbewegten, zum Sig dienen,
auch zugleichdie beiden Seiten an mehrern Orten mit

einander verbinden. Die�eheißenin kleinen Ruder-
fahrzeugendie Doften oder Duchten.

5. Es i�tnicht zu vermuthen , daß man von An-
fang an zu den Seitenbrettern, den Planken der

, Fahrzeuge, andere als �ehrbieg�ameBretter von ge-

ringer Dicke �olltegewählthaben. Bey der Schwie-

rigkeit, die�eauf ihren hohen ‘Kanten wa��erdichtzu-

�ammenzufügen,mußte man �iewohl über einander le-

gen, �owie �iebey hölzernenWetterdächernüberein-

ander liegen (Fig. 9. zwi�chenA und E), und diezwi-
�chenihnen bleibenden Fugen dur< von unten einge-
triebene weicheDinge, Werk, Haare, Moos 2c. ver-

�topfen.Wir thun diefes mit einem wie ein �tumpfer

‘Mei��elge�taltetenei�ernenWerkzeuge,dem Kalfat-
ei�en, und nennen die Arbeit Brewen. Die
äußernTheile die�er�o,ver�topftenFugen, welche der

SchiffbauerNäthe nennt, werdèn überdies noch mit

einem vom Wa��erunaufldsbarenStoff, Pe, Wachs,
Kalk 2c. überzogen, und dadur< no mehrgegen das

Eindringen des Wa��ersge�ichert.Die ganze Arbeit,
das Brewen und Verpichen der Nâthezu�ammenge-
nommen, heißtKalfaten®“

6: ZurVer�tärkungder obern Sigitéióladts|

und dex Verbindung der ober�tenJnnhöôlzernach der

Längedes Gebäudesan ihren oberen Enden oder Top -

pen, legt man oben um das Fahrzeug noch ein �tar-
Feres Holz, auf welchem zugleichdie Ruder oder Rte

men zu Fortbewegungde��elbenruhen: Jn die�em

find die Vorrichtungen‘angebracht, an. denen die�e

Riemen ihre Verbindung mit den Fahrzeugen er-

halten,
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halten, die man Dollen nennt." Dies obere Stu,
welches den Rand ‘oder Bord des PSOE bil:
det, heißt:der Dollbaum.

Yi Diebeiden. Seiten des Bords,Sutivon
hinten nach voen laufen, haben eigene Namen ; diejeni-
ge, welche zur reten Hand liegt, wenn man im

Fahrzeuge das Ge�ichtnach dem Vordertheile kehrt, |

heißt Steuerbord , die zur Linken: Backbord.
Wenn beide Borde des Fahrzeugesnicht in einem-�te-"
ten Berauf �ichwieder auf dem Achter�teven (4)
vereinigen , �ondernneben dem Achter�tevener�teinen

abgerundeten Wiñkel bilden , �oheißtder hintere Theil
des Bords überdem Achter�tevenzu beiden Seiten, bis

an die Seiten des Fahrzeuges, der Heckbord. Die
Gegenden zu beiden Seiten des Bor�teven,in denen
der Bord am �tärk�tengebogeni�t(Fig. ro zwi�chenG
und h), heißendie Buge. Manhat al�oeinen Bug
am Steuerbord , und einen am Backbord.

Ly

ge

8. Wenn �olchekleine Fahrzeuge vorn und hinz
ten ein’bdede>tes, oder oben mit Wanken ge�chlo��enes
Stuck haben, um etwas darunter zu vertoahren ; #0
heißtdas vórdere: die Vorpflicht (Fig. x0, v.),
das hintere die Steuerpflicht, oder die Achters-
E

(

“Alle von $- 4. bis 7. erklärte Stücke�indwe-

(atticTheilejedes Seegebäudes,und- kommen bey je-
dem, vom klein�tenbis zum größten,theils unter gleichen
Benennungen wieder vor. Sie erläutern zugleich das

= Allgemeinedes Baues aller kleinen Fahrzeuge , Fellen,
Boote, Pina��en,Schaluppen und aller úbrigenkleinern

ofenen.oderunbede>ten Seefahrzeuge,die einen Kiel ha:
ben , und größtentheilsnur zum Dien�tgrößererSchif-
fe, die \�ihdéur Lande nicht �o�chrnähernkönnen,
oder zu kleinenRei�en,aufgroßenStrômen,nahe an

À 5 den

tr
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den Kü�tendes Meeres„zur kleinen Fi�cherey1c. ge-
braucht werden.

10. Zu den zulezterwähntenAb�ichtengebraucht
man in �eichtenFahrwa��ernauh Fahrzeuge ohne
allen Kiel, mit einem ganz platten Boden.

Wegen kleiner Ver�chiedenheitenihrer Einrichtung und

Be�timmung,unter�cheidetman �iedurch die Benen-

nungen: Prahmen , Ever, Schüten, Bullen 2c. Der

ganze Unter�chiedvon den obigen be�tehtdarin: daß

ihr ganz platter Boden, von einer Ge�taltohngefähr
wie Fig. 11. dur< von innen auf den�elbengelegtè
�tärkereQueer�túcke,die Lieger oder Flurhdl-
zer, verbunden i�t, die �o�tark�eynmú��en,daß die

aufrecht �tehenden,wie Kniee ge�taltetenJFnnhölzer
(4), gegen tvelche die Seitenptanfêènihre Befe�tigung
erhalten, mit gegen �ieverbunden werden fönnen. Fiz
�cherfahrzeuge,die ihre Waare lebendig zu Markt brin-

gen wollen ,- haben einen Theil die�erplatten Flur mit

Webern durchbohrt , und die�eninnerhalb des Fahrzeu-
ges mit einer wa��erdichtenEinfa��ungumgeben , die

wenig�tensetwas hôher�eynmuß, als das, Fahrzeug
im Wa��erzu gehen be�timmtift. Die�enwa��erdichz-
ten Ka�tennennen �ie‘dieBuhne.

11. Die Verbindung aller die�erHölzergegen
einander ge�chiehtgrößtentheilsdur hölzerneund eiz

�erneNâgel und kleine ei�erneBolzen. Man beachtet.
dabey' nur vorzüglich,daß die Hölzer, wo �iegegen

einander binden follen, \ih nah den ganzen Flächen,
mit denen �ieaneinander liegen, möglih| genau be-

rúhren. An �olchenStellen, wo Nägel oder Bolzen
ín dem cinem Stücke queer durch die Fädendes Holzes,
indem andern aber nach der Längelaufen würden,bez
dient man �i der Federbolzen (Fig. 12.), deren

Kopf a dicht vor das zuer�tgenannte Stü getrieben

m
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wird, die Feder b e aber wird vermittel�tanderer Näe -

gel, die dur die�eEinrichtung nun gleichfalls queer

durch die Fädendes zulett genannten Stü>kes ge�chlaz
gen werden, verbunden. Auch braucht man an�tatt

ihrer Knaggen (Fig. 13.), deren Ge�talt, und die

Verbindung, welche �iegewähren, dieFigur hinreis
<end erläuternwird.

x2. Die Verbindung der Planken, die mit ih»
rer {malen Kante gegen ein Haupt�tü>kdes Gerippes
an�chließen,i�tno< insbe�onderezu bemerken. Sie
heißt Ein�ponning (Ein�pändung). - Wenn

die Planken wie în Lig. 14. gegen ein �olchesStuck

trâten, �owürden�ienur an einer einziger Stelle nach
ihrer ganzen Dicke angenagelt oder“ verbolzt werden

__kónnen. Man macht deswegen , die�eVerbindung zu

ver�tärken,in die Hauptoerband�túke, vorzüglichiñn
den Kiel und die beiden Steven, nah ihrer ganzen

LängeEin�chnitte,welche im Durch�chnittdie Ge�talt
wie in Fig. 15. haben. Die�enennt man die Sp ons
níng (Spúündung),und erhältdadurch die Bortheile,
daßman 1) das Stu de�to�ichererannageln, und

auh ' 2) die Fuge oder Nath be��erbrewen (5)
Fann. Ohne Sponning würde man (Fig. 14.) das
Kalfatei�ennah der Richtung a b eintreiben mü��en,
und dadurch�elb�tzu Lö�ungder Nägel arbeiten. Bey
einer Ein�ponning(Fig. 15.) wird man das Kalfatei-
�ennach der Richtung m n halten mú��en,und dex

Verbindung nicht zum Schadenarbeiten.
|

13. Bey größernSeegebäuden,wo man ein:

zelneStücke Holz von der Größe, die zu den einzel-
nen Hauptoerbindungs�tuckendes Gebäudes (z.B. dem

Kiel , dem Vor- und Achter�teven2c.) nôthigi�t, nicht
leiht, oder gar nicht finden wird, mü��endie�eaus

mehreren Stückenzu�ammenge�eztwerden,, Man be-

dient
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dient �ichdazu einer Verbindung, welche man das

Ver�chie��ender Stúeke gegen einander *

‘nennt. Man legt nemli< eine Reihe einzelnerStücke,
die zu irgend einem geradenoder frummen Belauf ver-

bunden werden �ollen,mit ihren Enden derge�taltvor

‘einander,daß�ie:die�enBelauf bilden , wie z. B. die

Stúcke a, c, €, LZ, in der 2ten Fig. , und an der für

“den Zweck des zu verbindenden“ Stücks dienlich�ten
Seite die�er�ovoreinander gelegten Stücke, eine ähn-
liche Reihe, welche zu�ammengenommen eben die�en

Belauf bilden, und be�ondersgenau gegen die er�te

Reihe pa��en; däbey beobachtet man die Vor�icht,daß
die Stellen, an welchendieStücke der zwenten Reihe
vor einander treten, möglich�tweit von den Stellen ent-

-

fernt bleiben, in welchendie Stückeder er�tenReihe

gegen einander �toßen, d. h. �o,daß die Zu�ammenfü-
gungewderStücke der zweytenReihe �oviel möglich

gegen die Mitte der Stücke der er�tenReihe zu liegen
Fommen, Die beiden Reihen �oneben, oder auf einan-

der liegender Stúcke werden, „je nachdemdie Stärke

„der Verbindung es erfordert , mit �tarkenhôlzernen
Nâgeln,,oder ei�ernenBolzen aneinander befe�tigt.

Nicht �eltenhabendie einzelnenStücke nicht den gan-

zen Belauf voll�tändig,welcher zur Ge�taltdes Ganzen.
: erfordert.wird; man hilft �ichalsdenn durch kleine mit

einer Her tammuns,oder nah einem Zigzag,
Uber dieFuge der beiden einander verlängerndenHöl-

zer, einge�chnittene,zur Ergänzungdes Belaufs die-

nende Stúke, die man Kalven nennt. Jn Fig.
3. i�tuntèr dem mittel�tenK, zwi�cheni und f, ein �ol-

ces Kalv, und neben dem oberen K, linker Hand
von demoberen i, ein anderes abgebildet.

14. Die einzelnenStücke,welche in Einer Reihe
mitEENEnden gegen einander treten, und �ichda-

;

dur
“i.

E
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durch verlängern, werdèn entweder nur bloß nach ei-)

nem ohngefährrechten Winkel abge�chnitten,und �o
voreinander ge�toßen;' diesnennt man �tumpf vor-"

�<neiden, �tumpf vor einander �toßenp*
oder -man �chneidet�ie�chrägegegen die Länge des

Stücks, doch mit: einem �tumpfenAb�atzan den Enz

den der �{hrägenFuge, zur Vermeidung des-Ab�plit-

terns, (wie den Kiel-AA in Fig. 1.) z dies nennt man
eine einfache La�chungz oder man’ giebt die-
�enStücken einzelne oder mehrere Haken (Fig. 16.),
dies heißtalsdenn eine doppelte La�chung, oder

ein �pani�cherHaken. (Es i�tdas eben-die oder

eine �ehy-ähnlicheVerbindung, durch welche man in

der bürgerlichenBaukun�tmehrere Stácke zu einer

Schwelle, Wandrahm 2c. nach der Längeverbindet. ),

Die�eVerbindung wird nah Be�chaffenheitder Stärke

der Stücke entweder verbolzt , Pesnur mit hölzernen

Nâgelnbefe�tigt. VSE

15, Wenn Stúke mit einander verbunden wer»

den �ollen,die nicht in einerley�tetemBelauf mit ein-

ander fortgehen, �onderneinen Winkel mit einander

machen, �oge�chieht-diesdurch die Verbindung mit
einem Knie, Fig. 2, r, s, Dies i�tein Stü Holz,
welches nah dem Winkel, nach welchemes binden �oll,
gewach�eni�t. Es bindet alsdenn mit �einemHals

(der Stelle, in welcher es �eineBeugung hat) gegen
©

dié Fuge, in welcher die beiden zu verbindenden Stücke:

gegen einander treten, und mit �einenbeiden Za > en

(den nah den Richtungen der zu verbindendenStücke
gewach�enenArmen, Enden oder Schenkeln) gegen die .

beiden zu verbindéndenStúcfé, und wired an �iegena-

gelt, oder mit ihnen verbolzt. "Wenn beide Seiten-

flächendes Kniees in �enkrechterRichtung. �o�tehen,daß
der obere AY eine ohngefährhorizontale Richtung -

\

'

hat,
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hat, �oheißtdas Knie ein Hängendes (Fig. 2, r,
s). Hat der untere Zackendie horizontale Richtung,
�oheißt es ein Stehendes Knie (Fig. 2, m).
Liegen beide Seitenflächendes Kniees ohngefehr hori-
zontal, �oheißt es ein Liegendes; und wenn die

Arme des Knices weder �enkrechtno< horizontallies

gen, ein \{iefes Knie. Gewöhnlihß�uchtman

Hölzer, die ‘�ogewach�en�ind,wie die jedesmalige
Knieverbindunges fordert. Yn �eltenenNothfällen
hilft man �ichdur< Ei�envon die�er,oder einer äáhn-
liche Verbindung gewährendenGe�talt, die denn

ei�erne Kniee hei��en.Bey m in Fig. 3. �indder-

gleichenabgebildet. HölzerneKniee �ind,alles übrige
gleichangenommen, wegen der Federkraft des Holzes,
den ei�ernenallemahl vorzuziehen,

16. Jn den Fällen, in welhen Ein �tarkes
Stück mehrere Stücke, die gegen �eineRichtung ohn-

gefehr queer �tehen,oder der�elbenunter ohngefähr
rechten Winkeln begegnen, nach �einerLängeverbin-

den �oll,ge�chiehtdies durch die Ein�chnitte(Lig. 4.3,
wo die an der untern Seite hervorragenden kleinen

Rechteckezwi�chendie Stücke treten, wel<he von den

Ein�chnittenzum Theil , �otief die�e�ind,eingefaßt
werden, und dadur eine dur< Bolzen zu ver�tärkende

Verbindung gewähren. Man nennt dies: Ein Stück

i�tauf mehrere einge�chnitten.

17. Bolzen �indrunde ei�erneStäbe, von ei-

_ner der Dieke der durch �iezu verbindenden Stücke àn-

geme��enenLänge und Stärke. Kopvfbolzen nennt

man �ie,wenn �ieeinen Kopf haben (Fig. 17, a.)5
Spigzbolzen, wenn �ieeine mit Wiederhaken ver-

�eheneSpitze haben (Fig. 17, b.); Splintbolzen
haben an einemEnde einen Kopf, am andern ein Loch,

“

dur< welches ein feilförmigesStück Ei�en, das

Splint,
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Splint, getriebenwird; dies hat oft ein Lo, duc
welches das eingetriebeneSplint fe�tgenageltwird.

Damit es nicht in das zunäch�tliegende Holz ein�chnei-
de, und �tärkeranziehe, -wird ein platter ei�crnee

Ring untergelegt (Fig. 17, c, dd). Gefklunfkene
oder vernietete Bolzen werden mit untergelegten
ei�ernenRingen , mit dem durchgetriebenenEndebreit -

ge�chlagen,oder vernietet (Fig. 17, e.). Man findet
fie au< häufig an einigermaaßen�tarkenThürhe�pen,
nux fleiner, wo fie Nietnagel heißen. Augs
bolzen haben in dem Kopf ein Loch oder Auge;
Ringbolzen in die�emAuge einen beweglichen
Ringz Wirbelbolzen einen um dieAre des Bols

zen beweglichenWirbel 2c.
/ :

18. Nat die�envorläufigenErklärungenwird

äne Auseinander�ezungder Verbindungeines großen
Seegebäudesver�tändlichwerden können. Der Kiel
Œig. 7, AA) wird aus mehreren der Längedes Gez

haudes oerhältnißmäßig�tarkendur La�chungen(14)
verbundenen Stücken zu�ammenge�ezt.Auf den�elben

legt man vorn und hinten, wegen der nôthigenVeren-

gerung des Gebäudes in die�enGegenden, Kldte a, a,-

a, und E, die Slempfkflôße., Vorn auf dem�elben
wird der Vor�tevenCCerrichtet, und gegen den Kiel

- durch den Anlauf þ verbunden, oft auch nur geradezu
auf den Kiel ge�ezt.Er erhált�eineHauptverbindung
mit dem Kiele durch den innern Anlauf des Bin-

neu�teven oder das Slempknie E, und den

Binnen�teven a, a, �elb�t,deren dur La�chun-
gen verbundene Stücke, gegen die Stúcke, aus denen

der Vor�teven be�teht,gehörigver�cdie��en(13)
mü��en.Noch eine Ver�tärkung®erhält die�eVerbin-
dung durchdas innere Stevenknie b, hb. Alle

die�eStádte werden durch eine beträchtlicheAnzahllan-

Her
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ger ei�ernenBolzen verbunden , die von oulaherein

durch „alle Stücke getrieben ,

“

und auf dem inner�ten
“

aufPlaten geklunkenwerden. Gewöhnlichhängtder

Bor�tevenetwas über :- die Größedie�esÜberhängens
i�tnicht be�timmt;man pflegt gewöhnlichden zwölf-

‘ten Theil der Längedes Gebäudes in der Gegend,
welche das Ein�inkende��elbenim Wa��ermit. voller La-
duúgbezeichnet, dafürzu- nehmen.

19. Hinten�tehtder Achter�tevenB, gewöhn-
li mit einem in den Kiel eingelochtenapfen.Er

fällt gewöhnlichetwas nach hinten zu über, \o daß er

mit ‘dem Kiel einen �tumpfenWinkel bildet ; dies Fallen
-désAchter�teven‘pflegt’den ‘vierten,bócb�tensden drit-

ten Theil de��enau8zumachen, um welches der Vor�te-
ven überhängt. Ererhält �eineBefe�tigungdurch ein

Slempfknie D, und noch ein zweytes, x, welches

aegen ihn, und gegen die inner�tennach der ia über

_dem Kiel liegenden Stücke eben �o-bindet,wie das vorz
dère Stevenfnie b, b. Die Verbindungdie�erTORIzuEinem Ganzen durch Bolzen, i�twie vorn (18).
der Oberkante des Kiels läuft zu beiden Seiten i
Sponning (12.), in welchen die zunäch�tan den

Kiel bindendenPlanken, der Sand�trook,dieBefe-

tigung erhalten , diè man bey a in Fig. 3. im Durchz
�chnitt�ieht. Die�eSponningläuft an der Vorkante
des Achter�tevenund in der Mitté der beiden Seiten

dés Vor�tevenherauf, �oweit die Au��enplankenmit

ihren Enden gegen ROE�ichendigen.

20. Queer âberdem Kiel �inddie Spanten(4)
errichtet, �odaßdiè Richtung der größtenAnzahl derz-
�elben(mit Ausnahmeeiniger wenigen zunäch�tbey den

beiden Steven) die Richtung des Kielsunter rechten

Winkeln�chneidet." Sie be�tehenin großenSchiffen

�ammtlichaus zweyenneben einander (nach derLänge
des
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des Schiffs zu re<nen) liegenden, und folgenderge�talt
vor�chießendenJänhölzern(4.). Zu unter�tqueer

-

úber dem Kiele- liegt ein etwas gebogenes Stück (Fig.
2. 2), der Lieger,. das Bauch�túückoder Flur-
holz, auf dem Kiel einge�chnitten,wie man in Fig.
3. bey g �ieht. Neben die�enzu beiden Seiten die

Sitzer, Kim�itzer (is. 2. b), zwey Stücke, die
in der Mitte auf dem Kiele zu�ammentreten, und mit

ihren obern Enden oder Toppen (6.) úber den
Enden oder Toppen des Liegers hervorragen. Auf bei-

den Liegertoppen �tehendie er�ten Auflan-
gen (Fig. 2. ‘c), und ragen wiederum beträchtlich
über den Toppen der Kim�izer hervor; auf
ähnlicheWei�ever�chießen(13.) die úbrigenAuflangen
d, e, f, (Fig. 2.), die man mit Zahlen bezeichnet,wie
�ie,von unten auf, auf einander folgen, bis zur ober�ten
oder der Top - Auflange &, die wegen ihrer
Ge�talt,indem fie�ichoft nach au��en,und wieder nah
innxen wie ein 5 beugt, die verkehrte oder auch
die Esauflange genannt wird. Die�eAuflangen
nehmen in der Stärke, (nach der Richtung der Breite

des Schiffs) von unten nah oben zu- ab, �odaß die

‘ober�teAuflange an ihrem Top oder obern Ende,

nur F oder X �o�tarki�t,als der Liegerin der Gegend
des Kiels. Die ganze: Verbindung aller Funhö l-

zer (4.) zu einer in derBúcher�prache�ogenannten
Rippe eincs Schiffs, heißtein Spant (4). Das,
welches ohngefährin der Mitte des Schiffs," eder da

�teht,wo das Gebäude �einegrößteBreite hat , heißt:
Mittel�hant, Haupt�pant, und weil �eineGe-

�taltgroßenEinflußauf die Eigen�chaftendes Schiffes,
und die' Ge�talt‘aller übrigenSpanten hat, au,
das Lehr�pant. Man �agtein Schiff �eyfla <

gebauet, wenn die Liegér nur wenig gebogen �ind;

�charf gebauet, wenn die Liegerbugt�tärkeri�t;
B 4's
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D

21. Ehemals �etteman alle Spanten queec

auf den Kiel, oder man bauete durhgehends von vorn

nach hinten mit geraden Spanten. Zur Scho-
nung des Holzes wegen der großen Schräge oder
Schmiegungender vorder�tenund hinter�tenSpanten,
auch um die Planken be��erzu unterflüßzen,�eßtman

zeztdie vorder�tenund hinter�tenSpanten �o,daß die

Ebenen dex Hâlften ihrer Durch�chnittemit dem Kiel

(chiefe Winkel bilden (Fig. $ und 10. i und h), und

“nennt die�eHuk�panten. Weil das Gebäude eines

„_Schi�snach vorn und hintenzu in den untern Theis

fen’engerwerden, oder einziehenmuß, �owerden die
Liegerder Spanten, �owie �te�ichden beiden Enden

nähern, auch immer enger, oder mehr und mehr ein-

gezogen „ daher heißen�iena< vorn und hinten, ohn-

gefähr in den Gegenden der Viertel der Länge, wenn

ie ohngefährwie h (Fig. 2.) ge�taltetfind, eingezos
“gene Lieger, und die vordeu�tenund hinter�ten,die

wie i und k (Fig. 2.) ge�taltet�ind, Piek�tücke,
Gabelhölzer, und die vorder�tenund hinter�ten

Gegenden des Schiffes, wo die Liegerder Spanten
die�eGe�talt Haben, die Pieken , das Scharf.
Das ‘vorder�teauf dem Kiel oder dem Vor�teven�te-

HendeSpant,heißt das Ohr�pantz das allerhinter�te

queer auf demAchter�teven�elb�t,oder durch Verbin-

dung bald in-der Folge zu erklärender , -von dem�elben
-

ausgehenderHölzer,mit ihm zu�ammenhängende(zwi-
\ceng und h in Fig. 1.) das Spiegel�pant. Die

Hölzer, welche den untern Theil des lezternvom Achs
*

ter�tevenan, bis in die Gegend, wo in Eig. x. der Bal-

fen g liegt, bilden, und ohngefährwie Fig. 5.ge�tal-

“tet�ind„heißendie RAD \0ûhdlzéer.

22. So weit das Gebäudebis jeztbe�chrieben

iy hgtes nochgar feinePEU nach der Länge,
y alé



Die Seewi��en�chaftei.19

als bloßdur den Kiel, auf welchemdie Spantén ets

richtet�ind,Bey kleinen Fahrzeugen, bey denen es-

möglichzu machen wäre, “daßjede einzelneSeiten-

planke in Einein Stück gáñzdur vom Vor�tevenbis

zum Achter�tevenreichte , ließe �i<die Verbindung
nach der Länge durch die�ePlanken und den Doll-
baum (6.) als zureichendan�ehen. Bey größernGe-
bâuden , die gegen 200 Fuß lang werden können , ge-

währen auch die�ePlanken eine �ehrgute und

psVerbindung , wenn man �ie gehörigver�chießt,d ;

h. �oanordnet, daß die Stellen, in denen einzelne
Planken mit ihren Enden dur< Queernätheè ge-
gen einander treten, möglich�tweit von cinander ent-

fernt bleiben, Die gewöhnlichenRegeln �indfolgende:
Die Planken mü��enin dem Kiele ohngefährparallelen
Reihen oder Lagen„ die man Gänge nenut, �oviel

-

thunlih nach ihrer ganzen Breite, von vornbis hin-
ten durchreichen ; “dieQueernäthe, oder die

Queerfugen,mit denen einzelne Planken de��elbenGan-

ges gegen einander treten, mü��enallemahl auf Fnn -
“

hôlzer (4) fallen; die Längen der Planken mü��en
fo gewähltwerden, daßwenig�tensdrey Gänge Plan-
fen -úber dem�elbenJunholzeohne Queernath fort-.
‘laufen, bis wieder eine Queernath auf da��elbige
Fnnholz- treffen darf; und endlich- mü��endie

Queernätheinzwey unmittelbar auf einander folgenden
GângenPlanken, wenig�tens5 bis 6 Fuß von einander

“

entferntbleiben. Weil die�ePlanken bey großenGe-
bâudenauch viel diefer (�tärfer)�conmú��en(bey den

größtenwerden"�iebis zu 6 Zoll di); �okann eine

Fuge oder eine Nath (5) zwi�chenzwey �odicken,
nach dèr hohenKante ‘aufeinander ge�eztenPlanken,
‘durch zwi�chen�ieeingetriebeneweiche Körper hinläng-

lib gebrewet, und zureichend dicht kalfatet
Z

A29 werden.DiePlankenwerdenal�o,�obalddas

BV3
4

Ge-
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Gebaude �ogroßwird, daß die Planken über 11 Zoll
di werden, und die Brewung halten können,mit den

_ �chmalenKanten, nach ihrer ganzen Höhe auf einander

“ge�eßzt,und nicht, wie in Fig. 9, über cinander ge-

legt. Sie werden übrigensgegen die Fnnhölzer
“theil&dur<�tarkehölzerneNägel ,- theils au< dur<

Bolzen befe�tigt.Sie mü��enallemahl nach ihrer gan-

zen Breite auf den Jnnhölzernanliegen. Eine Be-

�chreibungdes Verfahrens, dies zu bewerk�telligen,
und auch den �tärk�tenPlankendie dazu erforderliche
Krúmmung zu geben, würdeE zu weitläuftig

LAA|

Zu Erhaltungeiner �tärkernVerbindung
der Gebäudenac der Länge, legt man zuer�tÜber die

Mitte aller Bauch �tückeoder Flurhölzer (20.),
wo �ieauf dem Kiele liegen, nach der ganzen Länge

-_

des Schiffs, ein wenig�tenseben �obreites Stúek, als

der Kiel, welches �owie Fig. 4. auf alle Lieger und

die Fugen, in denen die Sitzer (20.) zu�ammen-
treten, einge�chnitten(16.) i�t.Es heißtdas‘Szgat-
holz oder das Kol�chwinn.Jun Fig. 2. �icht.man

es im Durch�chnittbey g; in Lig. 1. nach �einergan-

zenLänge,die beiden Buch�tabenF, F, �tehenmit ihren
Füßenin dem�elben, Die�eswird mit Bolzen, von

denen eine Hälfte vom Saatholz ganz bis durch den

Kiel reichen, die andere Hälfteaber nur mit Spiuen,
die vom Saatholz durch die untern Theile der Span-
ten bis in den Kiel reichen, verbolzt. Außer die�em

werden noch, be�ondersan denjenigenStellen, wo die

Jnnhölzerauf einandec treten, ähnliche�tarkeStücke

nach der ganzen Längedes Schiffs angeordnet , und

eben �omit den Fnnhölzernund den Außenplankenver-

bolzt, Jhr Durch�chnitter�cheintin Fig. 2. bey i, i

Die�e heißen Band- oder Schließwegerz; ins-

be�onderewird der ü�tete,wo der Boden ‘oder die

Flur
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Flur des Gebäudes zur Seite úbergeht, der Kim tves

ger- genannt. Damit alle die�eStücke zu�ammenge-
nommen gehörigbinden, und gemein�chaftlichzum gus:
ten Berbande beytragen ,

- werden die einzelnenEnden

der�elbengehörig ver�cho��en(13.)), oder �ogez
ordnet, daß die La�chungendes Kol�chwinnsmöglich�t
in die Mitte zwi�chendie La�chungendes Kiels ; die La-

hungen der Kim - und Bandweger nicht auf
einerley Spanten mit den er�tern,. �ondernmöglich�t
weit von ihnen, uud von tinander entfernt bleiben.
Auf das Kol�chwinn und gegen die beiden Ste-

ven binden denn noc zulezt die (18. und 19.) erwähn-
ten innern Stevenkniee b, b, und rr.

24. Die inwendig zwi�chenden Bandwegern
bleibenden Räume werden mit eben der Rück�ichtauf
den Verband beplankt, die bey- den Außen - oder

Hauptplanken (22.) erklärti�t. Die�einnern Plan-
fen heißenohngefährbis in die Gegend, �oweit das

E

e

Schif im Wa��ergeht, Weger oder Wegerun-
|

genz an den obern Theilen des Schi��esGarnie-
rungen, Binnenplankenz; zwi�chendem Kol-
\�<winnund dem Kimweger (23.): dieBauch-
dielen. Einige Gâángevon denleztern werden nicht

 aufgenagelt, �ondernnur lo�eeingelegt, um Löcher
|

reinigen zu können,die man ín die Außenkantender'

._Liegerund Sitter ein�chneidet,damit das in das Schiff
eindringendeWa��erdur< das ganze Schif früher

“

freyen Lauf haben möge, ehe es zu der Höheder Lie-

ger �teigt. Die�eLöcher heißenLoggatenz; (maa
�ieht�iein Fig. 3. , eins zwi�chena und b, das andere
Uber y); die über den�elbenlo�eliegenden Gänge
Bauchdielen: Füllungen im Raum, Wenn die

ganze innere Site des Schiffs �odicht beplankt i�t,als

dieäußere(wie in Fig. x. der untere Theil úberF, F,
D 3 “

und e
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und bey d), �o�agtman, es i�tvoll bewegert.
Wenn zwi�chenden Wegerungen offene Zwi�chenräume
bleiben, dur< welche man die Jnnhölzer�ehenfann

(Fig. x. y, y) �o�ind�ienicht voll bewegert. (Fig.
x. i� bis zur Kim, voll; und oberhalb der Kim,

"nicht voll bewegert). Daß volle Bewegerungden

Verband ver�tärkenmuß, fällt eben �oin die Augen,
als daß�iedadur< den Funhdlzern nachtheilig werden

muß,daß �ieihnen den Zutrittder Wt, und wit-

hin ihr Austro>nen hindert. Wegen �ogenannter

Stüurzladungen, d.h. �olcher,die niht in Fü�ta-
gen, Fä��ern,Ballen, Säen 2c. gepa>t �ind,�on-
dern ohne alle Emballagein das Schigego��en, oder

ge�türztwerden, wie z. B. lo�esGetreide, Salz, Koh-
len 2c. findet man bey Kauffahrern gewöhnlichvolle,

-wenngleichoft nur �chwacheBewegerung,
25. Weil die�eBetwegerungenim Vorder - ind

Hintertheilealle auf einerley Stücken anfangen und

‘aufhdrea, auf denen �ichauch dieAußenplankenendi-

gen, �owird ín die�enGegendennoch cine eigene Ver-
| Eceung!des Verbandes nothig. Die�e wird dur<

nach der innern Ge�taltdes Vor�chiffesgewach�ene,

vorzüglichlange und �tarkeKniehölzer be�chaffet,

welche mit dem Hal�ederge�taltauf dem Vor�tevenbe-

fe�tigtwerden , daß ihre Zacken(1 5.) zubeiden Sei-

ten des Steven übermehrereSpanten in einer ohnge-
Fahr horizontalenLage hinréichen,dichtgegen die�elben
anliegen, und �tarfmit ihnen verbolzt werden. Die�e
nennt man Bugbaänder , Bru�tbänder,

Kropfwrangehn.(Eig.Xe dey k; k).,
:

i 26: Jm Hintertheilei�tdas ‘Spiegel�pant,bb
�enKale zu beiden Seiten des Steven ohngefähr

die Ge�talteines ‘gedrü>tenWapen�childeshat, gegen

dq Achter�tevendur beynahe horizontal liegende

„Wulken
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Balken tetta: die auf dem Steven einge�chnitten,
und mit ihm und dem Spiegel�pantverbolzt�ind.Dex

ober�tedie�erBalken g (Fig. x.), heißtder He>bal2
fen, und die unter dem�elbenbis f liegenden , die -

Spiegelbalken, Wrangen des Spiegels.
Dies ganze Spant wird“ außerdem noch durch die

�chräg.liegenden Heckkniee i, i, mit den tineaSpanten vor ihm verbunden.

27. Die Verbindung der beiden Seiten des Gez
bâudes gegen einanderzu ihrer wech�el�eitigénUnter-

�tützung,wäch�tin dem Verhältni��e,in welchem die
Gebäude größerwerden. Sie wird dur die Balken
Pp, q, (Fig. 2. und P, Q, (Fig. 3.) be�chafft,wel<hezum

Theil dur liegende, häu�igerdur hängende, am

�elten�tendur< �chiefeund �tehendeKnice (1 5.)r, s, m,
(Fig. 2,); m, m, (Fig. 3), die gègen die Balken und Jnnz
hölzerverbolzt�ind,gegen die Seiten des Schiffes ver-

bunden werden. Unmittelbar unter die�enBalken lie-

gen er�tnoh nach der ganzen Längedes Schiffs dicke
Stücke,die bisweilen wie die Bandweger auf den Jnn-
hölzerneinge�chnitten�ind(16.), bisweilen werden �ie

“auch nur platt auf die Jnnhölzerangepaßt,und denn

unmittelbar unter ihnen ein ‘einge�chnittenerBand-
wegeér (23.) angeordne Jn Fig. 3. �iehtmatbey

“e und 1, wie �iedurchge�chnittener�cheinen,
“ Die Bdl-

Fen ruhen auf die�envöllig wie die Balken in einem

Landgebäudeauf den Wandrahmen- oder den Mauerz-

platen *), ünd werden mit ihren Köpfen durch
|

Schwalben�chwänze**) mit ihnen verbunden. Sie

heißenBalk weger. Die vorder�tenEnden der

Balkweger an beiden Seiten werden in der Gegend
des Bor�teven,und zunäch�tauf beiden Seiten de��el-

ä ben7 it
Stucke verbunden „, die völligwie die.

| B14. Kropf-
) SidedBaukun�t131,T4 1/9) Ebendaj, 125

S&S
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Kropftwrangen (25) ge�taltet�id;uh zugleich
die Stelle des vorder�tenBalken vertreten. Die�ehei-
ßen Bänder der Verdecke, Man feht �iein

Fig. x. durchge�hnittèn, das unter�te�{räâgrúck-
wärts etwas unterhalb dem ober�tenC auf dem Bor�te-
ven ¿ ‘denober�ten�chneideteine Linie von dem Obeu-
theile des 1 bis zum Fuß des Vl nach der Diagonale.

28. Über die�eBalken werden gewöhnlichtan-

néne Bretter wenig�tensvon der Dieke gelegt , daß die

Mâthe(5.) zwi�chenihnen dicht kalfatet werden kön-

“nen, und auf den Balken fe�tgenagelt,�odaß�iefe�te

Bodenbilden, die man Verdecke nennt. Die�ePlan-
fen heißendavon Verdecksplanken, De>kplan-
ken. EinzelneStellen werdennicht mit Brettern be-

legt, damit man durch �iein den hohlen Bauch des

Schiffeskommen könne, der bis zum unter�tenVer-

de>, wenn ihrer mehrere �ind,der Raum genannt
wird. Die�eLöcher heißen Luken, und crhalten

theils von ihren Stellen, theils von ihrer Größe, theils

von den Abtheilungen des Raums , zu denen �iefüh-
ren, be�ondereNamen. Der Raum, weichen zwey-

“übereinander liegende VerdectePLE �ich"la��en,

heißtein Zwi�chend

e

>.

«129. Damit auf die Verdeckelommendes Wa��er

leiht gegen beide Seite U&*Schiffes zu ablaufen >

kónne, und “auhmit unk? die Balken zu: ver�tärken,

giebt man ihnen eine Bugt, �o daß �ienach der

Breite des Schiffes einen flachen Bogenbilden, de��en

höch�terRücken über dem Kiele liegt. Auch nach dex

Lángedes Schiffs liegen die Balken nicht in einer hori-

zontälen Fläche, �ondernman legt die an dea Enden
des Gebäudesetwas hödher,als. die in der Mitte, �odaß
der Durch�chnittdes Berde>s von der Seite ge�chen,
einen fiachen Bogen bildet, de��enRücken gegen den
N

'

|

Kiel
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Kiel zu gekehrti�t. Die Größe,um welche die vorder

und hintern Balken höherliegenals die in der A :

dem
das Steigender Verdee.

|

30. Die Verbindung,tvelche das Gebäude auis
der Längedurch die De>planken (28.) erhält, wird

noh dadurch ver�tärkt,daß man ohngefährauf die

Weite ‘von ‘einander, troelchedie größtenLuken (28.)
haben follen, noh lange eichene Stücke von der. dop-
pelten Dicke der gewöhnlichenVerdeckplanken legt,
die�eauf den Balken ein�chneidet, und mit ihnen ver-

bolzt. ÄhalicheStücke werden dicht längs den Jnnhölz
zern (4.) auf die Köpfe der Balken gelegt, und in den

‘größtenGebäuden legt man noch eine Reihe ähnlicher
Stücke, in die Mitte zwi�chendie beiden angeführten.
Die er�tern und leztern

-

heißen Schaar�tó>ke
Scheer�tdcke (Fig. 2. t, t, t, t), die gegen die Fnn-
hôlzeran, auf den Balkenköpfenliegenden, wegen des

Wa��ers,das von dem Rücken der Verdecke gegen �ie
abläuft:Wa��ergänge, Léibhdlzer. Weil es

�<{wierig�eynwürde, die Nath zwi�chenden Wa��er-

gängen, und der zunäch�tüber dem Verdeck �tehenden-

innern Verplankung (die Leibnath) dicht zu kal-

faten (5.), �owird das nâch�tegegen die Jnnhölzer
anliegende Stúckfwie cine flawe Rinne ausgehölt(Fig:
Z.X,//2) Und gegeitfieiFnnhölzer und Balkenköpfe
�carfverbolzt , welches din leztern noc eine neue Ver

, �târkungihrer Verbindung gewährt. Dies Stück heißt
dee Vinnenklotz der Leibhölzer. So wie die

&ibhdlzeraus zwey Gängen (zwey nac der Breite

neben einander liegenden Stücken)be�tehen,eben�o i�
das der Fall bey den Schaar�tó>ken.- Daß die�eStücke
in allen Schaar�tdó>kenund Leibhölzerngehöriggegen
einander ver�chie��en,und �oanzuordnen �ind,daß An-

fang und Ende jedesStücks allemahl aufeinen Balken
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treffe, und nie an �olcheStellenfomme, two die Seiz
‘ten des Schiffes dur< Öffnungen,oder andere ihrer
VerbindungnachtheiligeUm�tändege�<hwächt�ind,find
nie ‘zu vernachlä��igendeRücf�ihten, Durc den .

“Binnenklotz werden an einigen Stellen Löcher

durchge�chlagen,und bis zur Außen�eiteder äußern
Beplankung mit Bley oder Kupfergefüttert, \o daß
das Wa��ervon den Bexdeen frey durch �ieauslaufen
kann, ohne zwi�chendieJnnhölzerzu kommen, Die�e
Lóchernennt man Speigaten.

31. Zur Ver�tärkungder Berbindung nach der

Länge in der Gegend der Verdecke, werden an dex

Außen�eitenoch allemahl da, wo cin Verdeck liegt , ei: O

nige Gänge Außenplankenangeordnet, - die ohngefähr

doppelt�odi �ind,als die Außenplankenin die�erGez

gend. Sie reichen allemahl wenig�tens.vom Vor�tever
bis zum Spiegel�pant,bey ganz runden Gebäuden
(Fig. 28, 29.) bis zum Achter�tedven.Daß auch bey

_ die�engroßeRück�ichtauf das Ver�chie��enihrerGánge
unter. �ich,- gegen die innern Weger und Leibhölzer„
deren Verbindung �iever�tärken�ollen,und die Öff-
nungen in der Seite des Schi�szu nehmen i�t,wird

einleuchten; noch �uchtman �ie�oanzuordnen, daß �ie

�owenig als mogli von Speigaten (30.) getrof-
fen werden. ‘Sie werden mit den Funhölzern, We-

gern und Leibhölzern�tarkverbolzt; ihr Name i�t
Barkhölzer, und vom Vor�tevenab bis hinter die

Buge (7.), Stoßhölzer. Ein Schiff hat gewvöhn-
lich�oviel Barkhdlzer ais Vèrde>kezbey den Franzo-
�endoppelt �oviel, welche �ieaber zum Nachtheil der

Verbindung �chmälermachen. Von ihrer Anordnung
und der Beugung, die man ihnen giebt, indem fie in

der Mitte des Schiffs nicht �ohochüber dem Kiel lie-

gen , als vorn und hinten , hängtein gro��erTheildes

ußern gutenAn�ehensder Schiffeab.
%

32
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32. Wenn mehrere Verde>ke in einem Schiffe

angeordnct �ind,�oi�tdas unter�te(Fig. x. g C) das

�tärk�te,und die obern nehmen in allen ihren Theilen
nach der Stärke ab, zu Erleichterung des Gebäudes.
Die Höhe der Zwi�chende>e(28.) i�thöch�tens
eine Mannslänge, oft weniger. Die Zahl der Verz

*

Decke �teigthöch�tensbis auf drey. Wenn der Raum

eines Schiffes �ehrtief i�t,�owird unterhalb des une

ter�teneigentlichenBerdekes, noch ein leichteres Ver-
de> von geraden Balken eingelegt , welchesbloß zur

Bequemlichkeitmit dunnern Planken be�cho��en,ge-
wöhnlic) auch nicht falfatet wird, Es heißtdie Ku h-
brücfe. (Jn Fig. x. das nâch�teVerde> unter den

g, 9, 2c). Wenn innereAbtheilungen des Raums meh-
xere der�elbenan einzelnenStellen erfordern ,- �onennt

man �ieFluren derjenigen Nbtheilungen , denen

�iezum Fußbodendienen. Fig. 1. hat Eine Kuh- -

RR und imPUCONnoch zweyFluren darunter,

33: Die Anzahl!der Balken in cinem Berde>4
i�tziemlichunbe�timmt, �owie ihre Eintheilung. Ei-

nige haben ihre angewie�enenStellen, �olchenämlich,
welche die größteGewalt leiden , als unmittelbar vor

und hinter den Ma�ten, an der Stelle, wo die An-

ferrwoinde (Fig. 1. KRK.)�teht,vor und hinter Luken

(30.); die übrigenwerden nach hgge�ährgleichen
Zwi�chenräumenzwi�chendie�envertheilt. Jn Schif-
fen, welche Ge�chügführen„' pflegtman. den Ver-

de>en wenig�tens\oviele Balken zu geben , als Kano-

‘nen auf Einem Verdecke �tehen.Die Balkedes un-

ter�tenVerdes unter�tütztman dur aufrecht auf
dem Kol�chwinn(23.) mit eingelochtenZapfen,‘oder
in Spuren �tehendeStútzen, deren cine oft meh-

 veren Balken , vermittel�teines Trägers und Schrâg-
bänder, zur EEO dient,Wig Þ, PeP

Die
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Die Balken der obern Verdecke legt man gern lothreht
über die der untern, und unter�tügtfie aufdie�enmit

ähnlichen.Stügzen,welchean �olchenStellen, wo �ie
bey der Schiffsarbeit hinderlich werden können, durch
Hängenoder He�penmit den obern Balken verbunden,

währendder Arbeit in die Höheneben die Balken ge-

hängt, und nach ihrer Beendigungwieder unterge�etzt
werden. Zwi�chenjedes Paar Balken legt man we-

nig�tensnoch ein Stück von dex halben Balkendicke,
welche man Grieten, halbe Balken, Stei-
fen der Verdecke, nenñt, und untex die�e,im-

mer in die Mitte zwi�chenzwey Schaar �tócken(30)
wenig�tensein untex die Grieten nac der Länge-

des Schiffs tragendes, in die näch�tenBalkeneinge-
lochtesStúck, welche man Klamaien nennt, Zwi-
�chendie Balkenköpfe werdèn auch die Balkenweger
und unter die Vinnenklôgzeder Leibhölzer(30.) no< -

Stücke einge�etzt, welhe Schlü��el,oder Fúllun-
gen zwi�chenden Balken hei��en.

34. Die innere Bekleidung des Gebäudes, die

Betvegerung oder Garnierung zwi�chenden Verde>ken

‘Und über dem ober�tenVerde, nimmt, �owie die

Außenplankenan den Seiten úber den Barkhölzern,

immerin der Stärke ab. Nur unmittelbar auf dem

Binnenklotz der Leibhöólzer(30.) �tehtnoch ein �tärke-
res möglich�t«breites,und �örgfältig�tverbundenes
Stück, welches der Sehweger heißt.

35. Wenn das Schif úber dem ober�tenVer-

de>, bis zu �einemBord oder demober�tenRande,
noch eine beträchtlicheHôhe hat (etwas úber halbe
Mannshöhe, bis zur völligenMannshöhe), �oheißt
ein �olches Schif, ein tief verbundenes

Schiff (Vai��eaude haut- bord); beträgtdie�eHöhe

aber einehalbe Mannshdhe und weniger, �oheißtes

cin
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ein niedrig verbundenes Gebäude (Batiment
de bas bord).

-

Siegt das ober�teVerde> ganz frey in

einem Belauf von vorn bis hinten, ohne beträchtliche

Ab�ápeoder Stufen, �oheißtes ein plattes Deck.

(Was in 29. erwähntworden, findet jedoh auch bey
dem platten Decke �tatt). Steigt es aber an einigen

Stellen mit einem Ab�atz,oder einer beträchtlichen

Stufe, �onennt’ man es ein gebrochenes Deck,

36. Um Raum zu gewinnen, ordnet man über

dem ober�tenVerde>vorn und hinten (ig. x, f, q,)
noch bede>te ÖÔrteran, von denen in Kriegs\chi�en
der hintere bis ohngefähr in die Mitte des Schiffs
reicht; der vordere abet nur E bis höch�tens$ der gan-

zen Schiffslängebeträgt.(Fie. 1. v, w,). Man bede>t

fie mit leichteren Verdeken, von denen das hintere,
das halbe Verde, die S<anze, das vordere die

Back heißt. Von der Gegend, wodie�e liegen, wird
der Bord gewöhnlich�tufenwei�eerhoben z hinten fin-
det man bis drey die�erStufen oder Erhebungen,vorn

an der Bak gewöhnlichnur eine. Mannennt �ie mit

, dem allgemeinen Namen, Gillungen. Fn den größe
ten Schiffen wird äuf das hintereEnde des halbenVer-

de>s no< ein bede>ter Raum ge�etzt,von Fz vis #5
der Schiffslänge, welchen man die Hütte nenntz

“ das leichte Verde>, mit ‘welchem die�erbedeckt i�t,

heißtdie Kampanje.,(Vig Ly: D/A) Sn den aller-

größtenGebäuden �indetman hinten úberder Kam-

panjenoch ‘einen kurzenAuf�at,der aber nur �eltèn

Mannshöhehat, �ondernnur ‘�ohochi�t,daß man

etwa bequemdarin �igenkann, die�erheißtdie Ober -

Hútte, Das halbe Ver de> und ‘die Back lie-

gen ‘gewöhnlichauf Mannshöhe über dem Verde,
oder doch nur unbeträchtlichweniger. Auf dem Hin-

fectpeitafindet‘man ‘entweder auf demVerde �elb�t

(bep

RO
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(bey cinem platten De), öder auf dem halben Verz
de vor der Hütte,noch einen kleinen Ver�chlag,dex

zu Wohnungennothdürftigeingerichtet, aber nicht von

der ganzen Breite des Schiffs i�t,die�erheißtein R u f,

(au< wol Wafelkram, Engl. Round hou�e). Ji

Fig. 42, bis 45, Tab. XVII, �iehtman etwas áhnli-
<es, obgleichdie�eFahrzeuge zu einem halben Ver-

de zu klein �ind. Die Râume unter dem halben
Verde und unter der Kampanjewerden gewöhnlich
zu Wohnungen fürdiejenigen, die das Schiff fähren,
eingerichtet. Die er�ternheißenKajüten, die letz-'
tern Hüttenz mit dem leßternNamen belegtman

__
auch alle fleine zu be�ondernWohnungeneingerichtete

| Ver�chläge.Einzelne fe�teSchlaf�tellenheißenKojen.
Auf Kriegs�chiffenläuft an jeder Seite vom halben
Verdeck bis zur Bak, noh ein 3 — 4 Fuß breiter

Gang, -ohngefährmit dem Bord gleich; die�eGänge

heißendie Laufplanken. Der unbedeckte Theil des

ober�ten Verdecks, zwi�chendem halben Verde> und

der Ba, heißtdie Kuhl (Fig. 1. zwi�chenq und w),
-— Die Namen: Ba, Kuhl, und Halbde>, behältman

auch in Schi�fenmit platten Decken bey; �iebezeichnen
‘in ihnenverhältnißmäfige Stü>edes plattenDecks,
die in einem �olchenSchiffe, wenn es Ba> und Schanz
hâtte, von die�enbedeckt werdWund unbede>t bleiz

ben wrden,
37. Wenn �ichbey einemSchiffealle Sitène

plankenauf den Rand�onhölzern(21.) endigen, und

“ die Öffnungder Rand�onhólzermit eigenen Planken
be�chlageni�t,die nicht bis zu den Seiten herum laufen,
�o�agtman, das Schiff habe einen platten Spie-

gel. Laufen die Seitenplanken und Barkhölzerzu-

gleichmit úber das Spiegel�pant,und endigen �ich

�ámmtlichauf demAchter�teven, �odaß die�erEie
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Kiel bis zum He>bord (7.) fortläuft,und Sáb:Vor-

und Hintertheileine �ehrähnlicheGe�talthaben , �o
heißt das Gebäude:ein rundes Gebäude (Holl,
Rond- gat). Laufen aber die Seitenplanfken unter-

halb dem unter�tenBarkholz (3 1.) mit über das Spiez
gel�pant, und endigen �ichzum Theil auf dem Achter-
�teven,zum Theil auf dem Hecfbalken(26.), �o �agt
man, das Schif habe einen runden Spiegel,
Spiegel heißt eigentli der Raum. am Hintertheile,
der von den Rand�onhölzernund von dem Heckbalken
begränzti�t. Die Kleinheit der Figuren hat nicht ver:

-

�tattet,dies an den�elbendeutlich darzu�tellen," Fig.1.

hat einen runden Spiegel, den man aber nux von

innen �icht.Fig. 28, 29, 37, 39, 42, 43, 46, 47,
48, Tab. XVII. find runde Gebäude. Fig. 66. Tab.
XVIII hat einen runden Spiegel; Fig. 71x. einen
platten.

i

è 38. Wenn das Gebäude eines Schiffs von der

Gegend des-Hekbalken (Fig. 1. o)anfängt, �inaz
hinten zu überzulehnen,�odaß bey d eine Art von einem

“halben Gewölbe ent�teht,welchesno etwas hinter
dem Achter�tevenausbauet , und �ichdenn hinten platt,
und mit einer nict �ehrbeträchtlichenAusbugt endigt,
�o�agtman, »das Schif habe ein Hef. Das untere

halbe Gewölbe(Fig. x. d) heißt das Wulf; und al- -

les zwi�chend und e úber dem Wulf bis zum Hek-
bord (75 das Hef. Jun die�emRaume werden die

Fen�terzur Erhellung der Kajuten und Hüttenange-
bracht. Uneigentlichnennt man auch wohl das Helk

den Spiegel (37.). Bey den größtenSchiffeni�t
__dieHütteno< mit einem Balkon (f) am Hinter

theile ver�ehen.An den hintern Enden der Seiten fin-
det man an großenSchiffennoch kleine Ausbaue, in

“denengewöhnlichdie Abtritte znr Bequemlichkeitderer

Angerag �ind,elchedie Kajütenund Hüttende-

n
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wohnen; die�eheißenGalerien. JnFig. x. �icht
man in der Hüttenahe am Hek bey x cinen wei��en
Streifen, dex die Thúre zur Galerie vor�tellt;in

Fig. 25. die áußereGe�taltder�elben,�o viel die ge-

ringe Größe der Figur cs erlaubt.

39. Das Gerippedes Heks be�teht:aus den

Hölzern,welche dem Wulf zur Grundlagedienen, \ie
heißenWulfkniee; das Spiegel�pant, de��enuntern

Theil die Rand�onhölzerbilden (21.), wird oberhalb
des Hekbalken dur<h die Wintveering�tüßzen,
Spiegelauflangen bis zum Bord aufgebauet z

die Säulen zwi�chenden Fen�ternheißenHek�tünen;z
die Queerhölzer, welche �ievon außenohngefährhori-
zontal verbinden ,“ die Riegelungen am Hek;
die innere Verbindung erhalten �ievorzüglichmitRYdiehinter�tenVerdebalken.

;

40. Viele Schiffehaben vorn no< einen Aus-

bau , der ganz am Vor�tevenhängt,aus einer Menge
Hôlieobe�teht(alle die Fig. 1. zwi�chenC,C und Glie-

gen) und mit einem hohen Geländer (einer Riege -

lung unterhalb Y) eingefaßt, auh gewöhnlichmehr
oder, weniger mit Bildhauerey verziert i�t;die�erheißt
das Scheg, oder das Galjom Er dient blóßdas

‘Schiffzu verzieren, und — zu be�chweren.Gewdhns
li< �inddarin die Abtritte für das Schiffsvolk ange-
bracht. Er hängtdurch ein Paar liegende, auf dem

unter�tenBarkholze. verbolzte Kniee, mit den Seiten

des Schiffes zu�ammen,deren vordere Zackenohnge-
fähr in der Gegend mit ihm verbunden �ind,wo die

beiden, ohngefährnach einem Quadranten gerundeten
�chmalenHölzer, von denen das obere �i<bey dem

oberen C vor dem Bor�tevenanfängt, in Fig. x. ge-

zeichnet�ind. Die�eKniee heißenSlvikniee, oder

Blaasbalken. Auf den größtenSchiffen findet
j

i

man
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man zwi�chenGaljon und dem Ber�chlageÈ,h, welcher
die Ba> nach vorn ver�chließt,no einen Gang, der

von dem Ge�chäfft,welches das Schiffsvolk auf dem-

�elbenzu verrichten angetwie�eni�t,die Lau�epflicht
heißt, :

i OE 5

41. Jn Schiffen, die beträchtlichviel Ge�hüß
führen, �uchtman die Verbindung der Weger(24.
mit den Jnnhölzern(4) noh dadurch zu ver�tärken,
daß man an einzelnen Stellen, gewöhnlichzwi�chen
den Stellen des Ge�chüttes,auf die innere Bewege-
rung noch einmal �tarkeSpanten genau aufpaßt, und

vom Kiel bis wenig�tenszum unter�tenVerde, nicht
�eltenbis zumober�ten,herauf reichen läßt. (Fig. 3, k,

_&). Man nennt die�eaufgelegten Spanten: Kat�\po-
ren, und ihre einzelnenTheile, �owie die der Span-
ten; nur die Stücke, welche bey den Spanten Auf-
langen hießen (20.,), heißenhier Stúßen, Sie

werden �ehr�tarkmit den Jnnhölzernverbolzt. Jn
Fig. x. find.einige mit g bezeichnet. /

42, Die bisher be�chriebenenVerbindungen�ind
die vollkommen�ten, die man bey großenSchiffen ane

trifft. {Einzelne Abweichungen‘anzugeben, - die Vere

hältni��eder. Stärke allerdie�erStückegegen einander,
Anleitung, die Ge�taltdes ganzen Gebäudesund jedes
einzelnenStúcks zu be�timmen, die Oodnung, in wels -

cher �iezu�ammenge�etztwerden mü��en2c, muß-man

in voll�cändigernAnleitungen zum Schiffbau �uchen,
Die allgemein�tenRegeln zu den Hauptausme��ungen
der Schiffe�indfolgende: die Größedes. Gebäudes

hngt von �einereigenen Schwere, und der La�t,die

es zutragen be�timmti�t,abz der förperliheRaum,
welchen der in das Wa��ereintauchendeTheil des Ges
baudes im Wa��ereinnimmt, muß die�ergenau anges
me��en�eyn.Wäre er größer,oder würdedas Schiff,
Klúgels Encycl.4. Ti, Œ �o
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�oweit es in das Wa��er‘ciú�inken�oll,eine Menge
Wa��eraus der Stelle treiben , ‘diemehr wiegt, als

das Gebâude mit �einerganzen La�t,�owürdeman es

übermäßigbe�chwerenmü��en,um es bis dahineinzu-
�enfen. Wäre die�erRaumaber kleiner, oder würde

das Schiff, \o weit es einzu�inkenbe�timmti�t, nicht

#0viel Wa��eraus der Stelle treiben, als das Gebäude
“

qit �einerLadung wiegt, �owürdees tiefer ein�inken,
‘als es im Wa��erzu gehen-be�timmti�t. Eine genaue

Kenutniß aller einzelnen Stücke des Gebäudes, ihrer
Schwere, und der La�t,welche- das Gebäude tragen

�oll, i�tal�odas er�te,von dem man ausgehen muß.

Aus die�emevgeben �ichLänge, Breite: und Tiefe des

Gebäudes im Wa��er,und das Verhältniß des im

“Wa��ergehenden Theils ‘zumGebäude über Wa�-

�er. Die Breite, oder mit dem Kun�twort, die

Meite' des Schi�s , liegt gewöhnlichzwi�chender

Hâlfteund einem Drittheil �einerLänge;

“

ihre Stelle
i�tnicht vôllig genau be�timmt; doh allemahl vor der

Mitte nach der Längevon vorn her zu re<hnen. Die

‘Kiefédes* Raums (28.) i�tohngefähr®die Hälfte der

“Weite.“Die �chi>li<�tenBerhältni��e‘der Tiefe, um

welche das Gebäude im Wa��ergeht, zur Höhe de��el-

e überH Wa��er,(iegenwi�chenST D'UN: Li

‘43. DieGe�taltoderFormdes ini Wa��erge-

henden“Theils mußvon der Be�chaffenheit�eyn, daß

fiedás Wa��ermöglich�tleicht zertheilt , damit das Ge-

bäude in der Richtung, in welcheres vorwärts zu gë-

hen be�timmti�t,den geting�tenWider�tandim Wa��er
finde. Zugleich�ollendie einzelnenStücke, in welche

_man �ichdas Gebäudezerlegt gedenkenfann , nach der

La�t,welche die�eeinzelnen Stücke zu tragen haben,

möglich�tverhältnißmäßiggroß�eyn, oder eine die�er

La�tAFPEN große“MengeWa��eraus der

Stelle
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Stelle treiben.
- Der Schwerpunct des ganzen Gebäuz

des mit �einerLa�t,muß unter die Oberflächedes Wa�-

�ersfallen, und um etwas vor der Mitte des Gebâus- -

des nach der Längeliegen, Der Schwerpunct des im

Ma��ergehendenTheils für �ichbetrachtet, �ollloth-
re<t unter dem Schwerpuncte des ganzen Gebäudes *)
mit �einerLa�t,und �otief unter der Oberflächedés

Wa��ersliègen, daß er mit zureichenderKraft �trebe,
das von einer äußernGewalt auf die Seite geneigte
Sc<hi�wieder aufzurichten; jedochauchnicht zu tief,

damit die Bewegung, die aus die�emStreben, das auf

dieSeitegenciaSdi ivieder zu richten, ent�teht,
C2 nicht

*) Der Schwerpunet dès im Wa��ergehenden Theils ift hier
nicht der Schwerpunct der Schaale des Schiffs; �oweit

es eingetaucht i�t,und des ganzen Juhalts die�esTheils»
�ondernder Schwèrpunct des eingenommenènWa��erz
raumes, wènn män �ichan�tattdes éingetauchtenTheils -

des Schiffes eine Wa��erma��e-von der�elbenGrößeund

Ge�taltwie diefer Theik gedenkt. Der gänze Dru des

gußernWa��ersi�tin die�emSchwerpuntete als eine aufs
wärts �trebendeKraft vereinigt; die �ogröß i�t¿ als das

Gewicht des Schi��esund ganze Inhalts. _ Die�er

Schwerpunct muß unter den Schwerpunectdès ganzen
Schiffes in der lothrechten Linie dux leßtern fallèny
wenn das Schiff horizontal liegt. Wird ès dur eine
äußerèKraft auf die Seite geneigt, #0 i�tdie durc deit

Schwerpunct des Schiffs auf den Kiël �eukrechteLinie
als ein Hebel anzu�chen,au de��enEnden das in dent

Schwervuncte des Schiffes vereinigte Gewicht de��elben
und die äußereKraft herabwärtswirken, der in dem

Schwerpunctedes Wa��erraumesvéreiniateDru> äber

äufwärtsgerichteti�, Die in den beiden Schwer?
punctenvereinigtenKräfte �trebendie auf den Kiel �enkt

rechte Linie wieder lothre<ht zu �tellen,— Nach einex

von dem Hrn Verf. mix mitgetheilten Erläuterungi�t
meine Erklärungdes zweifelhaft�cheinendenAusdru>s
�einemSinne gemäß,und die Folgerungenfließendars

aus leicht: Kl,

S,
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nicht zu heftig �ey, und dadurch derBALE des

Gebäudesnachtheilig werde.

44. Manbegreift leicht, daßdie Ercfúllungdie-

�erForderungenvon ciner großenMenge Rück�ichten
auf Um�tände,und von Kenntni��enabhängt, deren

Auseinander�ezungfür die�eAbhandlung zu weit füh-
xen würde, in welcher eine bloßeAnzeige die�erForde-
xungen genügenwird. Man wird aber auch ein�ehen,

daß ein beträchtlicherTheil der Erfüllungdie�erForde-
rungen von der Anordnung der La�tabhängt,die ein.

Schif in einem be�timmtenFalle tragen\oll ; daßfolg-
lih auch eine unwei�eAnordnung die�erLa�tdie vor-
trefflich�tenEigen�chaftendes be�tgebauetenSchiffes, �o
lange �ieniht abgeändert”wird, . gänzlichvernichten
Fôónnez;�owie fi< im GegentheileinzelneFehlér des

“Gebäudes �elb�t,durch ein�ichtsvolleVertheilung der

La�t,die es’ in einem be�timmtenFalle trägt, wenig-
�tensbeträchtlichvermindern la��en.Die Kun�t,die

La�teines Schi��esin jedem Fall zwe>bmäßiganzu-

ordnen, heißtdas Stauen oder Stauden eines

Schiffs.
45. Die innere Einrichtung der Schiffehängt

von ihrer Be�timmungab, die wir hier nur in zwiefa-
cher Rück�ichtbetrachten : zum Handel und zumKriege.
Auf Lu�tfahrzeuge,die bloßzur Bequemlichkeit der auf
ihnen Rei�endeneingerichtet�ind,wird hier keine Rük-

/ fiht genommen. Der Zwe> der Handels�chiffe,
| Kauffahrer,Kauffahrthei�chiffe,i�t:Waaren auf die

‘leichte�teund ihren Eigenthümernvortheilhafte�teWei�e
Úber die See zu verführen.Von den mannigfaltigen
Rúck�ichten,welche in jedemeinzelnen Falle die vor-

theilhafte�teVerführungbe�timmen,fommen hier nur

"die allgemein�tenin �ofern in Betrachtung,als �ieEin-
flußaufdie Ge�taltder Gebäudehaben, EinigeWaa-

i

|

TA

ren
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ren fordern cine möglic�t{nelle Verführung; bey
andern kömmtes nicht �ehrdarauf an; in den mehrez
�tenFällenfordert aber der Nuzen ihrer Eigenthümer,
daß die�esmit der- möglich�twenigen Mann�chaftge-

�chehe. Die Eigen�chaftender zu befahrenden Meere,
die Be�chaffenheitder Häfen, Be�orgni��ewegen feind-
licher Anfálle, denen ein Schiff im Nothfalledie Spitze
bieten, oder entfliehen�oll,find gleichfalls vorzügliche
Rüek�ichten, welche Einfluß auf die Be�chaffenheitder
Gebäude haben, und von denen die letzterninsbe�on-
dere Mittelgattungen zwi�cheneigentlichenKriegs�chif-
fen und Kauffahrern erzeugen. Kauffahrer nähern�ich

überhauptin dem Bau und ihren innern Einrichtun-

gen den Kriegs�chiffen,beynahe in dem Verhältni��e,
in welchem die Rei�en,zu denen �iebe�timmt�ind,grö-
ßerwerden. Daß die mannigfaltigen Um�tände,de-
nen �ieausge�eßzt�ind,die�esveranla��en,wird aus

der bloßenErwähnungeryelles.
Ute Beil der größteTheil des Raumes bey

Kauffahrern allemahlfür die Waaren be�timmti�t,�o
bleibt für die Mann�chaftder�elbennur der nothdúrf-
tig�teRaum zu ihrer Wohnung, der Bergung der Le-
bensmittel, ihrer täglichenZubereitung, und der Ber-

gung der zur Rei�enöthigenSchiffsgeräth�chaftenúb-

rig, Den Sw@iffern, welche die�eSchiffe fúh-

ren, und den näch�tennah ihnen, den Steuer-

leuten, werden, ihrer täglichenArbeiten wegen, eis

gene Kammerneingerichtet, von denen die er�terngez

wöhnlichKajüten, die leßzternHütten (36.) ge-
nannt werden, Die er�terndienen gewöhnlih auh
den etwa mit dem Schiffe: Rei�enden(Pa��agiers)
zum Aufenthalt. Das übrigeSchiffsvolk liegt größ-
tentheils in Fe�tenBetten , Kojen, oder auh in

Hangmatten, in einer kleinen Abtheilungam Hin-
C3 -ter-
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tertheil, unter dem Verde, in welcher man auch �ehr
oft die Küche (Kambü�e) antrifft. Einige klei-

nere Abtheilungen dienen zur Aufbewahrung des Vor-

raths an Lebensmitteln und der kleinern Scbiffsgeräth-
�chaft. Gewöhnlichbleibt vorn eine ähnlicheAbthei-
lungofür die größern, be�ondersdas, was “zumAn-

Fergeräthgéèhdrt.Das ndthigeWa��erwird oft bloß
auf dem Verde> gegen Bord an geborgen, Aller úbz

rige Raum zwi�chenden Verdecken und unter den�elben

bleibt fúr die Waaren. Er wird durch bretterne Wände

und Ver�chläge,die man Schotten nennt, von den

angezeigten be�ondernAbtheilungen abge�ondert,bey
Anfang eincr Rei�e�orgfältigver�chlo��en,au zuge-

nagelt, und gewöhnlichnux an dem Orte dex Be�timz

mung wieder geöffnet.

47. Jn An�ehungihrer Ge�taltund Bauart hat

man vorzüglichviererleyArten von Kauffahrern. Dio-

jenigen,welche mit Aufopferung eines Theils ihrer ins

nern Geräumigfeit, mit vorzüglicherRück�ichtauf die

Schnelligkeit der Fahrt, au gewöhnlichmit einiger
Rück�ichtauf Auf�tellungeiniges Ge�chüßeszu noth-

dürftigerVektheidigung gebauet werden, nennt man

Fregatten, eigentlicherfregattenartige Ge-

báude, Die�efommen in An�ehungihres Baues den

_ fleinern Kricgs�ciffenam näch�tenzgewdhntich giebt
man ihnen auch ähnlicheVerzierungen am Hintertheil
und ein Galjon (40). Theils wegen ihrer Bauart,
theils auh wegen Bedienung des Ge�chützeserfordern

fie eine etwas �tärkereBemannung als die übrigen,
Die von die�enam weite�tenentfernte Art, opfert bloß

faufmänni�chenRück�ichtenbeynahe alles Übrigeauf,
bis auf die zur Sicherheit der Gebäude unentbehrlichen

Eigen�chaftenzman fordert von Gebäuden die�erArt,

daßfien mitder möglich�tgeringenAnzahlvon Hâns
den
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den follen regieren la��en.Vorder - und Hintertheil
�indbeynaheohne alle Verzierung, auch oft über Wa�-

fer �i �ehrähnlih, Man nennt �ieplatte Fahr-
*

zeuge, und wenn bey ihnen auch das lettere �tatt

findet, runde Gebäude (31.). Zwi�chendie�en

beiden Arten nimmt man nochzwey Mittelgattungen
an, von dénen man diejénigen, welche �ichin An�e-

hung der Ge�taltdes Gebäudesunter Wa��er,den

platten Fahrzeugenoder runden Gebäuden am �tärk-

�tennähern,Barken oder Katten nennt; in ih-
rer äußernGe�taltüber Wa��er,unter�cheiden�ie�ih

“von den leßzterndurch ein plattes Hek (38.) oder Hinz

X

tertheil, �indaber gewöhnlichauh ohne alleBerzie-
rung, und führen auh nur wenig leichtesGe�chúk;
toelches mehr dazu dient, in NothfällenZeichenzu ge-

ben, als zur Bertheidigung.
-

Diejenigen, welche. �ich
in ihrer Ge�taltunter Wa��erden fregattenartigen Gez
bäuden�tärkernähern, nennt man Hekboote, Fl-
‘ten und Pinkenz �ieführen gewöhnlichauch einiz

ges leichtes Ge�chúß, �indetwas be��erbe�eegeltals

die lezterwähnten, haben gewöhnlicheinige Verziez
rung am Hintertheil,und nicht �eltenein Galjon (40.
Die einzelnen:Gebäude die�ervier Arten erhalten ihre

be�ondernNamen gewöhnlichvon der Einrichtung ih-
rer Bema�tungoder Ta kela�c<e, daher fönnendie�e.

“nichteher erklärt werden, bis von die�erdie geni:nen Begriffeerflärt worden �ind.(S. unken
A

Í

A, 48.Die Größe aller Kauffahrerwird na< einem

Maaßbe�timmt,welches man Tonneoder La�tnennt,

von denen jene-ein Gewicht von ohngefähr 2000, die�e

eins von ohngefähr409090Pfundenbezeichnet; die denn

wiederum unter �ich�over�chieden�ind,als das Ge-

wicht einzelnerGegenden. „Sooft eia Schiffsgebäude
die�eLa�ttragen nn �ovielTonnen oderLa�tenhalt

C4 | es,
9»
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es, Die eigene Schwere des Gebäudes, und de��en,

was es zu �einerAusrü�tungbedarf, kömmt hiecbey
nicht in Betrachtung, oder �iemuß er�tvon der ganzen
La�t,die das Schiff zu tragen im Stande i�t , abgezos
gen werden, und bloß das Gewicht, welches das

Schiff außer-die�emzu tragen im Stande i�t, nennt

man �eineLa�tigkeit. Die Art, die�ezu be�timmen,
nennt man die Aiche der Schiffe. Ganz allgemein
vollfommen richtige Methoden dazu hat man noh
nicht, man behilft �ichmit für den prakti�chenGe-

brauch zureichendrichtigenNäherungsmethoden.

49. Kriegs�chi�e�indvorzüglichzum Kriege
be�timmtund eingerichtet. Man fordert von ihnen im

Allgemeinen, daß �ievorzüglichgut �cegeln,�i vor-

« jüglichgut: regieren la��en,daß das Ge�chütz,welches
�iefuhren , derge�taltangeordnet �ey, daß es unter
ällen Um�tänden,unter denen ein Angriff möglichi�t,
brauchbar bleibe, und endlich , daß�ieder zur Bedie-

nung des Ge�chützeserforderlichen �ehrzahlreichenBez

mannung nothdürftigenRaum und Bequemlichkeiten
gèwähren, auch au�ierdemnoch �ogeräumig�eyn,daß
�ichKriegs - und Mundbedürfni��eneb�tder Scbiffêge-
räth�chaft,für eine der Dauer ihrer Seezugeverhältz
nißmäßige-Zeit,in den�elbenunterbringen oder bers

gen la��e.Man theilt �ieein - in eigentliche Kriegs-
oder Linien�chiffe, und leichtere Gebäude

oder Fahrzeuge. Die eigentlicheBe�timmungdev

er�terni�t,in einer ge�chlo��enenSee�chlachtzu �chlas

genz die dev letztern, mannigfaltige geringere Bedürfs
ni��edes Seekrieges: Kauffahrer gegen Angriffe einzelz
ner Kriegs�chiffeund Seeräuber zu hüten, Nachrich-
ten zu ver�enden, Kü�tenund Häfenzu bewahren, eins

zelneArten von Ge�chützuführen, die nur in be�ons

dern Fâllengebraucht werden 2c. Die. Größedererz
:

:

-

:

e Lari
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�terni�tbloßconventionell. Manhat �ieimmer größer
acbauet, �odaß die größtenunter ihnen heut zu Tage
wohl beynahe die äußer�teGränze der- men�chlichen
Kräfte in An�ehungder Werkzeugezu ihrer Regierung,
und das größteMaaß des Bauzeuges, welches die Na-

tur zu ihrer Zu�ammen�eßungliefert, erreicht haben mdz

gen, die �chwerlichin der Folge beträchtlichüber�chrits
ten werden dürfte. Weil �ichaber nicht wohl vor-

aus�ehenläßt, welche- einzelne Schiffe gegen einander

\{lagen werden , �omü��endie klein�ten,die mit in

die See�chlachtkommen, doch wenig�tensvon �olcher

Größe�eyn,daß�iedem Angriff der größtenmit einis

gem Erfolge zu wider�tehenim Stande �ind. Unter
60 Kanonen �olltedaber eigentlich kein Linien�chifffühs
ren, da man einzelne von den größtenbis zu 120 Kas
nonen gebauet hat. Doch �chlagenauh wohl Schiffe
von 50 Kanonen in derLinie. Bis zu die�erGröße
Fann man �ieal�o Linien�chiffe nennen. Die

nâch�tkleinernbis zu 20 — 24 Kanonen heißenFre-
gattenz kleinere Jachten, die wiederum von dev
Be�chaffenheitihrer Takelaä�chebe�ondereNamen führen.
Solche, die vorzüglichzu Führungvon Mör�ernund

zum Bombentwerfen eingerichtet�ind,heißenz Booms

ben�i ffe; Fahrzeuge, die bloßeinzelne�ehr�chwere
Kanonen führen: Kanonenboote. Führen�iedes

ren mehrere, in beträchtlicherAnzahl, und �iadmehr
zum Angriffund zur Verthebdigungvon Kü�teneingerichz
tet, nicht aber eigentlich‘be�timmt,hohe'See zuhalten,
�oheißen�ie�<wimmende Batterien. Noch
andere einzelneFahrzeuge,die bloßdadurch dem Feinde
\<ädli<werden �ollen,daß man. �ieanzündet, um

feindlihe Schiffedamit zu verbrennen, heißenBrans-

der, Feuer�ciffe.
50. Das Ge�chútzin allen zum KriegeSeMarns

ten Gebäuden(wenn�iemehr als einzelne Kanonen

E-5 | füh-“i



42 Die Séewi��en�chaften.

führen),i�tzu beiden Seiten der Längenach vertheilt.
Die kleinern führenalles auf dem Verde>; die näch�t-

größern, auh mit auf Back und Schanze (36.)z
die größtenführenes in mehrern Lagen auf ver-

�chiedenenVerde>en, deren Zahl bis höch�tensauf
drey �teigt, und außerdem no< auf Back und

Schanze und dex Kampanje. Es i�tauf den

Verdeken nach gleichen,zu ihrer Bedienung nothdürftig
hinreichendenRaum gewährendenZwi�chenräumenver-

theilt. Das Ge�chützder zweyten Lageliegt allemahl
úber den Mitten der Zwi�chenräumedes Ge�chützesder-

unter�tenLagez und bey drey Lagen das der ober�ten
Lage gerade über demder unter�tenLage. Eben die�e

Vertheilung findet bey dem auf dem halben Verde>

und der. Back 2c. �tatt. Auf der Bak findet man ge-

wöhnlichno< zwey gerade vorwärts gerichtete (gez

wöhnlich)Schlangen�tücke,welche die Fa ger heißen.
Das �{wer�teGe�chütz(beyLinien�chi�fenbis zu 36 bis

|

40 pfündern)�tehtunten, das leichtere (bey Liníen-

�chiffenauf dem Verde> nicht unter 12 vfündern)
oben. Die gewöhnlich�teVertheilung des Ge�chützes

_und �eineGröße in Schiffen von den gewöhnlichen
“Größenerhellt aus der beygefügtenTafel, von deren

Angabenaber häufigeAbweichungengefunden werden.

Die Öffnungender Seite des Schiffes , hinter wels

chen die Kanonen �tehen,heißen: Pforten; zwi-
�chenden Verde>en werden �iemit nach oben �ichd�-
nenden Läden ge�chlo��en,welhe Pfortluken eis
‘ßen.Die ober�tede i�tohne Luken.

& x2 Die beträchtlicheHöheder Linien�chif�eúber

dem Wa��er,welche, wenn ein Schiff nur zwey Lagen
Ge�chúsúber einander, und die untere Lagewenig�tens

�ohoh über dem Wa��erführen�oll,daß das Ge�hüß

der�e�bennoch brauchbarbleibt, wenn die See anfängt
un-
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unruhig zu werden,“wenig�tensgegen drittehalb Men-

\chenlängenan der Stelle betragen muß, wo das Ge-

bâáudeam allerniedrig�teni�t; die große Schwere die-

�erGebäude, und die großeGewalt, welche die gegen

da��elbean�chlagendeSee-ausüben würde, wenn die

Seiten de��elbenlothrecht in die Hdhe, oder gar nach

außenzu überlehnendgebauet würden ; �indGründe,
warum mandie�eGebäudeoberhalb der Gegend,bis

zu welcher �ievon einer äußernGewalt während ihrer

Fahrt auf die Seite gelegtwerden können (3.), enger

macht, oder einzieht. Die�eVerengerung der Ge-

bâude nach oben zu heißt die Einziehung oder

Einweihung. Bey Schiffen, die kein Ge�chüz
führen, i�t�iebéy weitem nicht �onothwendig als bey
die�en; man findet daher lettere auch oft mit �tei-
len Seiten ohne beträchtlicheEinziehung,

52. Die ‘innere Einrichtung der Kriegs(chi�fe
weicht darin von der der Kauffahrer ab, daß der

Raum unter dem unter�tenVerde, oder bey einem

einzelnen Verde> unter der Kußbrücke(32.) lediglich
zu Schifs-, Mund - und Kriegsbedürfni��enbe�timmt

i�t. Ganz zuuntex�tlegt man (auc in Kauffahrern)
allerley Dinge von vorzüglicherSchroevre, um durch
die�eden Schwerpunct des Schiffes,�oviel als ndthig,
nach unten zu bringen , und der großen Schwere des

Gebäudes über Wa��er, neb�tdem Ge�chütz,das

Gleichgewichtzu halten. Dies nennt man den Bal-

la�t. Nahe über die�emwerden dur<h Schotten (46.)
und Fluren (32.) einzelne Abtheilungen abge�ondert,
die zu Bewahrung der Schiffsbedürfni��ean Tauwerk,
Blôcfen, Theer, Pech 2c und insbe�ondereder Ankers

taue dienen, Der Ort , wo die�eleptern aufbewahrt
werden, heißtinsbe�onderedas. Kabelgat, Nahe
bey die�emwird insgemeinein kleiner Raum zu einiger

Y fers

té
-
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fertigenAmmunitionund Kugeln be�timmt.Auf die�e
folgen einigeandereÉlcine Abt heilungenzu tro>nem

Gemü�e,Flei�<h,und Fettwaaren, au< wohl die

Küchen(Kambü�en),deren gewöhnlichzwey, eine fúr
den Kapitain , die andere für das Schiffsvolk �ind,die

aber allemahl be��erunter der Ba>kangeordnet werden.

In der Mitte (Fig. x. y, y,) bleibt die größteAbtheiz
lung des Raums (28.) für das Wa��erzum Kochen
und zum Trinken, auch anderesGetränk , der Wa �-

�erraum und die Buttlerey. Ju die�eri�tgee

wöhnlichum den. großenMa�t, 1, 1, ein bretterner

Ver�chlag,in welchem die Pumpen �tehen,welcher dee
‘

Pump�oo heißt, neben dem�elbenähnlicheBVer�chlä-
ge, worin die Kugeln zum Ge�hüßverwahrt werden,

die Kugelbacken. Auf die�efolgen gewöhnlich,
doch nicht immer in einerleyOrdnung , ein be�onderer
Kaum für den Mundvorrath des Kapitains, für den

der Officiere, die Pulverkammer, die Brodt-

__Fammevr, die Seegelkojè (der Raum, in wel:

(em die vorräâthigenSeegel verwahrt werden), und

ganz zuleßt noch einige fleine Abtheilungen für andere

Schiffsvorräthe,den Vorrath des Kon�tabels2c. Noch
findet man gerwoöhnlichbey m, unter dem hinter�ten

Ma�tzyeinen zweyten kleinen Pumpfoo für andere

Pld; in welchem gemeinigli< cine an beiden Sei-
ten ihrer Vergla�ungmit Drathgittern ver�eheneLa-
terne zur Erhellung der Puloerkammer angebracht
wirdz in die�erwird das Pulver in Fä��ernaufbe-
toahrt, und nur o viel in fertigen Patronen , als für
die täglichenBedürfni��ehinreiht. Einrichtungendes

Dien�ts und dex Bekö�tigung,bey ver�HiedenenNa-

tionen, veranla��enhier mannigfaltigeAbänderungen.
Das Schiffsvolk liegt �ämmtlichzwi�chenden Verdecken

in Hangmatten, und bey Schiffen mit Einem Verdeck,
eindedigen- Schiffen , unter dem Berdee>küber ei-

nex
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ner Kahbrücke(32.3, die oft nicht weiter von dem
Verde> entfernt i�t, als daß die Hangmatten eben
über den Ki�tendes Volks hängenkönnen, und vers

�tatten,daß man zwi�chenden Balken aufrecht �izen
fann, Bey �zweide>igen Schiffen i�tzwi�chenden

beiden Verdecken (bey[Einde>ernzwi�chendem Berde>
-

und der Kuhbrücke,die oft in die�crGegend gebrochen
(35.) wird) ganz hinten ein Raum nach der ganzen
Breite des Schiffes mit einem Schott (46.) von dem

Zwi�chende>(28.) abge�ondert. Er heißtdie Kon-
�tabelkammer, Bey einigen Nationen i�ter den

Unteroficieren , insbe�onderedem Kon�tabelund �einen
Gehülfen, den Wundärzten,Steuermannsgehülfen,
Kadetten 2c. bey andern den Oficieren des Ober�taabes

gemein�chaftlihbe�timmt. Bey jenen liegen dieje in
Hütten,die man zu beiden Seiten des Schiffes vor der

Kon�tabelkammer,auch wohl unter dem halben Verz

de> und unter der Bak anordnet, Dex. vorder�te
Raum unter dem halben Berde>, �oweit er durch cin

Schott ge�chlo��eni�t, dient bey mehreren Nationen

zum Tafelzimmerdes Kapitains, und zur Verrichtung
des Gottesdien�ts. Die Kajütei�t fürden Kapitain,
welcher das Schiff führt, oft auch dieHütte.aufdem

halben Verdeck; dochfindet man nicht�eltendie lettere
durch mehrere Abtheiluncgen für die Officieredes Dber-
�taábes, und die SteuerleuteORL

53. Die Bauart der Linien�chi�eunter�cheidet
�ichvon der Bauart der Fregatten tnsbe�ondereda-

durch, daß �ieunter Wa��erviel geräumiger(bauchi-
ger) gehalten werden mü��en,als bloß zum leichten
Seegeln be�timmteFahrzeuge. Bey allen überhaupt
mu�ß-auf die Art der Fahrwa��erundHáfen,die �ie

zu befahrenbe�timmt�ind,auch dex Örter, an denen

fies�olange �ieaußerDien�t�ind,aufgelegt werden

�ollen,
7

<
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�ollen, �ehrgroßeRü>�ichtgenommen werden, insz.

be�onderekann der leßtere Um�tandSchiffe einer Na-

tion für andere ganz unbrauchbar machen.
“

Über-

haupt �olltebey allen Kriegsgebäudendie Verbindung
der Gebäude ungleich�orgfältigerbeachtet werden als

bey andern Schiffen, die ohne eine beträchtlicheengeGe�chüßfahren.

5 4. Die Verfa��ungdes europâi�chenStaats-

“rechtserlaubt auch Privatleuten, unter gewi��enBe-

dingungendurch eigends von ihnen ausgerü�teteund

ÁhnenzugehörigeSchiffe, Antheil am Seekriege zu

néhmen. Dies erzeugt eine eigene Art «Kriegs\ci}�e,
die man Kaper nennt;�ie�indvon den kleinernKriegs-
fahrzeugenin An�ehungihrerBauart beynahe in nichts

unter�chieden, als daß man �ie, weil �ienur für die

Zeit einesSeekriegeszu dienen be�timmt�ind,gewöhns

lich �{<wächerbauet. Sehr oft werden bloßvorzüglich
gut be�eegelieKauffahrer zu die�erAb�ichtwährendei-

nes Sceekriegeseingerichtet. Weil bey den Kapern al-

les auf Schnelligkeitankömmt, theils zue Einholung
ihrer Beutéë, theilszu ihrer Rettung, wenn. fie eigent-

“lichenKriegs\chiffenbegegnen ; \o giebt man ihnen au<
wohl Ruder oder Riemen; da �jeaber- gewöhnlich,

_wêènn�ie einebeträchtlicheAnzahl Ge�chützführen,hoch
verbunden (35.) �ind,�olegen �ieihre Riemen durch
kleine Pforten zu (Febrauchen�ieihre Riemen), welche

wi�chenden Ge�chügpfortenangebrachtwerden, Da-

mit die Kaperkeine Vortheile über leichte Fregatten
dadur< erhaltenmögen, ver�iehtmän die�eauch ge-.

wöhnlichmit einer ähnlichenEinrichtung.

55. Ein ganz eigenesGe�chlechtunter den See-

gebäudenmachen. die großenNuder�chiffedder die

Galeeren. - Sie bedürfen, weil �ienie zu langen

Seerei�en> aderngewdhnlih nur an den Kü�ten
brguch-
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brauchbar �ind, keiner großen Geräumigkeitunter

Wa��er.Die größtenführenan jeder Seite zwanzig
Ruder oder Riemen. UmRaum zur Regierung die�er

großenund {weren Riemen zu gewinnen, die gegen

40 Fuß lang werden fönnen , und zu deren Regierung
3, au< 4 Mann nôthig�ind,mü��en�ieüber Wa��er

�chrbreit �eyn. Man bauet �iedeswegen über Wa�-

�eran beiden Seiten �ehr�tarküber, \o daß:�ieim

Durch�chnitteine Ge�talthaben, die man �iver�inn-
lichen fann, wenn man �i<auf ein {males langes
Fahrzeug , einen �ehrbreiten Ka�tenaufge�etztdenkt,
der an beiden Seiten beträchtlih über das Fahrzeug
hervorragt. Sie führen ihr vorzuglich�tesGe�chütz
bloß vorn, und wenn fie an den Seiten zwi�chenden

Riemen Ge�chützführen, �o�indes bloße Drehba �z

�en, kleines und leichtes bloßauf ei�ernenGabeln ru-

hendes Ge�chüs.

56. Es i�vielleichtnichtüberflüßig, hier no<

kürzlichzu erwähnen, daß ein eigentlicher zum Schiff-
bau eingerichteterPlay, ein Schiffswerftheißt. Legt
man den Kiel eines Schiffes bey �einerErbauung auf
blößenHaufen von Klögenund andern Hölzern(Sta -

peln) zu, �o�agtman, ein Schif �eyauf Stapeln
gebauet, und �olange es in die�erLage bleibt, �teht
es auf den Stapeln. Man findet aber gewöhn-
lich auf Schiffswerften bequemere Einrichtungen; es

‘wird nämlichein langes-eigendsdazueingerichtetes,
|

auf Rö�ten, Unterlagen 2c. befe�tigtes,gegen die

Wa��er�eitezu geneigtes Stück Holz gelegt, > um die

Kiele der Schiffedarauf zuzulegen. Eine �olcheVer-

richtungheißteine Hellung. Man wird daraus
- leicht den Sinnder Ausdrükebegreifen: ein Schiff i�c

auf einer Hellunggebauet; ein Schiff �tehtauf dex

Hellung, Ebendie�erENE
dedient man �ich

4 au |



43 Die Seewi��en�chaften.

au, um Schiffe auf die�elbenaufzuwinden,wenn �ie
beträchtlicheAusbe��erungenam Boden nöthighaben.
Man wird leicht ein�ehen, daß dies Auftvinden großer
Gebäude auf eine Hellung mit be�ondernSchwierigfkei-
ten verbundeni�t, Man findet deswegen in großen

Sechäfen auch be�ondersdazu eingerichteteWa��erbe-

hâlter, die fichbis zu der Tiefe, daßSchiffe in die�el-
ben eingeholt werden fönnen , ohne an den Grund zu

fommen, *mit Wa��eranfüllen la��en.Die�ewerden,”
nachdem die auszube��erndenSchiffe in die�elbeneinge-
holt worden, anit Schleu�enthürenoder andern Einrich-
tungen ver�chlo��en,und das Wa��erwird, nachdem dies

ge�chehen, durch allerley dienliche Vorrichtungen aus

dem Behälter hergusge�chaft;und wenn ‘die Arbeit

am Schif vollendet i�t,wird dèr Behalter wieder mit

Wa��erangefällt, und das Schif ohne großeMühe.
wieder heraus gebracht. Die�eEinrichtungen nennt

man Schiffsdocken, Docken. ;

De Ea Le Fat e.

57. Zur Fortbringung dex See�chi�febedient man

�ichvorzüglichdes Windes, welchen man durch große
Uber dem Gebäudedes Schiffesausge�pannteTücher,

die Seegel, auffängt, Die Vorrichtungen ,. deren
man �ichzu die�emZwecke bedient, �ind�ehrver�chie

Den, und geben zu mannigfaïtigenUnter�chiedenund

Benennungen Anlaß. Es wird.al�onöthig�eyn,die
vorzüglich�tendie�erVorrichtungen zu erklären , un

die�eUnter�chiededeutli machen, und das, was die�e
Benennungenbezeichnen,ver�innlichenzu können.

58. Zur Auf�pannung,oder Führungeines See-

_gels wird allemahl ein Ma�terrichtet; ein Baum
von leichkemela�ti�chenHolz, welcher der Regel nach

Mit �einemFuße auf dem AE uan (23.). in einev

: Vers
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DVorrichtung�teht,welche verhindert, daß dié�erFuß

-

nicht ausgleiten kann, und das Spur des Ma�ts
heißt (Fig. x, linfs unter c, und rechts unter a).
Bey kÉleinea Fahrzeugen erhälter �eineganze Befe�tiz
gung durch ein bewegliches ei�ernesBand gegen eine

Ducdt (4.), oder auch �elb�tdur ein Loch in der
Ducht, welches iha umfaßt. Bey größernGebäuden

�inddie Lôcherin den Verde>ken (28.), dur< welche
die Ma�tenherausfkommen, mit nach der Lärigedes Gez
bâudes gegen die näch�tenBalken (47.) befe�tigten,den

Ma�tderge�taltumfa��enden�tärkernHölzern,daßer eis
nen kleinen Spielraum in den�elbenbehält, ver�tärktz
die�eheißendie Fi �chungen der Ma�ten. Auf denr

ober�tenVerdeck werden �iedur eine rund um den

Ma�tbefe�tigte,und auf dem Verdeck über unterge-
legte Hölzer(die Kränze der Ma�ten)fe�tgenagelte
Bekleidungvon Seegeltuch(die Kragen der Ma�ten)
gegen das Eindringen des Wa��ersge�ichert.

59. Die Ma�tenerhalten ihre Befe�tigungnah
den beiden Seiten durch ein Sy�temvon Tauwerk, wels

es. aus einzelnen Stücken von etwas mehr als der

doppelten Länge der Ma�tenbe�teht,die mit ihren Mit-

ten um das Obertheil des Ma�tsgelegt, und auf einer

Seite des Schiffes mit ihren Enden durch kleinereTaue
fe�tgemacht

-

werden. Jedes einzelnedie�erEnden

heißt: ein Haupttau, jedes Paar: ein Spann
des Wants, und das ganze Sy�temvon �olchenTauen

an eiúer Seite des Schiffes: ein Want, (Fig. 66,
wx, wy). Manpflegt es durch dünneQueerlinienzu
Stri>fleitern einzurichten, um auf die Ma�ten�teigen

zu fônnen, die Webelienen heißen. Um dem

Ma�t eine �tärkereUnter�tüzungdur die Wände zu

geben, und zu verhindern, daß die Haupttaue �ich
nicbt gegen den Bord des Schiffes reiben, ordnet man

KlúgelsEncycl. 4, Th. D zu
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ju beidènSeitendes Gebäudes nach au��enhorizontal
liegende �tarfeBretter an (Fig. 3, pq), auf welchen

die Haupttaue ihreBefe�tigungerhalten. Man nennt

fie Rú�ten. Das vorder�teHaupttau pflegt gewöhn-
lich nébendém Ma�t,oder etwas rüdwärts,fe�tzu
�eyn.

:

PROD. RDC ¡déau�ttitte,bloß nach zwey

Séitendur Taue befe�tigteHolznoch einigenSchwan-

fungen unterworfen i�t,und die Ma�tenvorzüglichfe�t

�tehenmü��en,um durch ihr Wackeln nichtder ganzen
Verbindung des Schiffesnachtheiligzu werden, �ogiebt

man ihnen noch eine Befe�tigungnach vorn, durch ein

beträchtlich�tärkeresTau als die Haupttaue (Fig. 66,
wn, wz), welches um das obere Ende des Ma�tsliegt,
und bey mehrern Ma�ten, an der untern Gegend des

zunäch�tvor ihm �tehendenMaä�tsnahe über demBer-
de>, bey einem Ma�t,oder dem vorder�tengegen den

Vor�teven(4) befe�tigtwird. (S. auh 63). Dies

Tau heißtdas Stag.

61. Die Höheder zu führendenSeegel würde

és�chwierigmachen, - Bâumevon der Größezu finden,

vhne�ieaus mehreren zu Einem Stú> gu�ammenzufü-
gen; auh würde ein �oko�tbarerMa�tganz untaug-
li<h werden, wenn etwa �einoberes Ende abbräche.

(Nurin der mittelländi�chenSee findet man großeSee-

fahrzeuge, welche dergleichenMa�tenführen,die man

Pfahlma�ten nennt ; die Fahzeuge, welche �ie

führen, nennt man Pd laEH. Manerrichtet des

tvegen aufdemeigentlichenMa�tenoch einen oder zwey

andere,die man Steñgen nennt. Ohngefähr um

7x6 oder Z- der Längedes untern Ma�tsauf dem eine

Stengeérritbtetwerden �oll,von oben, ‘befe�tigtman

ein doppeltes Kreuz von zwey nach der Länge, und

drey nach der Breitedes

“tidaA Hölzern,
welche
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welche man Saalings (Fig. 66, s, 8,) nennt; die
er�ternheißenzum Untet�chiedevon den lektern die
Lang�adalings, die�edie Quer�aalings. Von
den zwey viere>ten Löchern, welche die�eivi�chen�ich
la��en,liegt-dashintere um den Ma�t,‘indem andern

vor dem Ma�te,�tehtdie úber ihm errichtete Stenge
mit einemviere>ten Fuß, und: wird durch einen über
den Lang�aalingsruhenden, nach der Queere des Schiffs
durchge�te>tenKiel, das S<loßholz, gegen das
Herunter�chießenge�tüßt. Gegen das ober�teEnde
des Ma�tserhâltdie Stenge noch eine zweyte Befe�ti-

gung durch ein auf das obere Ende des Ma�tsaufge-
paßtes, nah vorn zu hervorragendes Stück Holz, in

de��envordern Ende ein rundes Loch i�t,in welches die

Stenge genau ‘paßt; dies heißt das E�elshoo0ofd,

Die Stenge erhält, um �iegegen das Schwanken nach
beiden Seiten zu �tüßen,an jeder Seite cin Want, vdl-

lig wie der Ma�t, de��eneinzelne Haupttaue, auf eben
die Wei�ewie die Haupttaue der untern Wände in den

Rü�ten,auf den Queer�aalingsfe�t�ind;dur< andere

von den Haupttauen des untern Wants ausgehende,
und gleichfalls an den Enden der Queer�aalingsbefez
�tigteTauenden,

| wird es no< mit dem unteren

“Wantan jederSeite in Verbindungge�etzt.Die�e
Endenheißendie Púttings. Damit die�eaber das

untere Want nicht zu �ehraus einander�preizen, wer-
den die beiden untern Wände no< wieder dur einige
�iein der Gegend, wodie Púttings von ihnen ausge-
hen, horizontal gegen einander verbindende Taue

|

verz

bunden, welche die Swigtung hejßen. Endlich
erhalten die Stengennoch ihre lette Befe�tigunggeaecn

die Seiten des Schiffs, durch zwey andere an jeder
Seite von ihren-obernEnden ausgehende, eben �owie
das Want umgelegteTaue, die ganz bis zu den Rü-

�ten(59.) herunter gehen; die�eheißendie Perdu ns.

D232
<5 -e



00 DieSeewi��en�chaften.

(Fig. 66, pq.pq). Eben �otie die Stengen aufden

eigentlichenMa�ten�tehen, eben �oerrichtetman bey
doppelt úber�eßtenMa�ten,auf den untern Stengen
noch eine ztveyte.

62. Auf die Saalings um die: Töppen der ef-

gentlichenMa�tenwird no< ein Rand von Brettern

zur Bequemlichkeitdererbefe�tigt, welche in die�enGe-

gendenVerrichtungen haben, die man dur< noch ei-

nigeSaalings mehr unter�tützt; daraus ent�tehtdenn,

was man die Mar��en (in der Bücher�prachedie

Ma�tkörbe) nennt. Von die�enerhalten die un-

mittelbar auf den Ma�tenerrichteten Stengen den Na-

“men Mars�tengen;z;die auf ihnen errichteten zwey-

ten Stengen heißenBram�tengen, und die zu ih-
rer Befe�tigungdienenden Saalings die Bram�aas

lings, Sie �indohne Mars.

: 63. Jede Stenge erhlt überdies noch wie die

Ma�teneine Befe�tigungnach vorn durch ein Stag

(60.), welches von ihrem obern Ende ausgeht, und

in der Gegend des Fußes der vor ihr errichteten ähn-

lihen Stenge fe�tge�eztwird. Um den auf dem vor-

der�tenMa�terrichtetenStengen eine ähnlicheBefe�ti-

gung dur< Stage zu ver�chaffen,und auh, um

vor dem vorder�tenMa�tno< Seegel führenzu kdn-

nen, legt man vorn �chrágaus dem Schiffeeinen ge-

wöhnlichauf dem Vor�teven(4.) ruhenden Ma�t,
das Bug�priet(Fig. x. Þ, fig. 66. zv), der dur
eine Art von aufgerichteterSpur (58.) (die Fi-
�hung des Bug�priets) und mehrere in der Ge-

gend von H (Fig. x1.) um da��elbegelegte, und dur<

die Löcher an beiden Seiten von l ge�te>teTaue �eine

Befe�tigungerhält. Außerdemwird es noch dur<

wenig�tensein �tarkes,gewöhnlichdoppeltes Tau ge-

gen das Aufholender vorder�tenStage ge�tützt,wel-
i N

ches
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es von der Gegend ausgeht, wo das Stag des vor-

dern Ma�tsauf ihm fe�ti�t,und in der Gegend von G

vor dem Scheg (40.) �teif‘ange�etztwird, _Dies
heißtdas Wa��er�tag(fig. 66, vr),

64. Um no< mehr Vorder�eegelzu erhalten,
wird das Bug�prietnoch durch eine in �einerRichtung
auf, oder neben dem�elbenliegendeStenge, den Klü-

verbaum, verlängertzder aber keine Saaling hat,
�ondernbloß dur< zwey E�el8hoofden(61.), ei�erne

_ Bügel , oder ähnlicheVorrichtungen in gesLageer-

halten wird.

65. Bey der voll�tändig�tenTakela�cheführtein
Schif drey Ma�ten(Fig. x, N, O, Q,) und das Bugz
�priet,P. Die beiden vorder�tenN, O, �indgewöhn-
lich allein doppelt , der hintere Q nur einmal úber�egt.
Die�erlettere reiht auch nie herunter bis zum Kol-

\{hwinn(23.), �ondern�tehtbey mehreren Betdecken,
auf dem unter�ten; bey Einem Verde mit einem hal-
ben Verde>, auf dem Verde ; bey einem flachenBer-

de>, auf der Kuhbrüke(34, 35.) in einem Spur, e,

(58.). Dex mittel�teMa�tN i�tder größte, und

heißtdaher auch der GroßeMa�t,�eineihn unmit-
telbar verlängerndeStenge , die große Mars-

�tenge, gewöhnlicher �{<le<tweg, die große
Stenge, und �eineauf die�ererrichtete zweyte Ver-

längerung, die große Bram�tenge. Eben die�e

Dinge heißen in gleicher Ordnung bey dem vordern

Ma�t:O, dex Focfma�t,die Vormars�tenge,

gewöhnlicherVor�tenge, und die Vorbram-
�tenge. Der hinter�teMa�t Q, heißt der

Be�aansma�t, und �eineStenge die Kreuz
�tenge:

EE :

66. An jedemMa�t,und an jeder Stenge führt
zan ein digesSeegel,an einer horizontalliegen-

ZS den
|
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den Rahe. Jhre Namen,nah denen man ihnen
ihre Stellen inder Fig. 25. leicht�elb�twird anwei�en

fônnen, �ind: das große-, oder Shönfahr-,
°

Schower-Seegel (a), das Fo �eegel-(b), auh

�cle<htwegdie: Fo>; die Be�aan (c), (�.unten

_75.)z die�edrey haben auch den gemein�chaftlihen
-

Namen: die Unter�eegel. Das große Mars-

�eegel (d), das Vormars�eegel
*

(e), das

Kreuz�eegel ({), gemein�chaftlichdie Mars-

�eegel. Das große Bram�eecgel(2), und das

Vorbram�eegel (h), zu�ammen:die BLam�ee-
- gel, Über dem Kreuz�eegelführt man bisweilennoch

eins, das obere Kreuz�eegel, oder Grietje
van Dyk (lies Deik), und bey leiten Winden

noch über den Bvam�eegeln- andere, welche die

Oberbram�eegel, das große- (i), und Vor-

Ober - Bram�eegel(k) heißen. Am Bug�priet,i�tdas

Blinde Seegel (m); unter dem Klüver-

baum, die obere oder die DAABlinde (n).

ds:Die Rahe (in PAD btherGus : See-

gel�tangen), die horizontalliegenden Hölzer, an

denen die�eSeegel geführtwerden, heißenin der Ord-
nung , wie in (665 die Seegel genannt �ind: die

große Rahe, die Fo>ke-Rahe, beide die Un -

| terrahen. (Wegen der Be�aan#. unten 75.). Die

Marí�eRahen �ind:die große Mar��eRahe,
die Vormar��e Rahe, die Kreuzrahe; die

Bramrahen: die große Bramrahe, die

Vorbramrahe. Auch: rechnet man wohl zu die�en,
“die obere Kreuzrahe, oder: Grietjensrahe.

Die obern Bramrahen find: die große - und

die vor - ober Bramrahe: Endlich unter dem.

Bug�priet:die Blinde Rahe, und die Obere

Blinde
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Blinde Rahe, oder die Rabe der �cies

benden Blinde. Unter allen die�enRahen führt.
man Seegel. Esi�t noch eine übrig, an der man gez
wöhnlichkeine Seegel führt; �iehat ihre Stelle nahe
unter dem Mars des Be�aanma�tes,und dient bloß

dazu, die Schooten (7 1.) des Kreuz�eegelsauf dem-
�elbenfe�tzu�etzen,Sie heißt die Baginenrahe.

68, Die einzelneAnführungund Erklärungal

ler Seegel, welche ein Schiff‘beyleichten Winden, die

von hinten kommen, no< an den Rahen* neben den

erklärten führen kann, würde für den vorhabenden*
Zweck zu weitläufig werden. Es �eygenug, no<h+

Uberhauptzu-bemerken: daß man an jeder Seite, je-*
des der. oben (66.) genannten Seegel, mit Ausnahme
der Be�aan, der Blinden Und der Oberbram�eegel,

:

noch eins derjenigen Scegel führen kann, die man untek
dem allgemeinen Namen der Lee�eegelbegreift, von"
denen denn noch die an den Unterrahen, Unterlee-

�eegel,die an denMar��eRahen dieOber-.

lee�eegel,und endlich die an den Bramrahen, die
Bramlee�eegel heißen. Sie werdenan einer Vers

längerungder Rahen, der Lee�cegel-Spier, bez

fe�tigt, welche längs der Unterrahezurückge�choben
werden fann, wenn keine Lee�eegelgebrauchtwerden. -
Ein einzelnes Secgel kann man noch hinterder

Be�aan führen, es heißt der Brodwinder; 45

und wenn ein Schiff hinkerder Be�aannoh ein ande-_
res Seegel an einer be�ondersdazu errichtetenStange -
oder Spier, oder an dem bey e (Fig. 1.) errichteten

-

Flaggen�to>führt, �onennt man dies einen

Dreul. E

69. Außerdie�enführt man no< an jedem
Stage (bo. 63.) ein dreye>tesSeegel, die Stag-
�eegel/ WUszu�ammengenommen dazu dienen, bey

D 4 ST Sei-
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Seitenwinden den Wind noc aufzufangen,der zwi�chen
den viere>ten Seegeln noh durb�<lüpfenkann. Sie

haben, mit Ausnahmeeiniger wenigen, ihre Namen von
den Stagen, an denen �iegeführtwerden. So heißt ¿.
HB.der Be�aan�tag�eegelauh wohl der Aap, und die

Bram�tengen�tag�eegelauß wohl Flieger;
das Seegel am Focke�tagdie Sturmfo> (gq), bey
einma�tigenSchiffen {lechtweg die Fo > (Fig. 46, b),
und wenn �ieaußerihrem großenSeegel, welches �ie
hinter ihrem Ma�tführen, noch ein viere>tes Seegel
untér ciner Rahe vor dem Ma�tführen, �oheißtdies

die Breefock (Fig. 37, 40, a, 2,), und das am
Stag, die Stagfock. Vor dem Vor�tengen--

“Stag�eegel (0, Fig. 25.) fuhrt man no< auf dem

Klúverbaum (64.,) ein dreye>tes Seegel, den

Klüver (p), biëweilen mehrere, die denn auch

fliegende Klüver, oder Flieger \{le<tweg heißen.

70e Eine Aufzählungaller Ma�chinerieund al:

les Tautwerks , welches zu Anbringung und Regierung
aller. die�erSeegel dient, de��enNamen, Gebrauch,
Ánordnungund Wirkung jedem mittelmäßigenSees
manne �ogeläufig�eynmuß, daß er �iebey jedem eins

tretendèn Vorfalle nicht nur zu nennen, �ondernauch

bey fin�tererNacht aufzufindenund zu gebrauchen
weiß, wúrde hier zu weitläufigwerden. Es wird

hinreißenmü��en,bloß diejenigen Theile die�erMa-

\cinerie im algemein�tenanzuführen, die zur eigents-
lichen Regierungder Seegel dienen, und von allen

denjenigen, die bloßzumLos - und Fe�tmachender See-

gel gebraucht werden , nur ein Bey�pielzu geben.

71. Jedes Rah �eegel wird unter einer hori-
zontal liegenden Rahe geführt, an welcheres mit �ei-
nemobern Ende vermittel�tder Rahebänderbefe�tigti�t,

undhat, mit �ehrwenigenAusnahmen, entweder die
: M

Ge-
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Ge�talteines Rechte>s , oder eines Trapezium , de��en
obere und untere Seiten parallel �ind. Jede Rahe
wird durch eiñe an ihrer Mitte befe�tigteBorrichtung
an dem Ma�t oder der Stenge, an welcher �iege-

führtwird, und welche die�eumfaßt,fe�tgehalten; die�e
heißtdas Ra >. Die Vorrichtung, welche eine Rahe
zu hei��enund zu �treichen (in die Höhezu zie-
hen und herunterzula��en)dient, wird bey den Unter-
rahen, Kardeel, bey den übrigendas Fatl' ge-
nannt *). Beide gehen allemahlvon der Gegend des
Ra>s aus, bis in die obere Gegend des Ma�tsoder
der Stengen, an denen die Rahen geführtwerden, und

wiederum neben oder hinter dem Ma�teherunter. Die

Taue, in welchen die Enden (diè No>en) der Ra-

ben hängen (Fig. 66, tp, tp,), die Toppenants,
dienen die Rahe horizontal zu erhalten, oder gegen
den Horizont zu neigen, gehen gewöhnlichvon den obe-

ren Enden der Ma�tenaus, zu den Enden der Rahen,
zurü>zu den obern Enden der Ma�ten,und dann her-
unter, Die Bra��endienen, die Rahe horizontal
herum zu drehen , und fie in jedembeliebigen Winkel
mit der Richtung des Schiffs fe�tzuhalten(Fig. 66,
np, mg). Sie gehen gewöhnlichvon der Gegend.des

Fußesdes zunäch�thinter dem Ma�teoder der Stenge,
D :5, an

®) Das eigentliche Fall i�tein Fla�chenzug,dur< wels
chen das von der Rahe über eiuen Blo> mit einer

Scheibe geleitete �tarkeTau, der Drayvreep, ange-

gezogen wird. Das Tau zum Hei��ender Unterrahen
(das Kardeel, auch wohl Drayreep ) wird mit �einer

Mitte über die Scheibe eines ander Rahe befe�tigten
Blo>s geleitet z beide Enden fahren über die Hänge r-

bld&ec an dem Top des Ma�tesy und �indunten auf

dem Verdefe mit einem Fla�chenzuge(den Gein s)

verbunden, welchen man wegnimmt, wenn dte Rahé
geheißtift; dagegendas Tau auf andre Art befe�tigtwird,
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an welcherdas Seegel geführtwird , �tehendenMa�tes
oder Stenge aus, laufen von da zu den Enden der
Rahen, und wiederzurü>>in die Gegend , von wo�ie
zuer�tausgiengen. Die Taue , welche die untern

__ Een der Seegel herunter holen, und �ie(mit Ausnah:
me der Unter�eegel)auf den zuräch�tunter ihnen liegen-
den Rahen befe�tigen,heißenScho otenz �ielaufen

von den untern Een der Seegelaus, nach den En-
den derjenigen Rahen, auf denen die Seegel zuge�etzt
(mit den untern Eckenbefe�tigt)werden, längs die�en

Rahen weg bis zum Ma�t,‘und neben dem Ma�ther-
“

unter. Ja großenSchiffen werden �ieauf den Be-

tungen (Fig. 1, r, 9,) fe�tgemachtoder belegt, welche
mit den (in 110.) erklärtenvon ohngefähreinerley

*

Einrichtung , nur weit {wächer�ind,
“ Bey den Un-

ter�eegeln�ind�iedoppelt; �ielaufen bey die�envon

derjenigenGegend des Bords aus, in welcher die

Ecken des Seegels ‘în �einer\cief�tenLage gegen die

Richtungdes Schiffes, hinter dem Ma�te,an welchem
es geführtwird, zu �tehênkommen können, nach der

untern Ecke des Seegels, vondannen wieder zurück
na< der Gegend, von welcher �ieausgiengen, und
werden denn, �owie die Bra��ender Unter�eegel,auf
den KreuzhödlzernŒig.I, t, u, s,) bélegt oder fe�t-

gemacht. An den untern Eckên der Unter�eegel�ind

_no< andere Taue, welche die�eEcken�ovorwärtszu“.
bringendienen ; wie �iedur< die Schooten rückwärts

gebrachtwotden; �ieheißenHal�en,und die Löcher,

dur welche �iein das Schiff kommen, die Hals-
Flampenz die�eliegen �oweit vor dem Ma�t, als

die vordere Efe des Seegels în �einer�chief�tenLage
vor dem Ma�tzu �tehenkommen kann. Die Ober�ee-

gelbedürfen feiner Hal�en,weil dur< ihre Befe�ti-
gung auf den zunäch�tunter ihnen fahrendenRahen,

am
die eine Saite:desmis von �elb�tvorwärts

gehen
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gehen muß, wenn die andere ruü>wärtsäebroihtird,”
Jede Rahe hat nur Ein Ra, Ein Kardeel oder

Ein Fall, aber allemahl zwey. Bra��enünd zwey
Toppenants, �owie jedes der Rah�eegeleines
Schiffes zwey Schooten, und jedesUnter�eegel
außerdie�ennoch zwey Hal�enhat.

74, Von den in (71 J gegebenenUE
:

“

geln giebt es einzelne Abweichungen „ �o-laufen z. Bz
die Bra��ender Rahen am hinter�tenMa�tenachvorn

zu (Fig. 66, lw, is,). «Die Bra��endes Foticegel®
die Fo>kebra��en,und die Baginenbra��en-
(die Bra��ender Baginenrah e) (Tig. 25, 27; 28»

di $1 35-rx, 7, 1, r, r, r,). laufen. beide beynahe hoz

rizontal, jeñe rü>wärts zum großenStag,die�ezumgroßenWant (Fig. -66, Iw) 2c.

53. Die Takela�cheder Stag�eegel i�‘Un-

gleicheinfacher. Sie be�tehtaus einem Fall, welches
dient, ihre obere Spitze längs dem Stag, an welchem
�iegeführtwerden , hinauf zu holen ; einem Nieder-

holér, welcherdem Fall entgegenge�ettwirkt ; einer

Hals, mit welcher die untere vordere Ee fe�tgehal-
ten wird; und zweyenSchooten,“ die beide in der
untern ‘hinternE>e desStag�eegelsfe�t�ind,von de-

nen jede nach einer Seîte des Schiffs fährt, und dazu
dient, die�eE>ke nac einer oder der andern Seite fe�t-
zuhalten. Damit �iedie Stagen mit den Ringen, mit
welchen �ieauf ihnen, wie Vorhängeauf den Gardie-

nen�tangenlaufen, nicht be�chädigen,bedient man �ich
oft dazu anderer Taue, die man nach der Richtung
der Stagen , unter den�elbencif \ et (an�pannt),
welchevon dem Dien�t,den �ielei�ten,Leit er heißen.

74. Um die Ver�chiedenheiten"der Takela�che
kurz erflären und deutlicheBegriffe von den Dingen
geben zu tonnen,auf welche�ichdiegewöhnlichen

Bé-
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gründen,wird es noch nôthig�eyn,die vorzuglich�ten
Arten der Seegel anzuführen, und ihre Einrichtungen
zu erläutern, Jedes Séeegelbe�tehtüberhauptaus

mehrern zu�ammengenähetenKleidern (eben das,
was man béy Vorhângenoder toeiblicher Kleidung
Bahnen nennt), deren Längedie Tiefe, deren An-

zahl die Breite des Seegels be�timmt.Die�e�ind
án ihrem äußernRande rund herum mit einem �tars

Xen Saum eingefaßt, zu de��enVer�tarkungnoch ein

lo�ege�<hlagenes(lo�ezu�ammengedrehetes)Tau

an �einäußer�tesEnde genáäheti�t. Dies heißtdas

Lyk, und erhält von der Seite, an welcher es das

Seégel‘einfaßt., be�ondereNamen: Oberlyk,
Unter - oder Fußly >, Stehendes- oder Seie
ténlyk, welches bey Seegeln, die, wie Stag�eegel

¿. B., be�tändigeinerley Seite nach vorn und nah

hinten führen, wiederum Vor - und Achterlyk

heißt. Anden �tehendenLykender Rah�eegel be-

fe�tigtman noch mehrere Enden Tau, die �ichzuletzt
in eins vereinigen , welches alle die�eEnden �traffan-

�pannt, und dazu dient, das �techendeLyk an der

_ Wind�eiteno< �tärkernah vorn anzu�pannen,oder

auszuholen , als dies bloß mit Hülfe der Bra��en,

Schootènund Hal�enge�chehenkann ; die�eTaue hei�-

�enBulienen. Bey den klein�tenRah�eegelnauf
kleinen Fahrzeugen , dienen�ieoft allein zur Regies

. rung des Seegels.

75. Rah�eegel und Stag�eegel�ind

neb�tihrer Takela�che(71 — 74.) erklärt. Aufeegel(Fig. zo, a, b. Fig. 32, a, b, c. Fig. 34, b.

Fig. 55, a. Fig. 57, a, b,) werden unter einer {rág

gegenden Horizont geneigtenRahe, einer Ruthe,

gefühit,
u

und �indder EE nach dreyekig, bisweilen
auch
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auc vorn abge�tumpft.Sie haben an ihrem vordern,
dem niedrig�tenEnde, eine Hals, in der hintern -

Ecke des Seegels eine Schoote. Aus die�enStücken,

einem Rack und Fall, be�tehtihre ganze Takez

la�che,wenn �ienicht �ehrgroß�ind. Die größtenhaz
ben mit den Gaffel�eegelneinerley Takela�he. Gafz
fel�eegel( Fig. 25, c. Fig. 26, a. Fig. 33, 34» 36,
37,39; 42, 9, 9, 9, a, Aa, a,) haben gewöhnlichdie Gez

�talteines Trapezium, de��enuntere Seite horizontal i�t,
die vordere durch die Richtung des Ma�tsbe�timmt
wird, an dem man �ieführt, und gegen welche ihr

Vorlyk (74.) befe�tigtwird; das Oberlyk i�t

\chrággegen den Ma�tgeneigt ,' und unter der Gaf- -

fel fe�t,das Achterlyk aber i�tderge�taltgeneigt,
daß �ieunten gewöhnlichbreiter �indals oben. . Die
Gaffel, die Rahe, unter der �iefe�t�ind,�tehtmit

einem halbmondförmigenAus�chnittgegen den Ma�t,
und wird in einer dem obern Schnitt des Seegels ge-

mäßen�chrägenLage, durch eine Art von Toppenant
gehalten, welcher die Dierk heißt (Fig. 66, ts).
Zwey Taue „- die �iegleich�amwie Bra��ennach beiden

Seiten des Bords halten , gegen die Dierk an �tres
den, und Geerden (Fig. 66, ta) genannt werden,
vollenden neb�tdem Fall die ganze Takela�chedet
Gaffel, Das Seegel wird vorn am Ma�tnach unten

zu durch eine Hals gehalten, und �einehintere untere

Eckedurch eine Schoote ausgeholt oder beyge�ctzt,Die

Be�aan�eegel, Be�aanen (66, $7.) beynahè
aller Schiffe , �indGaffel�eegel, und heut zu

Tage nur als Ausnahmen Ruthen�eegel. Ehes
mals war es umgekehrt. Boo m�eegel(PIE, 29/2,

Fig. 46, bz) �indvon den Gaffel�eegelnnur darin un-

ter�chieden,daß�ieunter dem Unterlyk-noch einen am

Ma�t derge�taltbefe�tigtenBoom (ein langes rundes

Holz)haben (Fig.66,n, auf welchemdies Unterlyk

na :
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na hintenzu angeholt wird, FhreTakela�chei�tvdl:

ligwie bey den Gaffel�eegeln, nut hat der Boom noh

ámhinter�tenEnde eine Art von einfachem To pp e-

nant (Fig. 66, hs) (71.), welcherdie Boomgiek
heißt. Wenn bey" Boomf�eegelndie Gaffel “im

Verhältniß.gegen den Boom �ehrkurz i�t, nennt man

�ieau< Giek�regel.“iR. 20, X FH 35,2 Dr BE
À, b. Fig. 48, a). Eine Gaffelbleibt gewöhnlich
áuf ihrer Stelle, wenn das Seegel fe�tgemacht, oder

eingenommen wird. BeyBoom - und Giek�eegeln
wird �iege�trichen(herunter gela��en),wenn das See-

gel eingenomnien, und wieder gehcißt (in die Hdhege-

zogen), wenn das Seegelbeyge�cßtwird. Viere>te
Seegel, welche durch eine Stange oder �{hweresHolz,
welches�ieohngefährnach der Richtung ihrer Diago-
nale aushált, dem Winde. ausge�cßtwerden , heißen

Spriet�eegel(Fig.46, 47, 4, a. Fig. 48, b. Fig. 58,

a, b, d); die “Stange, welchedie�enDien�tlei�tet,

beißt das Spvriet, Jhre Takela�chei�t,wenn �ie
Flein �ind,die aller�impel�te,indem alsdenn bloß das

Sprietin einem um den Ma�tgelegtenStrop (ein
Tau ohne Ende) fe�t�teht,daher findet man �ieauf
kleinenFahrzeugengewöhnlich. Sind die Spriete

größerund �chwerer,�oi�tihre FTakela�chewie bey
Gaffeln. Das Seégelhat Hals undLe “vie
cin C Os

:
56. Beynahe alle cid mit Ausnahme �ol:

cer, die man bloß în leichten Winden führt, Und
bald bergen muß,wenn der Wind anfängt fri�chzu

fühlen,haben eine Einrichtung, vermdgewelcher man

�iefleiner machen fann, ohne �ieganz einzunchnen.
Manbindet nämlich‘dur<dünne Linien, die Ref -

banden,, welche in einem queer über das Seegel ge-
nâhetenStreifen �tarkenSeegeltuchs befe�tigt�ind,und
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áuf beidèn Seiten des Seegels- herabhängen, einen

Theil de��elbenfe�t,�odaß der übrigenicht eingebun-
dene Theilallein dem Winde ausge�eßtbleibt. Rah-
�eegelhaben die�eEinrichtung, welche man Riffe
nennt , oben; ünd oft vervielfältigt;z. B. Mars�eegel
(Fig. 25, d, e, f) habendrey bis vier ; Unter�eegelgez

wöhnlichnur eins,  Stag�eegel,Ruthen�eegel,Gafs
fel-, Boom- und Spriet�eegel(Fig. 26, 27, 28, a, -

à, a, ) haben die Riffe unten. Die�eArbeit an ei:

nem Seegel vorrichten, heißt ein Seegel einreffén.
Bey Gaffel -

, Boom - und Spriet�eegelnfindet man

auch wohl eine Einrichtung, vermögewelcher man �ie

durch ein unter ihr Unterlyk befe�tigtesStü. Seegel-
tu< vergrößernkann. Eine �olcheVergrößerungheißt
cin Bonnet?

Das Verfahren , die Séegel ganz einzunehmen,
i�tnach der Ver�chiedenheitder Seegel und ihrer Takez

la�chever�chieden.Als Bey�piel kann hier nur das

bey Rahe�eegelnüblicheangeführtwerden. Die�e
werden zuer�tmit den Geytauen, welche von den

untern Een der Seegel úbètrBlôeke unter der Rahe
geleitet �ind,in die Hdhegezogen, daß�ieohngefähr
wie cine aufgezogene Gardine herabhängen.Alsdann
laufen Leute, wenn die Bra��en(71.) wohl fe�tge�etzt
�ind(welches allemahl ge�chehenmuß, wenn Leute eis

nige Arbeit auf den Rahen verrichten�ollen), auf den

Rahen aus. Die�esge�chiehtvermittel�tTaue, welche
unter jeder Rahe ohngefähr�o tief hängen, daß ein

Mann, der mit den Füßendarauf �teht,mit der Ge-
gend des Nabels auf der Rahe liegen kann, und beide

Hândefrey hat. Die�eTaue heißenPferde. Der

äußer�tean der Rahe ausgelaufene Mann faßt das

Seitenlyk des Seegels , bringt es mit den Händenvor

die Rahe, undreicht es dem-näâch�tenhin; dann wird
das

ies quaAMDeTaBt-vor der Rahe aufgefal-
i

ten,
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ten, und �owie es glatt vor der Raheliegt, mit einee
in langen Schraubengängenum die Rahe gelegten
Sei�ing (einem Flechtwerke von Kabelgarnen,
den Garnen aufgedreheter alter Taue) fe�tgebunden.
Bey größernSeegeln ordnet man no< mehrere Taue

“an, die von den Seitenlykea oder auch dem Unterlyk
nach der Rahe hin laufen , und hier úber Blôcke gelei-
tet werden. BE

:

i

Die Rahen der Unter�eegelbleiben fa�t im-

mer an ihren Stellen, Die Seegel werden bey
dem Fe�tmachenunter den Rahen aufgegeyetzdie�e

hängenin den Toppenants und Kardeelen (71.), und
werden mit den Bra��en�teifge�eßt. Mar��e- und

Bramrahen hängen„ �obald�ienur etwas geheißt tver-

den, allcin an dem Drayreep (einem �tarkenvon

der Mitte der Rahe hinauf laufenden Tau), und ihre

Toppenants kommen nur dann zur Tracht, wenn die

Rahe bis zur niedrig�tenStelle herunter gela��eni�t,in

welche �iefommen fann, ohne das. Ra (71.) zu

ló�en. i

: 77. Wenn ein Schiff die im 65ten u. ff. Arti-

keln erklärtedreyma�tigeTakela�che,die eigentliche
Schiffstafkela�che, führt, �onennt man es ge-

" wöhnlichnach den oben (47 und 49.) erflärten Namen,

Linien�chifeund Fregatten führen�ieallemahl. Führt
ein Schiff aber ‘eineder in dem folgenden alphabeti-
cen Verzeichni��eerklärten und mit * bezeichnetenTa-

fela�chen,�obenennt man es gewöhnlichnach die�en,
weil die�eam leichte�tenin die Augen fällt. So kann

¿:_B.eine leichte Kriégsfregatteals Schnau oder
Brik aufgetakelt �eyn;denn heißtfie eine Schnau-
oder Brik, So verhältes �ichauch mit einem fre-

gattenartig, flütenartig, oder platt gebaueten Kauf-
fahrer, wenn ex eine die�erTakela�chenführt.

Alpha-
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Alphabeti�chesVerzeichniß*der gewöhnlich�ten
Benennungen"der europäi�chenund “einigerais

derer See�chi��e; auchdergewdhnlich�tenFlußa

undandererFleinerFahrzeuge,‘die zum.Dien�t
“‘ôrdßeretSchi�fe-gebrauchtivetden.

ar Mala BeitelAak.. EineArt.plattervorn
und ‘hinten�tumpferRheinfahrzeuge, die vorzüglich
zur Verfahrung des“Rheinweins von CôlnyorHol-
land gebrauchtwerden. |:

Barge.
-

1) Bey den Engländern:eine.Staatss
\caluppeeines Admirals, oder eines Seekapitains,
von wenig�tensacht Rudern. : 2)-Fn Frankreich, ein
Fleines plattes, zwi�chen20 und 30 Fuß.langes, auf
Flü��engehiüuchliheß7 Kegelndes,,und „uderndes
Fahrzeug. -

Barke.x) Die Serebngtiaeiner.Gdr |

Bauart -bey Kauffahrern: (47). 2) Jm �üdlichen

Theilevon Europa: ein allgemeiner Name für. jedes
ÉleineFiuß-und Seefahrzeug, ‘dem man keinen anz

T

dern Namen zu geben weißz in der mittel{(ändi�che
See nennt man auch �ogardie großenTartanen mit
die�emNamen. S, auh Moleta, |

Barca��e.1) Auf den- holländi�chen-Kriegs-
_ cien das größteund �{wer�teSchiffsboot,

:

welches
zum Wa��erholenund andern Bedürfni��engebraucht
wird. 2) Ein �pani�ches, �ehr�charfeskleinesFahr-
zeug, mit einem �ehrbreiten Rah�eegel, das �o.breit

i�t,daßman es nicht von einer Seite zur andernwens
den fann, ohne das Seegel zu �treichen, Sie führen
auch wohl vorn noch einen kleinern Ma�t, der bey

“

�{weremWindein die Mitte an die Stelle des großen
Ma�tesge�eßtwird, den man unterde��enniederlegt,

Sie �indzwi�chen30 — 40 Fußlang, 8— 9 Fuß

¿KlúgelsEncysl,4» Th E breit,
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vrcit} und gegen5 Fußtief, �cegeln�chnell,"und wer-

denvorzüglichindex. Bay von Cadix und ihrer Gegend
gebraucht...„Jhr eigentlicher�pani�cherName.i�tBar-

GVdie Franzo�ennennen fie auch Becafle.6: 52).
1Beca��e,#. Barca��e.

©

|

Belandex , VBilander.*- 4sEine.zweymas-
�tigeTakela�chemit. doppeltüber�ettenMa�ten,bey
welcherdas großeSeegel ciné Art von Ruthen�eegeli�t.

“Œig.:28) 2) Ff Amerika�ollman auch die Bérs

muúdi�<henSlupen mit die�emNamen belegen;
3) Jn der Picardieund Flanderñeine Art von bede>2

ten Evern,| die zum‘Teaü�portjederArt aufglü��en
SL

werden. 104

© «Bermudi�chesFahrzeugY

-

Bermudi�che
Sup,�.S{luyvp. PADIA

Beurt�chif/zs Bôürt�chif,„© Beurtmann.

Schif,die nah einemdur< Ge�etze,Verträge,Herz
foninien1 be�timnitenBeurt (holl. lies Böxt), Reihe

LA
Tour’,zi�chenbe�timmtenÖrtern fahren," jz,

B.- zwi�chenAm�terdamund Hambutg.“ Eben“ das,

tas {nanauf Flú��énFaht�chifenennt. Die�erName

be�timmtnichtsfür Bauund Ta �ondernbloßden Gebrauch.“
_Vilandex; \, Belandev.- |

Bôöeyex, Bobe #7

- Boinbeu�chi,Shinbäedltgatiot:Ein

Shif,welches außerdem Ge�chüß,dás es auf deni

Bétde>führt, insbe�önderedazu be�timmti�t,Mörz

�erzu“tragen.Gewöhnlich�ind:es einde>igeSchiffe;

_dïeMör�er�tehenim Raunt, und werfendur< große

Luken. Sie unter�cheiden'�i<im Bau dadurch, daß
nan fie vorzúglich�tarkverbinden, ‘und innen auf dem

Bodennoch zwi�chènden Baucbdielen (2 4.) be�ondere

„�tarke‘Laget‘anordnéhmuß,“welchedie’ héftigeEr-

�{{ütrung,è

die das Gebäudevom AANdérMöór-
Fr
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�erléidet, nách der ganzen-Länge:des Fahrzeuges verz
theilenz?¡Man-hat fie mit Hukettakela�che(Fig. 36)
und auch mit gewöhnlicherSchi�fstakela�che(Fig.-25.).
Die er�ternhaben nur eine Möórferbatterie,- ohngefähr

in dérMitte- des Gebäudes,und kónnen:nicht anders
Bomben werfen, als: mit geborgenenoder fe�tgemachz
ten Seegelu, . Diè letztern:häben zwey Batterien Mör-

�er- eine vor der andern hinter dem großenMa�t,und

Fónnén: �ie‘auch unter Seegel gebèauchen;Die�en
fómmt eigentlichder ev�teName zu.

___ Bok. Ein langes, {males und plattesWa�e
�er- Fahrzeu zum Trän�port von Waären- zwi�chen
Burémen: und -Mändenz bloß!zum Treiben uud Ziehen
ge�chi>t,Sie �eegelnnicht anders-als geradevot:dem

Winde; und ali dann nuv �chle<t;-
Boot. Jm Allgemeinenein jedes kleines Fabes

zeug, welches von einem größernSchiffe odér Fahrz
zeuge zu �einerBequemlichkeit mitgenommen wird.

Eigentlich:-nur*eine be�ondere.Art dêr zudem angezeig-
ten Zwöeckbe�ondersgebauetenFahrzeuge,welchegetvöhns
lich eineim Verhältnißihrer Länge beträchtliheBreite

haben, ziemlichflach, „oftnít einem kleinen Spillzurx
Lichtung der Anker ‘großerSchiffe ,. bisweilenauch
vorn’ und hinten mit einer Pflicht ver�ehen�ind,“Sie

-xudern und

Hers
die größern’gewöhnlichmitvee."4

;

PONERiemen. . “aubVate i:

| Boy Ga42). “Ein’rund gebauetes fleines
holländi�chesFahrzeug, einex Schmacke im Gebäude

und derTakelä�che�ehrähnlich, nur etwas kürzerund

‘gedrungenervon Gebäude,und etwas höherEals die Schuiacke,
;

“Vrander. Schiffe imdFahrzeuge,die eigent:lid‘dazube�timmt�ind,dadur<, daß man �ieanzün-
det, und an irgend einem feindlichen Schiffebefe�tigt,
Dies?LAzu en und. dadurchVerwirrungund

; [6 3
i “Une
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Unordnuitgbey dem Feinde zu- veranla��en.Die eiz

gentlichengroßen Brander," die im Gefolgejedér
großenKriegsflotte mitgehen, �indmüh�am*zu die�em

:

Zwe eingerichtetealte Fregatténoder kleinere Fahr-
zeuge, Und! blog durchihre an: den Rahenbefe�tigten
Haken„von der Ge�taltwie Fig. 72. ,“ mit denen �ie
�ichan feindliche Schi��ehängenmú��eñ,fenntlich,
„Brigantine. 1) Jn dex mittelländi�chenSee -

die klein�teund leichte�te-Artvon galeerenartigen Fahrz
zeugen; �ierudern und \�eegeln�ehr�chnellt"Jhre Taz

fela�cheèbe�tehtin drey Ma�tenmit Ruthen�eegeln(Fig.

#9.) 2)-Eben das, was Brick heißt.
Brick * (ig. 27.) Die leichte�tezweyma�tige

« Takela�che, mit doppelt úber�eßtenMa�ten.Bugs-
�prietund Fo>ma�t�indvölligzugetakelt, wie bey der

Schiffstakela�che.| Der große Ma�tuñter�cheidet�i<{

bloßdadurch, daßer kein viere>tesgroßesdder Scho-

ver�eegel,,�ondern�tattde��en‘ein beträchtlichgroßes

Boom�eegel(a) führt: Die Bra��endes großènMars-

und Bram�eegelslaufen nach vorn zum Fo>ma�t,eben

�o wie die von der Kreuzrahe bey -der Schiffstakela-
�che. Es i�tdie jezige Modetakela�he= -,

,_ Bugalet. Ein zweyma�tigesbede>tes Fahr-
zeug mit Rahe�eegeln,,de��enman �ihauf der Kü�te
von Bretagne zum Lichtender Schiffe, und“ zum“kleis

nen Kü�tenhandelbedient. Nett-ausgebauetund -vers

ziert dienen fie auch insbe�ondereim MoRvonBre�t
zu Staatsjächten. (Fig. 50.). .

Bulle.» Ponton. 1) Sehegroßewa��er-

Ddichte-Gebäude,die man braucht, um Schiffe neben

ihnen auf die Seite zu legen , und am Boden zu vepa-
riven , „wozu �ie.mit der nöthigen-Einrichtung und Ma-

\cinerie’ver�ehen�ind. Wenn auf ihnenKraane et-

rihtét�ind, um Ma�tenin Schiffe zu �eenund aus-

MGR �o_nennt:man:e najondeisMa��tbul-
Ge. len.
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len. 2): Ein kleines-�chütenartigesFahrzeug‘aufder

We�er/‘deren die Böcke gewöhnlicheinen
dè mehrere

als Anháng�elmitnehmen.

__Bú�e(Fig. 44). "Ein kleines flutenartiges
Gebäude,gewöhnlichmit einem úber dem Wa��er�tark

eingezogenen Hintertheile, einem ziemlich“hohen eins

fäch'über�etztènMa�te, ‘an. welchem �iezwey ziemlich
breite Rah�eëgelführen, und“ hinten noc einen klei

nern Ma�tgleichfalls mit einem Rah�tegel, Sie wer-
den beynaßeaus\cließli<-bloß zum OIS 96braucht.

;

"C, �.auhK.
_Caracore , Core core. Ein molucki�ches

Fahrzeug,lang und- �{mal,úber de��enBord man
nach der Queere lange zu beidenSeiten hervorragende
Sparren oder Báumebefe�tigt„. auf welcheman wie-

der mit der Längedes Schiffes parallelPlañkenlegt.
Aufdie�en�ienzu beidenSeiten. mehrere ReihenRy-
derer, welchedas Fahrzeugmit Pagayenoder Schau-
feln rudern,Sie führenauch vor dém Windelederne

Seegel. O C ET ho,

Cara>e. Große portugie�i�cheKauffahter, de-

ren �ie�iehemals zum O�tindi�chenund Bra�iliani-
\{en Handel bedienten. Sie hâttener�taunlihhohe
Vorder - und Hintertheile, în denen die Zahl der Ver-
de>e auf’�ehsbis �ieben�tieg,welches�iezu einer

außer�t�tarkenBemannungfähigmachte, Einige nen-

nen noch heut zu Tagegroße flutenartigeBra�iliani�che
Handels�chiffemit die�emNamen. Die Rhodi�erRit-

ter hattenvormals auch Schiffevon die�erBenennung,
 Caramu��al.……Türki�cheKauffahrermit einem

�ebrhohenHintertheile, mit einem hohengroßenund
‘einem fléinenBe�aansma�t,beide mit Rah�eegeln,und

ns Want,bloßmit.Perduns.undStagen.Mier bd

à G53
i

Cara-
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“Caravelle. 1) Eine Art portugie�i�<erGalet:
‘xen mit einem plattten Hintertheileund drey‘bis vier

Ruthen�eegeln.2) Franzö�i�cheFi�cherfahrzeuge, die

vorzüglichzum Heeringsfange ON D) Ntürki�cheKriegs�chi�fe. a

Ch, \. au< Seh. 1A

Cha��emarée Œig.8:4 EinÉfeines bede>-
tesan den Kü�tenvow BretagnegebräuchlichesFahr:
zeug „ “welcheszum. Tran�portgebraucht -tvird , und

vorzüglich"gut �eegelt,:Es führt zwey. Ma�tenmit

großenRahe�eegeln.

Convoy, Convoje. Eín Kriegs\{<i}jeder
Art,welchesKauffahrexnzur Bede>ung dient. Wenn

Kauffahrerunter�icheinen Vertrag machen, bey An-

fälléneinander‘beyzu�tehèn,�o�agtman: �iemachen
Convoyeunter fid.

Cor�ar._Sbiffejeder Art undBenennung,dié
auf Seeraubausgehen.Jnsbe�ondere‘dieder barba:

ri�chènStáaten an der[nordlichenundnordwe�tlichen
Kü�tevon Afrika.

‘Corvette. Der feánidri�geNameàller Kriegs-
�chiffe,die unter.zwanzigKanonenführen,S. au

SDD
a |

uu

“Cutter.‘GS.ébenda�elb�und Sb aluppe.
“

“Dâimlooper.Ein hollándi�chesFahrzeug zurSchifffahrtauf denKanälendes Landes.
“

Dogger, Doggerbodt,Puye.
*

Holländi-
�cherundgebauetebede>te,Fi�cherfahrzeugemit einer
Buhne, zum Fi�chfangauf det Döggerbank und in
der Nord�ee.Sie find im Bau und Takela�chenut

wenig von dên SG niggen (Vig. 48.) unter�chieden.

Einige nennen auch den Bü�enfehr nahekommende
Fahrzeugemit die�emNamen, (Fig. 43).
 Ewer. Ein plaáttes,bisweilen“ganzo�enes,

ERE mit Pflichten’;M woh! einem:Verdeckmît

:

; großen
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großenLukenver�ehenesFahrzeug , ‘welches.zim klei

nen Tran�portauf der Elbe �ehrhäufig,und aucbzu

Fi�chfangein der Nord�eegebraucht wird, “Es: hat
von �einerBe�timmungund! �einerTakela�chemannig-
fältige be�ondereBenennungen, z. B. Fi�cherz,Fähr-z;

Po�t-, Manger: Ever z Spriet -, Rahe -, Gie>- Ever 2c:

Fähr�chiff.1) Ein offenesFahrzeug, welches

vorzüglichdazu be�timmti�t, Uber einen Strom zu

�etzen,‘eîgerntlihFäahrboot. 2) Fahrzeuge7‘die
nach fe�tge�etzten- Vor�chriftenund einer! be�timmten

Ordnung zwi�chenbe�timmtenÖrternIDOSwie die Beurt�chiffe.
: '

Falué, Fallué,'f. Felue. f.

Felucke. Ein Gebäude der fitaittatitlk
See, beynahewie eine Galeere (Fig. 30.), und auch

von gleicherTakela�chemit die�en,nur kleiner und

leichter,und mit einem weit über�tehendenHintertheil,
wiedie Schebeckén(Fig. 31, 32.), auf welchem der

Steuermann hinter dem Steuerruder �tehtund �teuert.
Sie führen etwa zwölfRiemen an jeder Seite, und
die Ruderer �iennicht auf Bänken, �ondernîn flei-

“nen Luken, die zu die�erAb�ichtin dem Berdeckofen
�ind. Sie führenvorn nur zwey Kanonen, abeteine
beträchtlicheAnzahl Drehba��enan. beidenSeiten. /

Felué.Ein portugie�i�chesund�pani�cheso�e-
nes Fahrzeugzum Zwi�chenfahren“auf Strómen,von
vier bis �e<sRudern, und mit zwey Ma�ten,an de-

nen es viere>teRuthen�ee#lnfüßrt,bey denendie Rus

the nicht!ganz bis. zumBordherunter reicht,ohngefähr
ivie dasRutheu�eegelderBelander.1), (Fig.28,2)

Feuer�chiff:S. “Brañûdex.-1-4

-Flibot.

-

1) Der franzó�i�heName der Bü�en.
2) Jede kleine Flüúte, insbe�onderediejenigen,LE�ichdie DUROFlibü�tiersbedienten.?

E 4 Fiüte,
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Flûte.”1) Eine be�ondereBauart dêrKauf-

fahrthep�chife.(47): 2) Die Franzo�ennennen Flute
_ein jedesKriegs�chif,‘oder auch andere Schiffe , die

“im königlichenDien�tzu irgend einer andern Be�tim-

mung, als zum �{lagen,wie z.B. zum Tran�port
von Truppen, wie Lazareth\chiffe, Nachführungvon

Kriegs- und: Mundbedürfni��en2c. gebraucht werden.

__ Fregatte.

_

1) Ein Kriegs\{hi|, welches weni

‘ger als funfzig und mehrals zwanzigKanonen führt.

2) Eine be�ondereBauart der Kauffahrer(47). 3) An

einigeniOrten nennt man-auch kleinere,bisweilen o�ene

Fahrzeuge bey die�emNamen, z.B. in Li��abonauf
‘dem Tagus ein o�enes-Fahrzeug mit einer Steuer-

pflicht, einem großenSpriet�eegelund einer dreyec>-
tenFo, welches auch rudert, Jn Venedigaroßebe-

dete Fahrzeuge mit einem. Ma�t,einem Be�aansma�t
und Bug�priet,diezum Handelan den . Kü�tendes

Adriati�chenMeers gebrauchtwerden.

Gáabare. 1) Dér franzó�i�heName eines je:
den Lichterfahrzeuges,2) Eigene La�t�chi��ezum Dien�t
der Flotte.

Gaffeler, Gaffelfahrzeug.Ein jedesFahr-
zeug , de��enHaupt�eegelan einer Gaffelgeführtwird ;

insbe�ondeteaber Shmaken und einma�tigeGalioten,
a ONder Nord- „undDaRe GS.Lig. 37,

38,3 .

N

“Galea��e,1) Die größtenvenetiani�henGaz
leeren’,dié eine Mittelgattungzwi�cheneigentlichen
Galeeren undKriegs\ci�enmachen.

“

“Six�indvorn
�ehrniedrig, hinten�chr“hoch,führendrey Ma�ten;
�ind'aber-außerder Mittellandi�henSee kaum brau:
bar. 2) * Jn dér'Rord# únd O�t�ee(Fig. 38.) eine

be�ondereArt vón einma�tigenGalioten , derengroßes
Seegel ein Boom�eegeli�t,und deren Takela�cheübri:

gensvon der ‘dex einma�tigenGalioten nur dari ab-

Dh
LS weiht,
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weicht} daßihre Be�äan, die �ie.än. einer hintenäufe
gerichteten Spier (68.) führen, im Verhältniß gegen
ihr Boom�eegeletwas größeri�tals bey Galioten. Sie

werden zu den einma�tigen-Fahrzeugen gere<hnet. -?

Galeere. (S. $. 55. Fis. 30). Sie fuhren
zwêyMa�ten„und an’ die�engroßeRuthen�eegel,die

fie aur .vor dem .Winde gebrauchen. Sie haben vox

dem Vor�teven'noch’ein langes beynahe wie ein Sthuaz
bel ‘gè�taltetes-hervor�tehendesHolz, die Proa, mit

welchem {fiein der Schlacht auf einander rennen, und

auf welchem auch�on�tdieHals pe: Bor�eegelszuges
Wtwird.

„Galiof: x) Ein über göjiWa��errund und
�ehtfla< im Boden ‘gebauetesSchiff, wenn es auh
mehrere Ma�tenhat. Die mit Schiffstakela�chenennt

man dreyma�tigeGalioten ; die mit "Schnau - oder

Bricktakela�chenennen die HolländerRond -saf Snaw

oder: Prick. Dié�e Bäuart i�tholländi�ch, -
und hat

cinïgewe�artlieVorzüge vor der- mit einem plätten

Hef und Wulf (38), ‘be�ondersbey unge�túmerSee;
die aller: Orten gleichenWider�tandbey dem! Gebäude

findet. 2) EineeigeneTakéla�che(Fig. 36,-37.), die

man“ auch Hucker. Und Ket�<h- odèr- Kits-

(Fig. 36.) Tafkela�chenennt. * Bey kleinern, bé�on-
ders holländi�chenKauffahrern , findet man �ie�ehr
hâufig(Fig. 37.) 5;bey Kriegsfahrzeugen bloßbeyden
Bombardiexgalioten: Sie haben enen doppelt über-

�ehtengroßenMa�tmit allen drey Seegeln, wie bey der

Schi�fstakela�che, hinter dem großenSeegel führen�ie
-

nochan’eben die�emMa�tein Gaffel�eegel,und vor

ihm die'gewödhnlichenStag�eegelneb�tdem Klüver auf
dem Bua�priet,Hinter dem großenMa�tnoch eine

aufgerithteteSpier, und an die�erein Gieck�eegelals

Be�aan. Bey *deniBonibardiergalioten(Fig. 36) if

tt die�erMa�tüber�eßt,und �ieführenan die�em
*

25 M5
;

no<

\

/
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noch einKrenz�eegel, übèr der Be�äan.'*Auch�teht!in

den+Bombardiergalioten dex großeMa�t-etwas-weiter
cúwärts, als er �on�t,wenn �ienichtzu die�emDien�t

be�onderseingerichtet�ind,zu �tehenVflegti iE tr

a Ole SG. Jell e,
;

)

_ Giekfahrzeua. "Ein jedes Fühtdéinttde��en
Hauptk�eegelein Giek�cegeli�t, z.B. Fig. 41. 11 Daz
her ‘hat man 'Giekfewer, Giefkjellen

„Goelette. Der franzö�i�heName fur Scho 0-

nex Cie 3 9) | 120i N fad

Gondel. “Ein kleines o�enes‘Fahrzeugzin

de��enMitte einige bede>te Site �ind,ohngefährwis
inceiner Kut�che: Es wird von ziveyLeuten regiert,

“davoneiner vorn, dee andere hinten:�teht. Außer den

As von Veñúedigfindet man �ienicht. (Fig.53.)

Hekboot. S. Flüte in der er�tenBedeu-

tunga7 ro A ma

ES rte :

Heu ‘auhHoi, Eiñ bedé>tes Fahrzeug,
welchesan �einemMa�tbisweilen ein Gaäffel�eegel,bis-

weilen ein Spriet�eegel,über*die�emnoch ein Rah�eez

gel, vor dem�elbeneine dreyé>teFoc, und inen Klü-
|

ver auf. dem Bug�prietführt. “Es dient zum Éleinen

“_Kü�tenhandel,-gtößernSchiffen- als Lichter, Waaren

an Bord-oder'’an Land zu ‘bringen2c. Die�eBenenz

nung würdeein Engländerallen drèyFahrzeugenFigs
45 — 48.geben.

Hiatte. Devportugie�i�cheName fürSch0 0-
GEN

Houari. Ein franzd�i�hesfleines o�enes9YFel-

lenartigesFahrzeug (Fig. 54), mit einer eigenenArt
von Spriet�eegeln,welche dreye>t und. beträchtlichviel

böóherals die Ma�ten�ind,an denen �iegéfühttwerz

den. Das Spriet- verlängertden Ma�t�enkrecht,ohnz

gefähr�otie eine -Stéènge-den Ma�teines Schiffes.

ME �eltenfindet man größereFahrzeuge mit die-

�en
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�enSeegeln. | Die Engländernenten es WhHerry,
ob es’ glei" von:derEngli�chen“emit:

noch unter-

�chiedeni�t: :

Hucker.S.Gelidini
Jacht, 1)

* Einerinite ftge bll
gen “fähige Takela�che, bey der ‘das Haupt�eegel
Alfi et ein Gaffel - oder Bborm�eegeli�t, über wel-

cem noch ein, auh zwey Rahe�eegel,auh oft“noh
eine’ Breefo>ëvor dem�elben,eine dreye>te Fo>-uñd
Klüver, oft mehrere, auchbisweilenhintennoch eine

Giefbe�aan an einer be�ondernSpier geführtwipd:
Die Takela�chei�t aus der Takela�chedes einma�tigen
Galiots, und der der engli�chenSloop zu�ammengé
�et; die leßtern ‘heißendeöswegenauch bey einigen
engli�<heFachten. 2) Ein Staatsfahrzeug , wel:
hes bloß zur Bequemlichkeit kleiner Seerei�eneinge-
richtet i�t,Und iù Holland gewöhnlichdie�eTakela�che
führt (\. au< Bugalet), oft aber auch andere,

z. B,. Schooner - oder Bricktakela�che.Die Königlich
Großbtitanni�chenJachten zumDien�tder königlichen-

Familie �indallemahl dreyma�tigeFahrzeuge mit

Schiffstakela�che. 3): Alle Kriegs�chi�fe,die unter

zwanzig Kanonen führen. S. Cor vetteund Sloop.
“

Fager.  Leichtbe�eegelteFahrzeuge , welche
Nachrichtenüberbringen, oder Waaren, an deren bal-

digen Ueberkunft gelegen.i�t„ “berfahren. So �inddie
“

bekannte�tendie Heeringsjager, welche- den ‘er-

fren Fang der Bü�en,Au�terjager,welche fri�che
Au�ternbringen: 2e.“ Yu einer Kriegsflotte diejenigen
Schiffeund Fahrzeuge, die zum PIORORIEIausge-

GEE Sau TAE Si

“Felle.Ein kleines leichtes, in ‘denmehre�ten
Fällenunbede>tes vorñ' und hinten“�pizigesFahrzeug
(doch hat man auh Spiegeljelleü , welche hinten

TEEWa��erplatt�ind),zum Rudern und: Seegeln mit

man-
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mannigfaltiger Fakela�che,vôn der �iedent die Naz

men Rahe-, Giekz, Spriet «(cc Fellen eve

halten. Die Berliner Holzjellen �indunten gatz

platt, und Schütenartiggebauet. Andere Jellen �ind

gewöhnlich�o�härf,daß�iekeiner Schwerdterbedúr-

fen, cinzelne�oflach. gebauet , dáß�ieohne Schwerd-
ter niht an dem CR liegen.“

Fonken , Funken. Chine�i�cheHellrdiünievon
allen Größen zumSattleund Rüdern. Sie haben
oft hôlzerneSeegel von dünnen OE Brettern, wie

die beiveglichenJalou�ien.
|

Kaag. Ein �ehr fla< aébiditètesrundes hols
ländi�chesFahrzeug mit einem Ma�t, einem hohen
Spriet�eegel, und einer Stagfock, [ohneBug�priet:und

aindere Border�eegel. Es hat Schwerdter und i�tim

Raum viex bis fünf Fuß tief. Es wird- zu kleinen

Tran�portenund'zum Lichtender Schiffevorzüglichgez

braucht. (Vig. 46.)
:

Kahn. Géêwöhnlichein im Bodenganz platz
tes, vorn und hinten �tumpfesoffenes Fahrzeug,mit

beynahe ganz �teilenniedrigen, aus einer bis zwey

Planken be�tehendenSeiten ;

/

oft ganz aus einem einzi:

gen Baume gehauen, tie ein Kamot. Doch findet
man auch Fahrzeuge von die�emNamen , welche vorn

und hinten �pitig�ind’,wie z. B. die Berliner und

Breslauer Elb:- und Oderkähne. Der Bremer

“Kahn Eig.-45.) i�t ein ganz plattes Fahrzeug mit

Schwerdtern, einem Gaffel�eegel,,Stagfock und Klü-

ver , [welcher häufig zum Tran�portvon Waaren von
der We�ernach:der Elbe gebrauchtwird, 3

Kameel., Dié Untiefen vor dem Am�terdam-
mer Hafen-tmnathen das Ein-und Auslegen großer

Kriegs�chiffe:aus dem�elben:äußer�tbe�chwerlich.Die
Kameele follten dies erleichtern.

©

Es �indgroßewa��er-

dichteKa�tenvon der Längedes Schiffes, für welches
fie
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fie dienen �ollen,an dèr untern und der äußernSeite

durch-Rechtéke:-begvänzt,an der innerñ: aber ‘genau

nach. der Ge�talteines Kriegs�chiffes‘unter Wa��ergé#

formt, oben und: vorn und hinten platt.?cDurch Aufs -

ziehung: von Schugzbretternin den �teilenSeiten wers

den ‘�ieunter Wa��erver�enkt, denn an'beide Seiten
eines Kriegs�chi�fesangebracht,

|

vermittel�tdurch dië

untern Ge�chüupfortendes Schiffes ge�te>terBalken 2e -

mit dem�elben:zu"EinemGanzen: verbunden; darauf
wird das Wa��eraus den Kameelen wieder ausg&
pumpt, wodurch denndas Schiff �obeträchtlichgehoë
ben wird, daß es über die Untiéfengebracht werden

kann, Um allenNüßten“von ihnen zn haben, den fie
lei�tenfónnen,müßtenalle Schiffe genau nach eínerz
ley Modell“ gebauet , oder für jedebe�ondereGe�talt

von Schiffen eigeneKameele da �eyn. Fig. 72. �tellt
ein auf Kameelen �tehendesKriegé�chiffgerade von VEten ge�ehenvor.“

Kanot. Kanoe. x) DieéwdhnllweiFahre
zeuge der: Wilden aus EinemBaum�tammgemacht,
2) Die Franzo�ennennen no<Kanot jedes leine Fahr#z
zeug, welches ein Schiff zu �einerBequemlichkeit, um

an Land zu gehen2c. mitnimmt. S. Boot.

2 Raper. GS$54. 6s

Kat. 10S. Barke und $. 47. 2) Li
ter�chi�fe, Gabarren; belegt man au< wohl in

Franreichmit die�emNamen: Chattes

Ket�ch,Kits. S, Galiot.ii

Ko}, Ku�f(Fig. 39. ):* ;¿Einbolländi�ns:
fedplatt gebauetesrundes Fahrzeug, mit einer dem

einma�tgenGaliot �ehrähnlichen,nur plumpeénTake-

la�che.Sie haben nur eine an den Ma�tangeblattete
“niedrigeStenge ,und- ihre viere>ten Seegel , welche
�iean die�emführen,�indviel niedriger, - gisdie bey

demUE Galiot,i MT ft

ifi Kras
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21D Krayer *Œig.29.). Ein zweyma�tiges:Fah
zeug: mit-Pfahlma�ten(6 r.), an ‘derenjedem: �iezwe

_ Nahe�eegelführen,- voë dem�elbenam Stag des Fock-
ma�tsein großesStag�eegel, und vot die�emnoch eiz
nen Klüver:Auf dem Hintertheile führen�iean einer
aufgerichteten: Spier noh ein Giek�eegel‘als: Be�aam:

Esi�teigentlich-eine �chwedi�che:40mhés dieman

außer der O�t�ee�ehr�elten�iehet;-: È
;

117 Kreuzer. Ein jedes zum Kreuzenaticgetahdies
Kriegs�chif�.Bey Flotten wpPEals.tt

inder

gniten VBodentung-|

Ku��:2::SK offai4: 72 is

Leichter�chiff,Leichter,a, ¿Min(dabas
etti welchesdient}, See�chiffeneinen Theil ihrer: Lar

“ dung abzunehmen „und �iezu erleichtern, wenn �ie�ich

Hâfen nähern, in welche�iemit? voller: Ladungnicht

einlaufen können. Abgehenden: Schiffen ditaas(Fe
aus ebendie�erUrfacddie Ladung DOA

Linien�chi�- G5. 4901 À

Lugger.* Eine zwey'-au< dtdria�tige“Take-
fla�che, bey welcher.man an: jedem Ma�tein einziges
�ehr‘hohes mit mehreren Riffen“vér�ehenes: Seegel
führt. Eine bon-Kapern- nicht-ganz:�elten:gebrauchte
Takela�che. Als �olcheführen�iebloß. eine ‘oder ein

Paâr Kanonen von’�{wêremKaliber „; im er�tenFalle

‘geradevorn, imtandern, einevorn; die añdere hinten.

Mar�iliane..- Ein venetiani�ches‘vorn rundes

“Fahrzeug, zum Kü�tenhandelini adriati�tbenMeer,
von �ehr'ver�chièdenerGröße, von:'10 bis zu 80 bis

90 Tonnen. 1 Die größernführenbis zu vier Ma�ten.
—

Moleta, Molette (Fig. 55.). «Eine auf der

Kü�tevon Portugal“ �ehr«gewöhnlicheArt Fi�chew
bârfen, mit einem großenRüuthen�eegelund | einer

kleinen dreyecten: Stagfocévor dem�elbén.

-

Sie �ind

platt, und haben ihre Schwerdteë?am Hintertheilz
«NT �teuern
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�treuenau gé{öhnlich.mit einem -Jöch(94) (und
nicht uit! einem Helm�tô>),|--Man nennt �ie-au<-St,
Pètet-Barfkfein} Die Engländernénnen �i

ie BeanCod.

Packet,- Packetboot.- FahrzeugevatScif-
fez die zwi�chenbe�timmtenÖrternwie eine Po�tzu
Lande fahren;,: und’ gewöhnlichauch: zur Bequemlichz
feit für Rei�endébe�ondersmit eingerichtet �ind. E

�ollteneigentlich leichtbe�eegelteFahrzeuge�eyn. 79

* Patache, Pata�che.Kleine bewaffnete Fahrz-
zeuge, welche den' Eingangvon franzö�i�chen-Häfen.bes

wachen,und ein - und'auslaufende: Schi�fe“vi�itiren..])
: Pina��e.- 1): Bey. den Engländern"die Scha-

“

luppe, welche zur Bequemlichkeit der Officieredes

Ober�taàbes'dient (die fur den Kapitain oder Flaggen-
officierbe�timmtèn-heißen-Bargen).Gewöhnlichvon
wenig�tens�ecsRudern. 2) Lange �chmaleCor-

vetten, miteinem platten Hintertheile, “mit leichtem
Ge�chützbe�eßt,„und auch zum- Rudern eingerichtet,
2) Bey den ältern franzô�i�chenSchrift�tellernoft: eben
das, was ie in aiesfa�tenevflârtenerent
heißt.

“4 SARA

“Pinke.i aWSo vielals Flúte in der H
�tenBedeutung. 2) (Fig. 34.) Ein Fahrzeug wit

drey Ma�ten,von denen die beiden vordern Pfahlma-
�ten(61.) �ind:‘Am großen Ma�tführen�iedrey Rae
he�eegel,am vorüberliegendenFo>kma�tein �ehrgro-

ßesRuthen�eegel,‘und hinteneinen über�eztenBe-

�aansma�tmit einer-Be�aan, und einem Kreuz�eéëgel,
EinigeSchrift�tellernennen �ieauh: Tartañen.

_“Piroguen.Auch -die�én,Namen; geben ‘einige
den aus Einem Stamm“gearbeiteten. Fahrzeugen der
Wilden,die man �on�tauh Kanoës nennt ¿45

7 Polare. Polacker* (Fig.3 3.) Jnder mit-

OUENSte. Zivep 2 auch,dreyma�tige:Schie
mic
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mit hohen Pfah�ma�ten(61), ohnéè:Mars),an dencù
_

gvey/auc< drey Rahe�éegelgeführtwêrden „, völligti
beyder Schiffstakela�che.Sie führennur

Egel auf dem Bug�priet.
Pont, Ponton. S\ Bullet

Prahm. ‘r) Ein ganz':plattes; �ehrbreites
und-niedriges Fahrzeug zum Über�etzenúber Flü��eund

Strôme. 2) Kleine FahrzeugewieSchaluppen , nux

“ etwas breiter, und be�onders�tarfvon.Jnnhöhzern(44),
Auch. wohlvorzüglich�tark“gebauete Ewerartige Fahr-
zeuge. 3) Ge�chütßprahmenheißen�ie,. wenn

�ieGe�chúßführen; und wenn in- beträchtlicherMenge,
�o’nennt-man�ieE PRE Let 068Batterien.S. 49.

‘ProsŒigi285 Ein:lángesmalesMa-:

layi�ches, vorn und: hintenvölliggleich!gebauetes ofe-
nes Fahrzeug, an welches dutch drey mit ihm verbun-

dene lange Sparren aúf der Seite noc ein kleines ähn-

lichès Fahrzeug “angehängti�t,welches�ie immer an

dev: Lee�eitehalten, und �iegegen das Um�chlagen\r-
Wert. Sie -führen“aneinex Seite des Pros-einen.�ehr

“hohenMa�t, und an die�emein dreye>tes Seegel, de�e

�enSpitze am obeïen Ende’ des Ma�ts,„„©aneiner der

\{rägenSeiten an einer Stange, und über -demBord

an einem Boon fe�tdi�t.Sie �cegeln-dortreflichmit

_ *inéêm’Seitenwinde,uud laviren ohnezu’wenden.
‘Pude. Sb D sggeriin iu

1

“Nah�eegel..Man giebt die�enNarri lied
Fakela�chen, ‘bey*denendie größte-AnzahlSeegel , die

�ieführen,

|

Rah�eègel�ind.So �indSchiffe mit

Schiffs -, Schnau#, Brick -;" Polackér¿'2c. Takela�che
alles" Rah�eegel.,/im Gegen�aßvon : OT Eln und
SpriétfahrzeugenuA:

i

n Saife.-- Ein fépanti�hes:rtatandisFabv-
zeug

mic einenx Hohen-Pfahlma�tund. einemBug�ptièt,

ä auch
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auch oft einer kleinen Be�aanan einer Spier auf dem
Hintertheil, Am großenMa�tführen�iezwey Rah-
�cegel,und Stag�eegelauf dem Bug�priet.

|

|

 Samuröd�en.Lange �chmaleund platte Rhein-
fahrzeuge mit einem hohen Ma�t, die gewöhnlichzun

Holzhandel nachHolland,und auch wohl auf den Meländi�chenKanälen gebraucht werden,
Satie. S. Scitie.

:
;

Scthaluppe. 1) Ein jedes kleines, leichtes,
vorzüglichzum Rudern eingerichtetes Fahrzeug, von

wenig�tensvier Rudern, welches zum Dien�teines

Schiffes gebraucht wird, und leichter und �{mälerge-

 hauet i�tals ein Boot. Bargen und Pina��èn
in den zuer�terklärten Bedeutungen�indSchalups-
pen, Sie �indgewöhnlichauch zum Seegeln einges
richtet, und am gewöhnlich�tenmit Spriet�cegelnvers

�ehen; die Ma�ten,deren �iezweybis drey führen,la�s
�en�ichleicht niederlegen und aufrichten. Hinten has
ben �iezur BequemlichkeitBänke (Fig, 10. 8), deren

eine queer am Hintertheil, und zwey an beiden Seiz

ten bis zur hinter�tenDucht (4.) fortlaufen. Hinter
der hinter�tenBank i�tgewöhnlichnoch ein be�onderer
Sis für denjenigen, welcher�ie�teuert, Wenn �ieets

was breiter als gewöhnlich,und vorzüglichmit zum
Seegeln eingerichtet�ind,�onennen die Engländer�ie
auch Cutters oder Deal Cutters. GS. auch Sloop.
Die voll�tändig�teTakela�che,die cine�olcheSchaluppe
führenkann, i�tFig. 58, abgebildet, Am häufig�ten
findetman �ie bloßmit den beiden mittel�tenSpriet�ees

geln a- und- b, und ohne Klüver e, und Dreul d..

2) Vird es oft �tatt.Sloop gebraucht. S. Sloop.
____ Shhebdece (Schabek, au< Xabec) ( Fig.

32.) Ein langes , �{hmalesund fehr �charfesGes
bäude dex Mitteiländi�chenSce, vorzüglichzum Kriege

und zum Kreuzenbe�timmt,welchesvon 132 bis gegen
Klúgels Eneycl.# Th, 8 4°
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‘40 Kanonen auf Einem De> führt. Es hat ein �ehr
weit hintenüber gebauetes Hintertheil, und vorn eine

|

Art von Proa wie dié Galeeren, an�tattdes Bug-
‘�priets,dabey drey Ma�ten,von denen der hinter�te
bisweilen úber�eßti�t.An die�enführen�iean jedem

“ein �ehrgroßesRuthen�eegelbey gutem, bey �türmi-

�chemWetter aber an jedem der vorder�tenMa�ten

zwey Rahe�eegel(Fig. 31). Die�erUm�tand,wel-

cher veranlaßt, daß �ieeine Marter für ihre Beman-

nung �ind,und oft in See ganz umgetakelt werden

mü��en,hat veranlaßt, daß man einige in neuern Zei-
ten vôllig wie Polacker zugetakelt hat. Sie �ind

auch zum Rudern eingerichtet, und rudern durch Pfor-
ten (54.) zwi�chen-dem Ge{üs. |

i

i

Schmacke,Weit-Schiff. Ein rundes hollán-

di�chesGebäude ‘mit einer zwi�chendie Takela�chedes

_einma�tigenGaliots (Fig. 37.) und die des Kuffs (Fig.
39.) ohngefährin die Mitte fallenden Takela�che.Es

i�tvon dem holländi�chenSmal-Schip nur darin uns

ter�chieden, daß dies lettere �o�chmalgebauet i�t, daß
es durch die Schleu�engebracht werden, und auf den

Kanálen dienen kann; da die Schmae oder das

Weit - Shi hingegen bloß zur Seefahrt dient,

und zubreit i�t, um durch die Schleu�enzu gehen.

Schnau. * Eine zweyma�tigeTakela�che(Fig.
26), mit doppelt úbér�eßtenMa�ten, an und vor

welchen �ieeben die Seegel führt, welche die dreyma-

�tigeScbiffstakela�chehat. Ganz nahe ‘hinter dem

großenMa�tei�teine Spier errichtet, welche nochmit

ihrem obern Ende zwi�chenden Lang�aalingsdes

größen Mars (61.) befe�tigk*i�t,an die�enführt�ieeine

Gaffelbe�aan, völlig wie �iebey der dreyma�tigen
Schiffstakela�cheam Be�aansma�tgeführtwird.

Scheig, Sheik (Fig. 48.). Ein kurzes run-

des, bloßin der Nord�eegebräuchlichesFahrzeug,vor-

4

i

: zúg-
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_züglih zum Fi�ch- und! Au�terfange.Sie führenge-
wöhnlichein Spriet�eegel, vor dem�elbenaim Stag
eine Fo>, und auf dem Bug�prieteinen Klüver. Hin-
ten eiñe unten ziemlichbreite Giefbe�aan, an einer auf

“demHintertheil errichteten Spier. Statt des Spriet-
�eegelsführen �ieauc zu Zeiten oben ziemlich breite

Boom�eegel; in die�emFall nennt man �ieinsbe�ondere
Gaffel�ch nien. Bey gutem Wetter führen�ie
noch am’ Ma�t ein kleines Rah �eegel.

Schooner, Schuner * (Fig. 35). Eiñe

zweyma�tigeTakela�che,die �ichaber nur für lange
male Fahrzeuge �cbi>t. Sie be�tehtaus zweyGaf-
fel- oder Boom�eegélnvon beträchtlicherHöhe, von

denen �iean jedem Ma�t eins führt.

-

Vor den�elben

führen einzelne auch eine Bréefock (69.), und bey leich-
ten ‘Winden alle auh noch Éleine Rah�eegelüber den

Gaffel�eegeln; und außer die�ennoch LONEdreye>te
Seegél auf dem Bug�priet.

Schúte. 1) Ein allgemeiner Name für alle

Fahrzeuge , die vorn �pi, hinten platt, platt von Bo-

den, und vorn und hintenbeynahe gleih hoch gebau-
“et, niht eigentlichzum Séèegeln, �ondernbloß zum

Boomen oder Schieben , ‘oderZiehen (78, 79.) und

faum zum Rudern be�timmt�ind. Man braucht Eoft zu Fähren, Schiffen“imHafen ihre Ladungzuzu
führen und abzunehmen2c. 2) Geben einigedict
Namen ‘aucheinigen ‘Aêten ‘von vorn Undhinten plat-
ten Fahrzeugen, die wir“ öben Prahmn“genant
haben; und außer die�e nö"“mannigfaltigenandeëh

Fleinéèn und großenFahrzeugen. So �ind’z. B. ‘die

Tre>�chütenin Holland Fahrzeuge, ‘die béquem zu
Wa��erpo�tenauf dèn Kanälen, für Pa��agiereund

Gâter eingérichtet�ind2c.

Sjainpane,S. Schampane,
T0 Sloop.
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Sloop *. «Slup.-?1)Eine einma�tigeTake-

la�che(Lig. 40) 4x.) die �i nur für kleine, ziem-
lich breite Fahrzeuge �chickt.

®

Jhr Háupt�eegeli�tein

¡großesGiek - oder Boom�eegel,"überwelchem: fie noch
ein ‘auh zwey Rah�eegel_führen:können: Vor dem

Ma�te!kônnen�ie:noch eine Breefock (69.) führen, al-

‘lemahlführenfie aber-noch mehrere Stag�eegel,-we-

_ nig�tenseine: Stagfo> und einen Klüver , oft mehrere.
Die Bermudi�cheSloop (Lig. 4x.) unter�chei-

-det; �ichvon der gewöhnlichennux darin, daßdas un-

ter�te-Rah�eegela, welches �iezunäch�tüber dem

“großenGiek�eegelführt , ein paar �ehrlange weit her-
untevreichende Ohren hat , die auf dem Bord zuge�etzt
werden-können. Wenn Kriegsfahrzeuge die�eTakela-
�chefähren, �onennt man �ieCutter, und. man

“hat �iewohl Fahrzeugen bis zu 20 Kanonen gegeben.
Die Takela�chevertráat oder fordert vielmehr eine

großeSteuerla�tigfkeitder Fahrzeuge, oder �iemü��en

bey der�elbenhinten beträchtlichviel tiefer im Wa��er
“_

gehen als vorn, welches bey einzelnen\o weit geht,
daß�iehinten überdas doppeltedesjenigen tief gehen,
(was �ievorn ins Wa��ereintauchen. 2) J

Judex eng-

li�chenFlotteheißtSloop ein jedes.Kriegs�<{i�unter

24 Kanonen. 3) Die Holländernennen Sloep
(�prichSluhp),was ¡obenunter Schaluppeers
Éläxt i�t:¡N

tle „Tartane. 1)Kleine.offeneFahrzeugedermit-

‘tellándi�chenSee,mit vorwärts überliegendenMa�ten
und großenRuthen�eegeln„ auh zum Rudern mit ein-

gerichtet (Fig. 57.). 2).Dieunter Pinke, Nr. 2. be-

�chriebeneTakela�che(Fig. 37.)
Tjalk.- Ein ‘langes,�{males, �ehrflach im

Boden und rund gebauetes holländi�chesFahrzeug,mit

einem Spriet�eegel,einer Stagfo> und einem Klüver.
Einer deralletgéwöhnlich�tenholländi�chen‘Kü�tenfah-

z Fer,
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rer, und auf den Watten zwi�chenE undLNländ Œig.47.)

Treck�chüte.S: ette iz R

Weit -Schi�f.?S. S< mae.E 0p

Vat Sat

Bals, S.- Stg aner, |

ErklärungderFiguïenVer,xten»Kupfertafel.j

Fig./2 5. Ein;Linien�chifffähren.| Einma�tiges-
von 70—

74Kanonen,»
-

Galot.
zux Erläuterungder HisAS eii Galea��eder ,
dreyma�tigenSchiffsta: Nord - und O�t�ee.
Fela�che, welchedie — 39: Kuff..- “)

größtenKriegs�chifebis _ 4; Sloop,Die
zu den - dreyma�tigenengli�cheSloop.
Fregatten,führen. _— 4L Beimudi�te— 26. „Schñau. *„, Sloop. |

— 27.

\

Brick(Briganz —- 42. Boyer.
tine des: Oceans)... —,443-+ , Dogger.

— 28. Belander,- pro 44,, Bü�e.:¿5A
—. 29. Krager, y —. 45. ¡Bremer„Kah.
E EEE e EE AN
— 31. Schebe>e2. — 46. Kaag (Hoy).
— 32. Schebe>e 1. —— 47.- Tjalk(Hoy):
— 33. Polacre,

 - — 49. Scheig (Hoy).
—

A
_Pinfe, — 49. “Brigantineder

Schooner oder  Mittelländi�chenSee.

Goelette(auch Hiatte).
— 509. Bügalet,

:

— 36.‘ Bombardier- au /

|

galiot mit Hukertake?
ORIA CRANSRIGE

la�che.
_— 52, Béca��e.Die

— 37. ‘DieHu>erta- Spani�cheBarcaza.
fela�ché,wie Kauffah- —

53“ Gondel.
i

rer die�elbegewdhnlih‘— "54. Houari.
F 3

4 Fig,
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Fig. 35. Die portugie�i-Fig. 57. Tartane.

�ceMoleta, auh St. — 58. Schaluppe mit

Peters - Barke, der voll�tändig�tenTa-
— 56. Pros: |

fela�che.

Regierung des Schiffs.
778, Die ‘gewöhnlichenMittel, ein Schiff odèr

Fahrzeugvon der Stêlle zu bringen, �ind: 1) das

Schiébenöder Baumen, 2) Das Ziehèn, 3) -Ru-

der. 4) Seegel. “Das Schieben odèr Baumen ge-

�chieht,wenn man eine Stange, den Setbaum,
oder Haken, dié langgenug i�t,irgend einen fe�ten
Gegen�tand“außer dem Fahrzeugezu erreichen, mit

Einem Ende gegen die�efe�tan�ezt,und an dem an-

derñ im Fahrzeugebe�indlichènEnde eine Kraft an-

bringt, welchedas Fahrzeugvon der Stelle, in wel-

cher der Baum fe�t�teht,entfernt , oder derjenigen,
in welcherman den Haken ange�chlagenhat, nà:

hert. Die Richtung! der Stange oder des Sezbaums
be�timmthier die Haupt�achefür die Richtung der Be-

wegung des Fahrzeuges,wenn keine andere äußere

Kraft, z. B. ein Strom oder Wind,Aenderungenda-

bey veranla��en.

79. Das Ziehen der Schiffe kann auf zweyer-
ley Aut ge�chehen.Entweder macht man ein Tau oder

eine Lien am Fahrzeuge fe�t,und läßt am andern Ende

de��elbenam Lande Thiere oder Men�chenzichen, oder

manbefe�tigtda��eibeán einem andern feegelndenoder
rudernden Fahrzeuge. Das er�teZiehen dur< Thiere

heißt eigentlih Ziehen; das zweyte dur< Men-
\{hen, Treilen, Treidlenz durch

-

ein �eegelndes

Fahrzeug: auf Schleptau nehmen; das legte

dur ein ruderndes Fahrzeug:Bug�ieren.
8o.
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$0. Man kann aber auch das Ende des Taues,
durch welchesein Schiff gezogen werden �oll, an ir

gend einemGegen�tandeaußerdem Schiff fe�tmachen,
und am andern Ende im Schiffe �elb�tmit den Hän-
den, dur< Ma�chinen, Winden 2c. ziehen; wenn

man das Tau außer dem Schiffe an einem Gegen�tande
am Lande fe�tmacht (an Bâumen , Pfählen, in Häfen

an eigends dazu fe�tgemachten Ringen 2c.), �oheißt
das, ein Schiff verholen. Ge�chiehtes durch.

ausgebrachteAnker , �oheißt es Wurffen. Wie.
ein Anker ein Schif hält, wird in derFolge(104.)
erfláartwerden.

81, Die�eBewegungfann nur alsdenn in dev,

Richtung des ziehendenTaues erfolgen, wenn keine
andere âußerein einer ver�chiedenenRichtung wirkende.

Kraft auf die Bewegung des Fahrzeuges Einfluß hat.

Zur Erläuterung der dur andere äußern Kräfte bez

wirften Störungen mag nux Ein Bey�pieldienen.

Man \ete, das Schiff A (Fig. x18.) �ollenah B ge-

wurft. werden. Jun völlig �tillemWa��erund bey
Wind�tillewürde man ein Anker etwas jen�eitsB, in
D ausbringen , und das Tau zwi�chenA und B ein-

winden. - Wenn aber ein in der durch den Pfeil C be-
zeichnetenRichtung gehender Strom oder Wind zu--

gleichmit auf das Schiff Einflußhätte,�owürde dur
die�enallein das Schiff von A nach a gebrachtwerden,
wenn das Anker-hinter B- ausgebcLachtwäre; oder es

roûrde in der Sprache des Seemanns nach der Rich- -

tung des Stroms oder des Windes C in a vor dem An-

Fer D aufdrehen. Verkürzteman aber das Tau,

�owürde�ichdas Schiff A, dur< Einwirkungdes

Windes oder Siroms C, dem Anker D in einer Richs

tung ohngefährwie Am D nähern,Man würde al�o,

um �einenZwezu erreichen,dasAnker nachb, ge:
: FA rade »°
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rade in der Richtung des Windes oder Stroms durH
B, ausbringen mü��en,und das Fahrzeug würde denn,
wenn man einen Theil des Taues Ab einwúnde, in eis

_ ner Richtung ohngefährwie A n Ban dem Orte! �eis

ner Be�timmungankommen.
|

922, Die Bewegung der Schiffe dur< Ruder
werden folgendeVetrachtungen , zwar roh, doch zum

allgemeinen Begriff hinreichenderläutern. Man denke

�ichein Fahrzeug(Fig. 59, df) in einem �tillenWa��er.

Bey b auf dem Rande des Fahrzeuges�ey.eine Stange
ac derge�taltbefe�tigt, daß fie �ichum b drehen könne.

Fn c befinde �i eine fe�teUnterlage, Wenn nun von

einer den Wider�tanddes Wa��ersüberwiegenden
“ Kraft das Ende’ a der Stange nach der Richtung ag

bewegt wird, �owird der Punct b �ichnach der Kich-
“tungbh, und das BVordertheilnach der Richtung di vor-

wärts bewegen. Denkt man �i<eine dié�ervöllig
gleicheVorrichtung an der andern, der Bakbord�eite

(7.) des Fahrzeuges: �owürde diefeallein das Vors

dertheil des Fahrzeuges in der Richtung de vorwärts

bewegen. Wenn beide Kräfte, an beiden Seiten zu-
glei, mit gleicher Stärke wirkten, �owürde das

Fahrzeug �ichin ciner zwi�chenden beiden Richtungen
di und de in dex Mitte liegenden Richtung dk vor:

|

wärts bewegen. Wäreeine der an beiden Seiten des
Fahrzeugeswirkenden Kräfte größerals die andere, z.

B. die am Steuerbord größerals die am Backbord, �o
würde das Fahrzeug nach einer Richtung dx vorwärts

getrieben, welche�ichder Richtung di de�tomehrnäherte
als der Richtungdk, je überwiegenderdie Kraft am

Steuerbord wäre. Betrachtet man das Ende f des

Fahrzeuges als das Vordertheil, �owird dur< Anwens-

dung des ge�agtenauch die�eVoraus\ctung er�ichtlich:

daß durch cine ähnlichein entgegenge�etzterRichtung'an-
gebrachteVorrichtungdasFahrzeugdf rúdwärté oder

über
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über Steuer beweztwerden würde; und! daß die
Neigung des Vordertheils, �ichnach: einer Seite zu dre--

ben , «am �tárf�tenwerden müßte, -wéan man in einer;

ähnlichenVorrichtung an einèr Seite. vorwärts und an

derandernSeitevúwártsarbeitet,
83. Aus die�enBhittilntenots fichdie!

Erläuterungder Bewegungen der Fahrzéugedurch Ru--
der oder Riemen, [Das Wort Ruder braucht-der?
Seemannn bloß vom Steuerruder (93 DJ DPW
den Rudèrn bleibt alles, wie es in (82 Jexflártworden,
nur fällt die bey c als fe�tangenommeneUnterlage
weg, und vertau�cht�ich"gegen den nach der Richtung;
cl wirlenden Wider�tanddes Wa��ersgegen das Blatt:
des Riemen (demäußer�tenplatten Theile de��eld

ben), welcher bloßdurch die Ge�chwindigkeit,mit wels.
cher das Blatt des Riemen im Wa��erbewegt wird,!
größerwerden muß, als-der, welchen das Vordertheil
des Fahrzeuges im Wa��erleidet. Man wird ein�ehen,
daß die Ge�chwindigkeit,mit welcher ein Fahrzeug dur
Rudern gerade vorwärts bewegt wird, von dem Überge- -

tvichte des Wider�tandesdes Wa��ers“gegen die �chnell
dur da��elbebewegten Blätter der Riemen über den.

Wider�tanddes Vordertheils des Fahrzeuges im Wa�s
�er,und davon abhângt, daß an beiden Seiten des;

Fahrzeuges gleih �tarkgerudert werde; daß man:

vorwáävts-rudern, rudern im eigentlichen Ver�tande:
désWorts; daß man rú>wárts rudern,über Steuer

�treichen; daß man ein Fahrzeug allmähligdurch:
Rudern wenden kann, wenn man an der Seite �är-
Ler rudern läßt, von welcher das Fahrzeug �ichweg-

drehen \�ollzdaß man ein Fahrzeug ge�chwinderdur:
Rudern drehet , tvenn man an der Seite, nach welcher
es �i venden �oll,gar niht, und allein an der ans

dern Seite rudern läßt; und daßman endlichdies ant
|

F5
i

ges
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ge�chwinde�tenbewerk�telligt,wenn man an der Seite,
na< welcher es {ih drehen �oll, úber Steuer

�treichen, und auf der andern:vorwärtsrudern,
umreüdern gt

| | S4 Noch cusBewegung kleiner Fahrzeuge
dut< Riemen i�tkurzlichzu“erwähnen, das �o ge-

nannte Wricken. Es ge�chieht:wenn man einen

Riemen am Hintertheile eines Fahrzeuges fins Wa�s

�er�te>t,und dur �chleunigeWendung �einesBlatts

om und mp. das Vordertheil des Fahrzeuges mit glei-
cher Kraft �chnellnach einander nah den Richtungendi:

und de wendét, „woddurches in einer in die Mitte zwi-
�chendie�ebeiden fallenden Richtung dk vorwärts geht.
Daß dies aber nur bey kleinen Fahrzeugen, die ge-

�{windedrehen , und geringen Wider�tandim Wa��er

leiden, thunlich �ey,bedarf faum einer Erwähnung.

85. Der Um�tand, daß man durch große dem

Winde ausge�eßteFlächenim Stande i�t , �<wimmen-

den Körpern dadurch eine bewegende Kraft mitzutheiz
len, daß die Wirkung des Windes auch die�eden Wis

der�tand,den �ieim Wa��erleiden, überwiegt,hat
endlich noch zur vierten Art der Bewegung der Fahr-
zeuge, dur< Seegel, der kún�tlih�tenunter allen,

“

Anlaß gegeben. Wenn (Eig. 19.) ein Fahrzeug AB

einem in der Verlängerung�einerRichtung AB ziehen--
den Strom der Luft eine große�enkrechteFläche,de-

ren Durch�chnittCD bezeichnet, rechtwinklicht entge-

gen�ezt,wodurch der Zug der Luft eine den Wider-
“

�tandde��elbenim Wa��erüberwiegendeKraft auf da�-

�elbeausúben fann, �omuß das Fahrzeug nach der

Verlängerungder Richtung AB vorwärts getricben
werden. Der Seemann �agt in die�emFalle, das

Schiff �eegeltgerade vox dem Winde. z

;

86.
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86, Die Seite, von welcher der Wind Hz?

fömmt, nennt der:-Seefahrer die Luf�eite(Luft�eite),
die, nach welcher er: hinwehet, die Lee�eite.

-

Er �agt:
ferner: ein Schiff uft an, wenn- es �einenWeg“
durch eine Drehung derge�talt.verändert, daß der�elbe

dadurch der Richtung dès Windesnäher:kèmmt, oder:
einen’�pizigernWinkel mit der�elvenmacht. Es hält
ab, fâllt:-ab, im -entgegenge�eßzterFalle, wenn

nämlichdie Richtung des Weges des Schiffs durch die:

Bewegung,

-

die es macht, �ichweiter

-

vom Winde ent;

fernt „oder eineû �tumpfernWinkel mit der Richtung:
des Windes erhôlt. Ein Schiff liegt auf dem

Winde, wenn es: den Wind gerade: vvn vorn emzr

pfangt; und drehet dur <<:(den Wind), wenn?

es, nachdem es auf œiner Seite des: Windes �o�tark
angelufthat, daß es auf den Wind-lkömmt, wiederum:
auf der andern Seite: des Windes--abfällt. Ein Schiff:
(Fig. 20.)-a- vor dem Winde, luft über Steu-
erbord an, wenn es �eineLage gegèn die Rich-:
tung des Windes mderge�taltverändert, daß�ieb, e -

wirdz- es luft-an über Bakbord, wenn es aus*
der Lage a in dieLagen dà,e und ähnlichekômmt. Beis:
des fann bis dahin ‘ge�chehen, daßes in der Lage fauf-
dem Winde liegt, wenn es aus ‘einer Lage e in.die €:

und c, oder aus der Lagec in die f und e fómmtz;�o°
drehet es in beiden Fällen dur<. (Die Buch-:
�taben�tehenan dem Ebe, welches das PDordertheil:bezeichnet), ;

87. Wenn (Fig, 6) diedur< E bezeichnete:
Richtungdes Windes gegen den Weg des Schiffes, die

Berlängerungvon AB, queer ‘i�t,oder die Rich-
tung des Weges unter einem reten Winkel �chneidet,
�owird das Seegel bey der Stellung CD feinen Wind

fa��en,und nichts zum Vorwärtsgéhendes Schiffes
beytragen fönnen,es wird geradein derRichtung des“

Win-
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Windes"oder lebendig �tehen.Es wird al�o,um
unter die�enUm�tändenden Windzu: fa��en, voll" zu
�tehen,und um zum Fortgangée)des Schiffes zu wir-

ken, \<ief gegen den Wind! und" die Richtung des *

Schiffes, ‘etwa in’ der’ Láze GF �tehenmü��en.Jn
die�erLage ‘wird es aber zum Theil mit dahin �treben,*

das Schiff in der Richtung DC zur Sêite ‘zu treiben z :

weil ‘aber das Schiff mit �einergamzen langen Seite ei-

nen �ehrbeträchtlichenWider�tand-imWa��erfindet, �o
'

wird es näch der Seite auszuweichen‘�treben,na<

welcher die�erWider�tandam getißg�teni�t,welches
'

_nách�einemBau iù die�erLage“allemtiahldás Vorder-

theil i�t,es wird’ al�ovorwärts!gehen: Wärebey“
die�erStellung ‘des Seegels GF die Richtung des Wiñ-

des H, �odaß das Seegel den Wind von außen
„empfienge,und rückwärts oder: bak fiele; �owürde»

das Schi eben �oúber Steuer, oder rúdwärts

inder Richtung MAM: werden , Odes)
dein�en. |

: 88. Einige leite,jetièmbty:eigentNacdene!
Fen einleuhtende Zwi�chen�äte,

“

welche natürliche:Folz:
gen die�erErläuterungen�ind,“werden es an�chaulich“
machen, wie es möglichi�t,daß Schiffe mit ‘einerley-
Winde nach geradeentgegenge�ezten„. und �i an der'

Lee�eite(86.) von AB“ nach allen möglichenWinkéln
FreußendenRichtungen fahren können. Nur das �cheint!

noch einer Erwähnungzu bedürfen: daß die �chiefe:

Stellung der Seegel �ichnur bis auf einen gewi��en!
Grad treiben läßt, welcher bey gewöhnlichgebaueten

-

Schiffen es ver�tattet,daß die Schiffe bey“der mödg-
lih �chiefe�tenStellung ihrer Seegel in“einer MUREvorwärts �treben, : die einen Winkel von 677 Grad:

ALO n mitder LE desWindes
Se

macht,
5

e EinKömpas�trichi�tder zofeTheil des Umfanges,al�o
4 117 Grad.
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mat „und bey einzelnenbis nahe zu 56 Grad (füf-
Kompas�irichen)gehen kann. Von ‘einem Schiffe,
roelchesin die�erRichtung �eegelt,�agtman: es liege
diht am Winde, bey dem-Winde.

$9. «Die dem Hintertheile des Schiffes zuge-

kehrte Seite eines Seegels heißt,die innere, die
dem Vordertheilezugekehrte, die äußere. Der

Wind �tehtin ein Seegel, wenn ev da��elbevon
hinten faßt, odèr füllt. Ex �tchtauf ein Setz

gel, wenn er es von außen faßt, rückwärts oder

bak legt, Ein Seegel “CD (Fig. 19.)- �teht
gerade, vierkant, wenn es mit der Richtung
des Schiffes AB'rechte Winkel macht; \<ief, wenn

die�eWinkel �chief�ind,wie GF. Es i�tin die�erLage
vollgebraßt, wenn es mit �einerLee�eiteG (86)
dem Hintertheile des Schiffs näher i�t,es empfängtin

die�erStellung allemahl den Wind von hinten, oder
von innen, wie FG bey der Richtung des Windes Ez
gegengebraßt i�tes, wenn es mit �einerLuf-
�eite G dem Hintertheile des Schiffes näher i�t,
und den Wind von außen oder- von vorn - em-

pfängt, FG bey der Richtung des Windes H. €in

Seegel, welches auf einer Seite angebraßt war,

wie FG, welches auf der Seite G angebraßti�t,auf
der andérn Seite F änñbra��en[die Seite F mit Húlfe

der Bra��en (71.) rü>wärts oder in die entgegens

ge�eßteLage bringen],heißtein Seegel umbra ��en.

90. Wenn ein SchiffmehrereSeegelführt,des
ren einigedem Bordertheile,andere demHintertheile
nher liegen,�oheißenjene Vor �eegel, die�eHin-
ter�eegel. Bey dem Seegelnvor demWinde(85.),
oder der Richtung des Windes A (Fig. 60.) werden
die Vor�eegelVZ' dem Vordertheiledie Bewegung
unmittelbar mittheilen. Die Hinter�eegelhs werden

: den
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den Vor�eegelnden Wind rauben, mit dem Kuh�taus-
dru>: die Vor�eegelblenden. Die Hinter�eegel
‘verden Ferner dem Hintertheile die Bewegung unmit:

telbar mittheilen, welchesdas Vordertheil nur wegen
,

der Verbindung vor �ichher treiben wird; aber bey
der gering�ten�chiefenRichtung des Windes , oder bey
der gering�tengrößernHindernißan einer Seite des

Vordertheils als an der andern , werden �iedas Schif
zu drehen �treben. Man begreiftdaraus leicht, was

die gewöhnlicheRede der Schiffer �agenwill : die
Vorder�eegel ziehen ein Schiff, die Hinter-
�eegel be�teuern es.

91. Bey der Richtung des Windes B und dex
Stellung der- Vorder�eegelde werden die�edas Schiff
«abhalten (86.); die Hinter�eegelwerden es in der

Stellung fe anluwen machen ; und wenn dié Wirkung
beider, mit Rüf�ichtauf die Stellen, an welcher�ie
fich äußert, gleichviel, die eine zum Anluwen, die an-

dere zum Abhalten béyträgt,�owird das Schif nah
Der Richtung ab vorwärts �treben(87.). Eben das

‘tvird bey der Richtung des Windes C ‘erfolgenmü��en,
wenn die Vor�eegelin dér Richtung ak, die: Hinter:

�eegelin der Richtungli dem Windeausge�eut�ind.

92. Beyder Richtungdes WindesD nieden
dieHinter�eegelbey der Stellung hs wirken, wie die

 Vor�eegelvor dem Winde, und die Vor�eegelvz, wie

die Hinter�eegelin eben die�erStellung vor dem Winde

(90.). Eben die�eRichtungdes Windes D. wird auf
die Bor�eegelbey der Stellung cd das Schiff über

Steuerbord , bey der Stnansge
-

ÜberBakbord abs
fallenmachen2c.

93. Aus die�enrohen Rs Snag wird die
Möglichkeiterhelleù,daß man die Seegel dazu ges

brau-



Die Seewi��en�chaften.|

S5

brauchen kann, ein Schiff nach allen möglichenRich-
tungen zu' drehen , und dur< gehörigesGleichgewicht
der auf die Vor-und Hinter�eegelzugleich wirkenden

Kräftein diefer Lage zu erhalten , und (mit Rük�icht
auf das in £8. angezeigte) vorwärts zu treiben. Man

hat aber noch ein leichteres Mittel, ‘die Schiffe, �o

lange �iein Bewegung �ind, odev in einem Strome
liegen, de��enSchnelligkeit �tärkeri�t,als die, mit

welcher �ichdie Schi��ebewegen, nach irgend einer
Seice zu wenden , und das i�t: das Steuerrüder,
das Steuer, oder MUHEr�@lechtweg,

94. Das Nuder Eig.TT) i�tein am Achter:
�tevendes Schiffes durch �tarkeHe�penoder Hängen

(Haken und Fingerlings) befe�tigtesHolz mit

zwey ebenen Flächenauf beiden Seiten des Schiffes,
welches, �olange es in der Mitte des Schiffes (Fig.
59.) în der Richtung mn liegen bleibt, und �ofange
das Schiff in einem �tillenWa��erliegt, au injeder
andern Lage, gar keinen Einflußauf die Drehung des
Schiffes haben kann; in einer ‘gegen die Richtung
des: Schiffes md geneigtenLage mp aber, �obald �i

das Schiff vorwärtsbewegt, oder das Wa��eran �ei-

nen Seiten vorbeyläuft, dur den Wider�randim

Wa��er,den es an der Seite, nach welcher es gegen
die Richtung des Schiffes �ichneigt, am Hintertheile
vergrößert,veranlaßt, daßdas Hintertheil von die�er
Seite wegge�toßenwird, wodurch �ichdenn das Vor-

dertheil des Schi�fesnach derjenigenSeite drehenmuß,

nach welcherdas Rudergegen die Richtung des Schif-
fes geneigtworden. Ye: größerdie Schnelligkeiti�t,
mit welcher das Schiff dur< das Wa��erläuft , de�to

größer wird die Wirkung des Steuers �eyn. “Unter

übriges gleichenUm�tändenwürde die�eWirkung des

Rudets am Gain�eyn,wenn der Winkel pmd eiñ

| rechter
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-xecter wäre *). Weil aber die Größe der Wirkung
des Ruders zugleichmit von der Schnelligkeitabhängt,

_qit welcher das Schif durch das Wa��erfährt, und

das Ruder indie�erLage mit �einerganzen Breite mp

‘die Ge�chwindigkeitdes Schiffes aufhält, �omuß der

Winkel, unter welchem es am vortheilhafte�tenauf
die Drehung des Schiffes wirkt, beträchtlichviel klei-

IA A
A ner

>) F< bin mit die�erVor�tellungvon der Wirkung des Ru-

ders nicht ganzein�timmig.Wenn das Ruder mit deux

Kiele- oder der Richtung der Bewegung des Schiffesei-

zen rechten Winkel macht, �ohält es bloßdas Schi

“auf. und dreht es nicht, oder, die Sache �charfgenoms

men, nur �ehrwenig, weil die Linievon dem Schwer-
puncte des Schiffes nach dem Mittelpuncte des Druckes

‘auf dem Ruder �ehrwenig von dem mittlern lothrech-
“

ten Längen�chnittedes Schiffes�ichentfernt. Die Kraft
des Wa��ers,das Schiff zu drehen, i�tdem Co�inus
des Winkels proportional, welchen das Ruder mit dem

Kiele macht; der Dru auf die Flächedes Ruders theils
dem! Sinus die�esWinkels, weil der�elbezugleich:die
Neigung der Richtung des Wa��ersgegen das Ruder i�te
theils noh einmahl den�elbenSinus, weil das Ruder

| nah Be�chaffenheitdie�esWinkels mehr oder weniger
Wa��erauffängt.

-

Hieraus ergiebt �ichder vortheilhaf-
hafte�teWinkel des Ruders mit dem Kicle — 54° 44;

“wie bey den Windmühlenflügeln,�ofern�ieals ruhend
betrachtet werden (3tèr Theil, Mechanik, $ 125. ).
Weil das Wa��erwegen der Rundungdes Schiffes nicht

parallel mit dem Kiele auf das Ruder. dßt, �oi�t der

vortheilhafte�teWinkelkleiner , und vielleicht Überhaupt
wenig.von 45° unter�chieden,Dog George Juan giebt
in �einemExamen maritimo degvdrtheilhafte�ten.Wnkel
des Ruders auf ‘45°’m. ó. %.einer kleinen Veránde-

“rung, die ‘von der Abdrift und davo abhängt; ob cin

¡7 Schiff abhalten oder anluwen �oll.”Son�tbehaupteter
7 auch, daß bey dem réhten Winkel das Steuer das Schiff

nicht drehe, �ondernes bloßaufhalte, wogegen �ein

“franzö�i�cherUeber�eker,Levequè,Erinnerungen inacht.
Ich kenne die Theorie des Don George.Juan nur gus

“

ver Mittheilung des Hrn, Verfa��ers,Kl.

GE
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ner �eyn,als éiínRechter. "Das Ruder tvird durth
einen langen in das Gebäude des Schiffes �elb�t,über

den Obertheil des Achtex�tevenherein géhendenHebel,
den Helm �to>,regiert:

|

Diefer ruhet wegen �einer

Längein großenSchiffen auf einem nach einem Kreis-
bogen gerundeten Stü Holz, welches der Le uïva-

gen des Ruders heißt.
“

Zur "Betvegung des

Helm�toe>ksi�tin grdßernSchiffen ‘wieder eine be�on-
dere Vorrichtung angebracht, welche man das Steu'-

errad nennt, Zur Vermeidungvon Mißver�tänd-
ni��eni�tnoch zu erwähnen: daß man beynahe allge-
mein die Richtung des Ruders hinter dem Schiffenach
der Richtung des Helm�to>sim Schiffe, welchejener
gerade entgegenge�etzti�t, anzugeben pflegt. Kleine

Fahrjeuge, be�onders'in"déf"Mittelländi�chenSee, be-

toegenihr Ruder durchcinen queer dur den Kopf des

“‘Rudersdürchge�te>tenSto, von de��enbeiden Endén

Taue in das Fahrzeugfahren. Die�eORYnennt man mit einem AT MERE
\ 05. Es i�t‘no<übrig, einen Begriffvon die
Art zu“gében,wie man ein S{if mit Hülfe beider,
der Seege! Und des. Steuerruders, wendet." ‘Es würde

für die�eAbhandlung zu weitläufigwerden, alle mdg-
licheAëten, dies zu- bewerk�telligen,zu be�chreiben;

es wird hinreichen, die beiden votzüglich�tenArten,
ein Schiff zu ivendén,hier im ‘allgemeinenzu erklâs

Len, ohneauf digbe�ondernArbeitenRück�ichtzu neh-
mén, welche dieBö�chaffenhätund die Behändlüng
einzelñerSeègelnothig matht. Alle “übrigenBewe-“

gungen des Schi�sdur Seegel und das Steuerru-
der findeigentlichnur Theileder zu erklärenden,Wen-

dungen. Manhat zwey Hauptarten ein: Schiff zu

wenden, vou undbey: ‘óder"dur< den Wind.

Bey jener wird“ein Schiff, welches. bey dem Winde

KlúgelsEncycl. 4. Th. G liegt,



98 DieSeewi��en�cha�tet:
liegt, dadur< in die entgegenge�etzteLage bey dem

Winde. (88) gebracht, daß es währendder Wendung
einmahl gerade vor den Wind zu liegen kömmt, oder

dem'Winde das Hintertheil zukehrt, und (Fig. 60, *)
aus der Lage a in die Lage e gebracht wird, nachdem
es die Lagen b, c, d angenommen hat, oder aus dex

Lagee in die a, nachdemes die Lagen d, c, b hatte.

In der. Wendung bey dem Winde könimtdas Schiff
‘in die Lage e aus der Lagea dadurch, daßes während
Der Wendung die Lagen h, @, f annimmt, oder aus

det ‘Lage-ein die. a, durch die Lagen f, g, h, / und

drehet währendder

O
dem Windeeinmabl�ein

MRL zu. zmttic EH
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96. Einbey dem Winde liegendesStif a vor

demWinde umzuwenden, dreht man den Helm-
tó’ nach der Wind�eite,�odaß das Ruder nach Lee zu

liegt, und wirkt das Schif abhalten (86.) zu ma-

chen; läßt darauf die Vor�eegelallein wirken, und die

Hinter�eegellebendig (87.) bra��)en; �owie das Schiff
‘nah und na< abfállt, und �i vox den Wind legt,

_„dreht--man die Vor�eegelallmähligmit , „daß�iebis

dahin , ‘daßdas Schiff in der Lage c gerade vor dem

Windeliegt, vierkant �tehen(89.); �obald das Schiff
‘auf der andern Seite wieder anfängt beträchtlichan-

guluten ($6.), braßt man die Hinter�eegelum (89.),
läßt: vor den�elbendas. Schiff auf der andern Seite

noch �cärkeranluwen ,
und noch ehe.-es völligwieder

bis in die Lage e angeluft i�t,braßtman auch die Vor-

�eegelum, und legt das Ruder wieder in die Mitte

des Schi�s, um, wenn das Schiff zu �tarkanluwen

�ollte„das Ruder gleich in Bereit�chaftzu haben, es

‘dakanzu verhindern.
Ein Sebia bey dem Winde über zu wen-

def» zu berhal�enzHm man den Helm�to>auf
| dex



“Die Seetvi��en�chaften,99

der Lee�eitean Bord, �odaßdas Ruder wirkt, das Schiff
anzuluwen (86.), mindert die Wirkung der Vor�eegel,
und láßrdie Hinter�cegelmit ihrer ganzen Kraft wirken,
das Schi auf den Wind zu bringen (86.) ; �obald es

gerade auf dem Windeliegt, läßtman die Hinter�eegel
umbra��en(89.), und das Ruder wieder in die Mitte

legen, die Vorder�eegelwerden nun den Wind von

außenempfangen, und das Schiff durch denWind dre-

hen (89, 92.)z �ollten�iees zugleichrückwärts" treiz

ben , �ofann man durch Überlegungdes Ruders nah
der andern Seite die�eWendung des Schiffes erleich-
tern, �obald aber die umgébraßtenHinter�eegelwieder

Windfa��enfónnen,.la��eman auchvorn umbra��en.

97. Man hüte�ichja, àus demjenigen,ás
in (88.) von der Richtungder bey oder dicht am

Winde �eegelndenSchiffe beygebracht worden , zu

{ließen , daß es unter allen Um�tändenmöglich�ey,
immer etwas gerade gegen die Richtung des Windes

zu gewinnen. Nur unter den Um�tändengewinnt ein
Schif gegen den Wind, wenn die Abdrift (�.Schiff-
fahrtsfünde, 214.) wenigerbeträgt,als der Winkel
abc oder ebf (Fig. 61.), oder die Ergänzungeines

der Winkel dba, oder dbe zu einem Rechten , unte

welchem das Schiff bey der Richtung des Windes dm

bey dem Windeliegen kann (daß Schiffe berhaupt ab-

treiben, fann hier als Erfahrung angenommen wer-

den). Beträgt die Abdrift gerade �oviel, als der

Winkel abe, oder fbe, �owird ein Schiff, welches in

den Richtungen ba und as zu fahren �cheint,eigentlich
auf der Linie bc hin und wieder fahren. Dies wird
bey gewöhnlichenSchiffen, die auf �e<sStriche am

Winde liegen kônnen , der Fall werden, wenn �iezwey

Striche abtreiben, oder wenn �iealle Riffe in den

Marsfeegeln(76.) eingenommenhaben. ;

G 2 9g.



100 Die Seewi��en�chaften.
98, Danit platte Fahrzeuge, die naheam

Winde oder mit einemSeitenwindefahren , gegen den

Windgewinnenkönnen,und verhindertwerden, in

der Richtungdes Windes gleich�aman der Oberfläche
des Wa��ershinzugleiten, �ohängtman an die Seiten

der�elbenSichwerdter,, �tarkebreite Bohlen, von ‘eiz

ner gewödhnlihnach unten zu abgerundetenGe�talt,
und befe�tigt�ie�o,daß�iean der Seite des Schiffs
bequem herunter gela��enund aufgezogenwerden kön-

nen. Dergleichen�indc in Fig. 42, 45, 46, 47, 48,
-

‘und als Ausnahme in Fig. 55, wo die Ge�taltdes

Schwerdtes auch unter Wa��ermit gezeichneti�t,da

es bey den übrigengrößtentheilsganz über Wa��eroder
|

“

aufgezogenvorge�tellti�. Bey dem Herunterla��en
drehen�ie�ichum ihr vorderes Ende, und nehmen die

in Fig. 42. bey c punctirte Lage an. Die Schtwerd-
„er ver�chaffenheruntergela��enden platten Fahrzeugen

an der Lee�eiteeinen beträchtlichviel �tärkernWider-

�tandim Wa��er,nac der ganzen Breite der�elben,
und vermehren den Wider�tandnach vorn nur unbe-

trächtli<hwenig. Weil jede Seite des Fahrzeuges
Lee�eitewerden kann, �omußauch jede Seite ihr eige-

nes Schwerdt haben , wenn man �ie niht überhängen
will. Neulich hat man in England vielRúhmensvon

einer ähnlichen(do nict neuen) Vorrichtung ge-

macht, bey welcher äber die Schwerdter in der Mitte

dur den Boden des Schiffs fallen ( lliding keels,

Kiel�chwerdter).Ein �olcheslei�tet,was zwey Sei-

ten�chwerdtèrlei�ten,aber fie verur�achenauch Unbe-
quemlichfeiten, und können der Verbindungdes SuezenGebäudesE werdet.

E Ys EineFurzeErläuterungdarüber,wie ein

SHhif durch Lav ixen , oder dadur< , daß es einmahl

auf einer SOEdas anderemählauf der andern
Seite
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Seite bey dem Winde fährt,mit Rúk�i<tauf (97.)
gegen den Wind gewinnt, mögen«die�enAb�chnittbe:

�chließen.Wenn ein bey dem Winde �eegelndesSchiff
�ihder Richtung des Windes dm (Fig. 61.) �o�ehrnä-

hern, �ohoch anliegen fann, daß es auf einer

Seite úber einen Bug (7.) in der Richtung ba,
und auf der andern Seite, oder über den andern

Bug, in der Richtung ed liegen kann; �owird das

Stück ef =— ac == bh, twvelchèsda��elbe,gerade gegen
den Wind gewinnt , �ichzu dèmWege ba oder be, den
es durchlaufen muß, um das Stückbh zu gewinnen,
verhalten : wie der Co�inusvôn dba oder dbe des Win-

fels, unter welchem es am Winde liegenkann, zum
-

Halbme��er.Je längeral�odie Linien ba oder be, oder

die Gánge, die es úber einen Bug macht, �eyn
werden, de�tomehr wird es gegen den Wind getvin-
nen. Wennal�o ein Schiff auf der an der linkenSeite -

der Richtung des Windes liegenden Linie ba, auf der
Backbordlinie bey dem Winde, über Steu'-
erbord liegend (nah der reten Seite des Schiffes
vom Winde guf die Seite geneigt), den Weg ba zu-
rúc>gelegt hat, in a wendet; und nun’ auf der Linie

bey dem Winde Steuerbord, über den an-

dern Bug, oder úber Backbord liegend in der Rich-
‘tung ag, be parallel weiter fährt; �owird es, wenn

ag==ab, durch die�enzweyten Gang das Stü gh =
hb, und durch beide Gänge, das-Stu> bg gewinnen.

100, Durch das Wenden vor dem Winde

(96.) gehtdas Schif allemahletwas in dex Richtung
des Windes vorwärts; oder wenn es gegen den Wind

gewinnenwill, in Rück�icht�einesWeges, rü>wärtsz
oder wenn es in wieder gewendet , und den Gang
gi gemachthôâtte,in i aber vor dem Winde wendete,
�owürde �einWegwährendder Wendungohngefähr

G3 wie
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wie das bey i gezeichneteAuge aus�ehen. Bey dem i

Verhal�en, oder dem Wenden durch den

Wind (96.) �trebtein gutes Schiff bey gehörigerBe-

handlung ‘immer no< etwas vorwärts , wenig�tens
verliert es. nichts, oder do< allemahl weniger als in

- der Wendung vor dem Winde; daher wird der Weg,
den es währenddem Berhal�enmacht , ohngefährwie
die gebrocheneEke bey k aus�ehen, wenig�tenswie die

�pitzenWinkel bey a und g. Es i�tal�oallemahlvor-
theilhafter, zu verhalfen, oder dur den Wind zw

wenden,als vor dem Winde,

x01, Mannehme an ,- die Abdrifteines Schifs
fes Fónneunterden nachtheilig�tenUm�tänden,unter

denen es nah Fahrt läuft, bis auf vier Striche �tei-

gen; �owürde der Weg des Schiffes, welches auf der

Linie bey dem Winde ba zu fahren �cheint,woirklichbl

�eyn,�odaß abl ein Winkel von 4 Strich oder 45

Graden wäre,und das Schiff würde währenddes wirk

lichen Weges bl eigentlichdas Stück el gegen die Rich-
tung des Windes verlieren; #0 daß cl — bm wieder

der Co�.dbl fúr den Halbme��erbl würde; das heißt
in der Schiffer�prache: dur< Laviren gegen einen

�teifenWind mußman allemahl verlieren.

102. Der Einfluß, den Stromgängeauf das

 Laviren haben, erhellt aus ähnlichenBetrachtungen.
Wennein Stromgang in der Richtung on (Fig. 61.)
in eben der Zeit, daß ein Schiff über Backbordbey
dem Winde liegend, den Weg be zurü>legte,mit ei

ner durch die Länge en ausgedrü>tenGe�chwindigkeit
liefe; �owürde das na< der Richtung be �eegelade
Schif �tattin e anzukommen,wirklich in n angekom-
men �eyn,und den Wegbn zurückgelegthaben. Liefe
der Strom mit gleicher Ge�chwindigkeitin der Richtung
n0, der Richtungdes Windes db gerade entgegenge-

�etzt,
+;
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�ekt, �owürde das Schiff, tvelches::óhnedie�enStrom
den Weg/bezurücklegte,durch“den Strom bis 0 ge-
trieben �eyn,und den Weg ‘bo zurückgelegthaben,

Jenes heißt“in der“ Sprache | der Schiffer: ¿gegen

Wind und Strom kann man nicht«laviz

cen; die�es: mit einem Strom unter dem

Leebug (86,7e Tauirt es iH.gun,
I03. Wenndie RichtungdesWeges ba¿fiz

62.), welcherein Schiff in geraderLinie dem Orte �ei-
ñer Be�timmunga zuführt,[mit‘derRichtungdes Win-

des c einenWinkelmacht, der wenigerals 6 Striche

beträgt,�o‘wirddas Schiff gleichfalls"die�enWeg
nicht úberEinenBug'odeëin'EinerRichtung“beydent

Winde¡uri>‘�egenfönnei’,-�ondernés wird’, um diez
fenOrt a zuerreichen, aii wendênodérlabïren mú�e

�en,um die Richtungdes Wegésba twiedet‘zube�ee-

geln. Die Richtung‘dé Windes‘ c macheniit ‘denx

kürze�tenWegeba des Schiffes b' zii demOrté �einer"

Be�timmunga‘dènWinkel 1ha wenn das Schiff von

b ‘abfährt,und: übérBäakbdrd“‘amWindé liegt:(99)5
- fo wird es úbîèrdie�enBüg bis > oder �oweit fähren

mú��en,daßès denOrt“�einerBe�timmungin der

Richtungda, úberden andern Bug in der zwèytenLiz

nie bey dem Winde, erreichenkann. Es fönnte äu

von þ über'Steuerbordliegendin der Richtung be' ab-

fahren, undwenden,wenn es den Ort a über“dénanz

dern Bug in der Richtungea be�eegelnfann. Das
_Laviren die�erArt nennt man das Laviren mit einem

�angenund einem kurzen Gange, oder mit einem

Strefhuüg (bd oder ea). Bé�onderéUm�tändekôn-

nen ‘demWegebda Vorzügevor démbea geben , oder

es au< unmöglichmachen, ‘ daßman den Ort a mit

einmahligemWenden erreiche, Und" daher eine Wie-
i

derholungdié�esVerfahrens“erfordern; ihre Erwä-

G 4 gung
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gung zurBe�timmungder: Wahl des vortheilhafte�ten
Wegesvèranla��enein eigenesKapitelder angewandten
Steuermannskun�t,welches>mangewöhnlichdie Abz
handlung von dem bA (der Pahl,des

baha
BuNYide

29. ê

Mittel,/ eincifufciner

e

Siel
e
unbewvegs;

lich.zu erhalten.Ui:

| 104.Das:leichte�teMittel„. dieszu.hewerk�telli-
gen.„i�t„1,da��elbe:vermittel�teinesTaues an einemfez
�ten'Gegen�tandefe�tzu legen. Jn �tillemWa��erund,
bey Wind�tillewird es an der Stelle.liegenbleiben,wo
es: fe�tgelegt,worden. - ‘Wennabex ab ig, 63.) ein
Werft oder tein Ufer-i�t,aufwelchemeinfe�terPfahl
o ic. �teht,an welchemman ein Schiff‘afmit �einem
Ende 1dbefe�tigthat,“ und e bezeichnet;die Richtung

eines” Stroms oder; ; Windes;- �owirdes von die�emin

�einerRichtung möglich�teit von demPfaghlec ent:

fernt. werden. Stände.cim Wa��er,- �owürde das
Schiffdé in die Lageh fommen,und. vor dem Pfahle
aufdrehen (81.)z weilaber derWerftoderdas Ufer
ab dies verhindert, \o wird es die Lageg annehmen,
welcheder angezeigten unter den gegebenenUm�tänden
am nâch�tenfömmt. WáreeinSchiff kl mit dem Ende

Lan-dem Pfahle i fe�t,�owürde es �ichzugleichin die
Lagé Im herumdrehen, und �oweit die Längedes

Taues il und. die Richtung des Ufersab es ver�tattez

ten, �ichvon: i entfernen, undvor i in die Lage n aufz
fada oder aufdrehen, völlig�owie das Schiff df
ing. ‘Mate man aber ein Schiff gr mit dem einen
Ende r an einer inder Gegend�eines

-

andern Endesq
liegendenStelle 0, und das Ende g aneiner in der Ges
gend des Endes

r

liegenden Stelle p mit zwey Tauen
:

j

:

)

or
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or, und. pee fe�t„ deren Richtungen�ichkreuzen; #0.
würde der Strom oder Wind in dermit e bezeichne-
ten Richtung�treben,das Ende gqunterden Wind oder
Stromvon x zu legen;die Befe�tigungdes Endesq
beyp würdedies aber ‘nichtver�tatten, weil die in ad
kreuzendenRichtungengegen einanderwirkendenTaue
qp und or gemein�chaftlichjede beträchtlicheDrehung.
desFahrzeugesverhindern.. DasFahrzeugwird al�o.
in die�erLage. liégen bleiben. Die�eArt der Befe�ti.
gung eines Schi��esoder Fahrzeugesam Landenenkt,
man das Vertheuendurch KreuztaueoderScheers
taue...…Ben jedem.aus demLandeab _fommenden.

”

Winde,dr Madl der mit s bezeichnetenRichtung,
würde�i< das nichtbefe�tigteEnde des Fahrzeugesi
dfneb�t.demTauecd in dieRichtungdie�esWindes.
legen,und das-Fahrzeugin dieLage‘dtfommen. Bey

jederauf das. Landzu�tehendenRichtungdesWindes.
würdenalle die�eKün�tevergeblich�eyn, und das

Fahrzeugwird allemahlnach dem Lande zu treiben,
wenn man ihmnichtluf-oder windwärtseine andere.
Befe�tigung,gebenfann.

105. Große.Schiffefommennur Feitét‘dem
Lande�onahe;- daß.�ie�i am Lande �elb�tfe�tlegen
können;, man ver�ieht�iedeôwegenmiteigenenWerke.
zeugen, mit welchen�iedies an jederStelle, wo der
Grund nichtübermäßigtief, undallzuharti�t,zu‘bez
werk�telligenim Standefind : denAnkern. Ein An-
fer be�teht-aus.cinem �tarkenei�ernenSchaft. (ab,
Fig. 64, 65.), an de��eneinemEnde¿weyähnliche
furzereei�erneStücke,die. Árme, unter einem Win-
Éel von ohngefähr60 bis 70 Grad mit dem Schaft,
ange�chweißtfind (ac und ad, Fig. 65.) ; die�e�indan

ihren äußernetwas,zuge�pitztenEnden mit breiten drey-
eten Schaufeln oder Händen ver�ehen, die

unter einerAu�icht,welchemit der, unterwelcherFig.
: G5 LEN
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e SisSketvi��en�haftet,
65.gezeichneti�e,rechteWinkel mat, in der Ge�takt'
er�cheinen,in welcher�ieFig. 64. bey efcd vorge�tellt“
find. Durchdas andere Ende desSchafts b ‘i�tein’

�tarkerRing ge�te>t, um darin ein Tauvon einer hin-'
reihendenStärkefe�tzu machen, dé��enanderes Ende!
man im Schiffebéhâlt. Dies Werkzeugohne weitere

Vor�ichtins Wa��ergeworfen,würde�ihgewöhnlich"
in die Lage legen, iñ welcher es Fig: 65. abgebildet!
i�t,#0daßdie Arme flach aufdem Geundeliegen, und!
die Hándemiteiner ihrer Seiten ed odercf ein�{nei?

den.würden,und in die�erLâgeftir unbeträchtki<{<"
“wenigzum Fe�thaltenbeytragenf'óniite.Um aber “den?
Anker zu zwingen,“allemahlin eineLagezu kommen,
in welcherer Fis. 64. orthographi�<projicirt, undi

Fig. 66. bey a per�pectivi�h‘vorge�tellti�t,befe�tigt?
man an dem Endébein langes‘Stir#Holzgh’(Fis?!k

64.) in einer die Richtungder Armeadund“ac(kig:
65.) re<htwinklict durchkreutenden“‘Richtung,det

Anker�to>,welcher, wenn dér“Ankeraucin det

Fig. 65. abgebildétenLagefällt; auf ‘eins {einer Enz
den g oder h (Fig. 64.) zu �tehenfonimenmuß.

“ Die
Üngeder! Hâlftedes Änker�toksbo oder bh macht,
daßdev Anker in ‘die�erLage �ehrfippelig�teht,und“
bey einem �chiefenZuge an dem Eñdêéb�o"umfallen!
muß,daß der Stock�i<nab �einergänzenKnge auf :

den Grund legt, und wegen�einèrLängeden Anker in

die�erLageerhált; wodur< denn der auf der Klauë'
�tehendeArm bey ferneremFort�cbléppendes Ankers
in die�erLagein des Grund eingreifenmuß, wenù ait
ders dies bey derBe�chaffenheitdes Grundes nur mög-
lih i�t; oder wenn ex dazu zu hart wäre, #o wird er

beyferneremFort�chleppendesAnkers in die�erStel?

lünghinter ‘dem er�tenerhabenen!Gegen�tande,dem'

er begegnet, fe�thalten,und \o dás Schif vermiktel�t'
desam Anker befe�tigtenvueszugleichmit fe�tlegen.“

Um
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Um die Stelle, woein Anker im Grundeliegt,
zu bezeichnen,befe�tigtman an dem�elben,mit Hülfe
eines Taues , das wenig�tens�olang�cynmuß, “als

das Wa��eran dem Orte, wo der Ankerliegt, tief
iverden kann, einen auf dem Wa��ertreibendenKöt-
per, gewöhnlichein lediges hölzernesGefäß,welches
man die Boje, - Ankerbojenennt (Fig. 66, a); das
Tau, welches �iemit dem Anker verbindet , heißtder

Bojereep.- - Um den Anker auc vermittel�tdes Bot

jereeps ‘wiederaus :dein Grundeheben zu- können,
wenn etwa das Tau des Ankers bricht, oder andere;

Um�tändedie�erArbeit einen Vorzug“geben, macht,

manden Bojereepgewöhnlichhalb �o-dick.als das 496Ferta E

106. Kleine FahrzeugeundGaléerenABAAn-
fer von mehr als zwey, bis zu fünf Armen und Schau-
feln. Weil von- die�enin jedèrLage, in welcher der
Anker zu liegen kômmt, allemahl zwey mit den Schau-
feln auf dem Grunde �tehenmü��en,o bedürfen�ie
keines Sto>s. Man'nennt die�eAnkêv:Draggen
(Fig. 67.)

> 2707 Je mthy diéRichtungdesTauesŒig.66,
_abz), welcher den Anker mit demSchiffe:verbindet,
�icheiner Horizontallinie nähert , de�to�tärkerwird dev
Anker halten, weil er alsdenn, vorausge�est,daß der

Grund haltbar genug i�t,um gegen. die Hand den erz

forderlichenWider�tandzu lei�ten, - nicht anders nachz
gebenkann, als wenn ex in der Gegend von a (Figs
64, 65.) �ibiegt oder bri<ht. (Giebf der Grund

nach, �odaß der Añkerim Grundefolgt: �o�agt

man, der Anker pflúgt). Man fieht, daß \i<
dies allemahlbewerk�telligenläßt, wénnman das Tau,
welches denAnker mit dem Schiffeverbindet, �olang
macht, daßein Theil davon (ab, Fig. 66.) auf dem

Boden�lépptswelcheraußerdemno< durch ‘�eine
/

:

Reis
“
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Reibung.aufdem Grundezum Halten des Ankers mit

benträgt.Wird aber die Richtungdes Taues zwi-
�chendemAnker uad dem Schiffe�enfre<twie ac; �o

háâltder Ankernur mit�einereigenen Schwere, und
demZu�ammenhangedesjenigenTheils des Grundes,
dergegen�eineHand �ichaufgeworfen,odex um wel-

_<endie Hand eingegriffenhat, mit dem zunäch�ther-
umliegendenGrunde. Leider kann die�eraber noh

oft�obeträchtlichwerden, daßderAnker bricht.

10 0ITOBi Wennein Schif a vor einem Anker b

liégt(Fig. 21), �owird ‘die Richtung eines Stroms

oder Windes c dasSchif allemahl, �oweit die Länge
dés.Taues ab es ver�tattet, in die�erRichtung c vom

Anker zu entfernen �treben,und das Schif in die�er

Lage erhalten. Verändert �i<aber die Richtung
des Windes oder des Stroms in eineandere, z. B. in

die entgegenge�etzted, �owerden �iedas Schiff nach e

hintreiben. “Die�eBewegung, die man das Swaien

úennt, macht ein Schiff, welches in einer Gegend
zu- Anker liegt, wo Ebbe und Fluth i�t, bey je-

der Veränderungvon Fluth zu Ebbe, und umge-

Fehrt. “Weil bey die�er- Veränderungder Lage des

_Sthi�s'in Rüf�ichtauf den Anker allé �e<sStunden

be�ondereArbeiten nôthig�ind,um zu verhindern, daß

das Tau den auf�tehendenArm des Ankers nicht fa��e,
uid ihn umwéerfe, oder �ich�elb�tdaran be�châdige,�o

legtman, die�eArbeiten �ichzu er�paren,die Schiffe

vorméhrereAnker, oder man vertheuet �ie,

2000, Gewöhnlichvertheuet man die Schiffe
mitzwey Ankern, „deren einer a (Fig. 22.) gegen die

Fluth„ der andere b gegendie Ebbeliegt, wenn d die

«Richtungdes Fluth-, c die Richtung des Ebbe�troms

bezeichnet.- Da beide Ankertaue durch die Löcher I

(die Klü�en,Fig. 1.) aus dem Schiffe f mmen, die

�ich
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�ichin �einemVordertheile nahe béy dem Vor�teven

(4) befinden, �owird das Schiff bey jedet Verändé-
rung von Ebbe und Fluth �einnicht befe�tigtesHintet-
theil, wie eine Windfahnebey Veränderungdes Win-

des, drehen; zur Zeit der Fluth in der Lage e, zur

Zeit der Ebbe in der Lagef liegen ; und in der er�ten

Lage vom Anker a, in der zweyten vom Anker b gehalz
ten. Die�eAnker erhalten daher auch die Namen:
a der Fluth-, b der Ebbanker; vom Schiffe �elb�t�agt
man in der Lage e: es liege über Fluth, in

der f: es liege über Ebbe.

110. Gemeiniglich�inddie Winde,welchein
‘den Richtungen die�er“beidenStrdme wehen , den

Schiffen am gefährlich�ten,�ievon ihren Ankern zu

treiben, weil �iemit den Strômenin einerley Rich-
tung wirken. Hâtteman von einem die�erWindebe-
�onderszu fürchten,�owúrdeman wie in (Fig. 23.)
zwey Ankernacheiner Seitelegen ; hâtteman von ei-

nem gegen die Richtung der Ebbe und Fluth queeren
Winde mehr zu fürchten,�owürde man das Schiff,
wie in Fig. 24., vertheuen, die Anker a und b hielten
gegenFluth und Ebbe, und der c gegen den Queer-

wind, und würde, wenn man die von a und b ausgez
hendenTaue, �owie in der Figur, gehörigverlänger-
te, von den a und b beträchtlichunter�tügtwerden.

|

111. Die Kun�t,ein Schif zu Anker zu-brin-

gen, berühetdarauf: daß man den Anker �ozuge-
“

hen (in den Grund fallen) la��e,daß das Schiff in
dem Augenblick; in welchem es an dem Taue anfängt

zu ziehen, die gering�teGe�chwindigkeithabe, die es
unter den gegebenenUm�tändenhaben kann,

112. ‘Die Hebung _des Ankers aus dem

Grunde ge�chiehtgewöhnlichvermittel�t“einer im
;

Si�eangebvachtenWinde;ns �tarkbemannten
:

O
:
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Schiffeni�es einevertikal �tehende,in �{<wächerbe-
mannten eine horizontal liegende. Jene heißt ein

Gang�\pill, die�eein Braat�pill, Fa Fig. 1.
bey M �iehtman den Durch�chnitteines �ogenannten
einfachen Gang�pills, bey K den eines doppelten,
weil es die Einrichtung es zu drehenzweymahl hat,
und auf zweyVerde>en Leute daran arbeiten können.

Alledie�eSpillen werden vermittel�tin �ieeinge�te>ter

Hebelgedreht , die bey den Gang�pillenWin d-

báume, (Beisden Braat�pillen Hand�paken
heißen.Jene bleiben, �olange das Spill in Arbeit

i�t,unverändert im Spill fe�t;die�ewerden ohngefähr
bey jeder Viertelumdrehung des Spills in andere Ld-

cer ge�te>t.Die Spillen beider Arten werden dur

in �ieeinfallende �tarkeSperrkegel,die man Pallen
nénnt,gegen das Zurücklaufenge�húgt.Die Taue wer-

dennur mit einzelnen Schlägen (Umtoindungen) um

dieSpilléngelegt, und hinter den Spillen �ofe�tgehal:

ten, daß alles Tau , welches�ichvorn aufwindet, hin:
“ten gleichwieder abwindet, Bey Gang�pilleni�tno<
èinébe�ondereVorrichtung ndthig, die Taue, wenn�ie
das Schi�halten �ollen,fe�tzu legen. Es i�teine Act

von niedrigemGalgen , de��enDurch�chnittman in

Fig. 1. bey p �icht; man nennt’ �ieBetungen.
—

GroßeSchiffe haben ihrer gewöhnlichzwey vor einan-

der. Bey Braat�pillen wird das Tau an eins

zelnenin die Löcherdes Spills einge�te>tenfurzen Hôl-
zern fe�tgemacht, die man Katzenköpfe nennt.

Die Be�chreibungder Arbeiten an den Spillen, wie

man Anker mit kleinen Fahrzeugen lichtet, die Taue
‘vor Be�chädigungenim Grunde und am Schiffe �elb�t
verwahrt 2c. würde hier zu weitläufigwerden,

113. Auchmit den Seegelnkannman ein Sci
�oziemlichEsEiner Stelle erhalten; man nennt das:

ein
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ein Schiff beylegen.- Manbraßt

|

(89-) dazunâm-
lich bey den Richtungen des Windes a: oder b (Fig.
68.) einen Theilder Seegel �o,daß�ieden Wind von

außen empfangen,und läßt den andern Theilvoll �te--

hen (89.), wodurch denn beide einander entgegenge�cit
tiren, „und das Schiff �o ziemli< auf Einer
Stelle erhalten. JunAn�ehungdie�er.Erhaltung der

Lage auf Einer Stelle i�tes ziemlichgleichgültig,welche
Seegel man gegenbraßt, und ein Schiff wird beyder
Richtung des Windes a, �owie bey der b, und der

Stellung dex Seegel cd und de �oziemlichin einerley
Lage bleiben; wohl aber i�teiniger Unter�chieddabey,-
welche Seegel man gegenbraßt, in Rúf�iht auf die
Bewegung , welche das Schif zunäch�tna< dem

Beyliegen machen �oll. Soll ein Schif nach dem

Beyliegen abhalten (86.), �oi�tes be��er,die Hinter-
�eegelgegenzubra��en(in Fig. 68, die Stellung der

Seegel bey der Richtung des Windes b); �olles aber

nachheranluwen (86.), �oi�tes be��er,die Vor�eegel
gegenzubra��en(in Fig. 68. die Stellungder Seegel
bey der Richtungdes. Windes a). - Eine leichte Anz

wendung von dem, ws oben ( 91. f.) von der Wirs

kung der Vorder- und Hinter�eegelge�agtworden, auf
die Fig. 68., wirddie Gründe die Behauptung

dar�tellen,
114. Man hat noch eine andere Art, ein Schif

beyzulegen, um es bey Sturm mit dem Vorder-

theilemöglich�tgegen den Wind und die hohen Seen

(Wellen) zu halten , wo �ieihm nach �cinemBau am

wenig�tennachtheilig �ind. Sie be�tehtdarin , daß
man am Hintertheileein fleines Seegel losmacht „,- �o

nahe als mögli bey -den Wind �et, und das Ruder
mit dem Helm�toean der Lee�eitedes Schiffes fe�t

bindet, Das HeineSeegel wirkt alsdenn wie das

i größere
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‘größereEndeeines Wetterhahns, um das Vordertheil
gegen den Wind zu drehen, und bey dem Wege, den

‘das Schiff nun rückwärts läuft, wirkt das Steuer ent-

gegenge�ett,und beide zu�ammenmachen das Schif

‘we�elêwei�eanluwen und abhalten (86.) Weil ein

Schiff bey einem, \o {weren Sturme und �ohoher

See, welche die daje die�esNothmittelserhei-

chen, doh no< immer beträchtlihvon- der Stelle

Tommt, �ohat man allerley Vorrithtungenerdacht,
Uh den Wider�tanddes Schiffes im Wa��erfür die�e

Zeitbeträchtlichdadurch zu vermehren„ ohne der Ver-

‘bindungdes Gebäudes �elb�tzu �chaden,daß man

queer gegendie Richtung des Schiffes eine mit dem-

�elbenzu�ammenhängendebeträcbtliheFläche dem

Wa��erentgegen�eßt,und die�es,um ihr allen Wind-

‘Fangzu benehmen, und �iein ruhiges Wa��erzu brin-

gen, auf eine beträchtlicheTiefever�enkt. Man nennt
�ieTreib - Anker, Hier wird es zureien , an-

gezeigtzu haben , was, und wie �iees lei�ten�ollen.

Seetaktik.
115. VBeläufigeBetrachtungen, die bey jedem

feindlichen- Angriffein Erwägungkommen, {ind die:

F�tes möglich, den Feindzu erreichen , oder ihm aus-
zuweichen; und wenn man ihm freywilliFoder gezwun-

‘genbegegnet, in welchtr Lage wird das �eyn?Die all-

‘gemein�tenBegriffezu erläutern,”auf denen ‘die Be-

‘antwortung die�erFrage für �eegelndeSchiffe
‘�i gründen, i�t‘dasfolgendeno be�timmt;wobey
ünter den Lagen,auf welche beyBegegnung von Schif-
Fen Rük�ichtgenommen wird, keine andere gedacht
wetden, als die. der Schiffein Beziehungauf den

‘Wind,als die: Kraft,welche�iebewegt. Auf anderè,

Î: BV.‘NâheeinesLandes,‘iner Untiefe , einer Meet-

enge
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enge oderSträße te. kann wegendes einge�chränkten
Ráumes hier keine Rú>�i<tgénommenwerden. Dee

Kampfplaß det Schiffe, �o"weit er zu den folgenden

allgémeiri�tenErläuterungendieñen�oll,wird allemahl
als ciù Stückder Sèé añgenotnmen, welches ‘�oweit,
als es zu die�enTEMUCGRDIEEEs als

GRporausge�eßt-wird,

: 116, Béy der “Ab�icht,daß
e

ein Sif einans

deres , toelchesfliehet, einholenwill, aufein anderes
Schiff Jagd macht, ‘ein anderesSchi�jaget,
fomimt es allémahldaraufan: daßdas eè�tére,‘der

Jager, “einébeträchtlichge�{windereFahrt lauft,
als ‘das zweyte,der Gejagte.

-‘Bey gleicher Ge-

�chwindigkeitbeiderwäre'es éiú völligvergeblichesUn-

ternehmen. ‘Dieszu erfahren,legt �ihder Jager
(Fig. 69.) a oderA‘(wenn’er-den-Gejagtennicht“ ge-
rade vor �ichhát’, in welchemFallé das Auge, odér

dieGrößedes Sehwinkels,unter welchembeideSchiffe
�i�ehen,âlleinent�cheidet)in einerley Lage in Rük-

\icht des Windes mit dem Gejagten“ þ, bemerkt

den Winkel bac oder bAC der Richtungba oder bA,
in" welcher’er den Géjagten�ieht,mit der Richtung
�einesLaufs ac oder AC, und wiederholt die�eBeod-

achtuñg na éiniger Zeit.? «Bleiben die Winkel ca*h?

oder CA‘b?, ‘unter denen der Jager den Gejagten�ieht,
‘demzuer�tbeobachteten glei; �ohaben beide gleiche

Gé�chwindigkeitwerden ‘dié�e:Winkel CA?h? ‘ca?h?

größer, �oläuft der Jager be��er; werden �ie-aberwie

cab?x CApÎfeiner,�oläuft’derGejagte�chneller,|

FLTN“Nachdemder Jager�ichüberzeugt‘hat,
daßer �eineJagd erreichen könne,fômmtes darauf

an, dies zu bewerk�telligen. F�t der Jager a Luf-
wärts (86.)an dér Wind�eitedes Gejagten , wie dies

der Fall �eynwird, wenn x die Richtung des Windes
Klägels Encycl.4, Th. H bee
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bezeichnet;�o.muß er, um-die Jagd zu erreichen , ihn
immer in einerleyRichtung vor�ichzu behalten�uchen,
und den Vortheil der Schnelligkeit,den- ex úber‘den
Gejagten hat, bloß dazu anwenden , die Entfernung
zwi�chenbeiden Schiffenabzukürzen, und�i ibmin
‘derfrummenfinieA A8 nähern.-

118. J�t‘aberder Jager A unter: dem Winde:
„oderLeewarts (86.):vom.Vejagtenb, �o mußer mit

hn: fortlaufen,bis.eLihm in die�erRichtungmöge
lich�t.nahe gekommen,i�t,das i�t:bisdahin, 4woer
‘ihnrechtwinklichmit:�einerRichtung,oderqueer vor
�ich:hat „wie z. B. A und þ?,in die�erLagemußA

wenden, undúberden.andernBug( 9.) wiederbis
- dahin-laufen, daßer baud.in die�erRichtungin A*,
„wie-b“wieder rechtwinklichvor �ichhat; dannwieder

; wenden,und tviederM,bin parallelerRiGtuigfort-
er bin b7A9nahegenug fômmt,um‘ibm�oweir
. vórlaufenzu können,-daß er bey dernäch�tenWens
„dung:über den andernBug,in der Richtungcd,nahe
„vor odex nahe hinterihmin derRichtungef umlaufen
Fônne, wie dies A unter gegebenenAes. amu

„vortheilhafte�ten�cheint.RA. i

1x0 Der Gijàë�teFann,umdeimJageraus:
‘zuweichen,nichts andérs hun, als in der Richtung
in Rüef�ichtdes Windeszu- laufen, in welcher �ein

Schiffdie größteSchnelligkeit,hat, um, wenn er dem

Jagernicht ganz“entgehen“fann," do< „wenig�tens�o
À

langefliehenzu kdnnen/?bis die Dunkelheit der Nacht,
oder die NâheeinesZufluchtsortesGategenheitgeben,
demJagerzu entkommen.

120; Da man im AllgemeinenSu ziemtitdee
Wahrheit annehmen fann: daß zwey ganze Flotten,

i
der einzelnen�chlechtenSchiffe, die �ichia jeder

Flotte
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Flotte: finden, ohngefährgleich gut �eegeln;‘�o’�ieht,—

man , ‘wie �chwieriges i�t,eine feindlicheFlotte, die

einer Schlachtausweichen will, einzuholen,und zur
Schlacht zu. nôthigen„- wenn nicht be�ondereZufälle,
Nacht „Nebel, Nôhevon Kü�ten,oder enge Stra--

gen , Be�chädigungvon Schiffen nah Sturm: 2c. Ver--

anla��ungen

-

werden , _“aweyFlotteneinandernahezu bringen,
4

i

;

1217Wenn zwéy feindlicheFlotteneinander\o
nahe�ind, daß�ie�chlagen, das heißt,�ichvölligmit
ihrem Ge�chütz“erreichenfóñnen,�o“múß(weil feiit
Schif gerade auf den Wind (86) liegen und Fahrt!
laufen fann) eíne von die�enFlotten Lufwärtsund eben

�odie andère Leewärts (86.) liegen; das heißt, eine

mußdet andern úber dem Winde �eyn."Beide

liegen auf einer der Richtungen rangirt, toelche mam

bey dem Winde (88.)- nennt, einandeë parallel 5

beide empfangen den Wind' in völligeinerleyRiéhtung,;
nur eine „die Lufflotte, liegt, wenn ih-\o �ägendarf,
dem Ur�prungedes Windes näher. Sie bleiben, �o“

lange;die Linie nicht verändert oder ‘gebrochen‘wird;

während der ganzen Schlacht in die�er:Lage, und
brauchen nur das Ge�chützder ‘einendem Feindezuge-

kehrten Seite, und beide fahren: währenddes Gefechts
mit einander in der Richtung“vorwärts, aufEs Mrangirt find.

122; ‘BeideLagengetoährenVortheile, und

haben Naththeile. Die Lufflotte, die, welchedet

WPind hat, hat es in ihrer Gewalt, den Anfang der

Sclacht, und die Entfernung zu be�timmen, in wel-

cher ge�chlagenwerden �oll, und. daher allé Vortheile
des Angriffs, Die außerder Schlachtordnung liegenz
den ihr ¿ugehdrigtn,.hinter ihr liegenden Schiffe, kann

�ieHe�ter�chen,und‘be��ervonihnen ge�ehenwerden z

Da
z

319
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auh’ �mddiè�e¿da �ie?Lufwärts‘von ihrer Flötte lité

gen, leiht im Stande, mit in die Sc{hlachtordnung,
in/dieLinie zw kommen „ auch kann �ieleichter einzelne:
Schiffe „und Brañûder (49.)- auf wehrlos“gemachte.

Schiffeder feindlichenFlotte: ab�enden. Dagegen hat
�ieáber-auc< ‘die Nachtheile: ‘daß �iebeyeinem eini-

: getmaßen!heftigen Winde die'unter�teLage ihres? Ge-

�üßes, das �chwer�te,entweder gar nicht, oder doch:
nur �ehrbe�hwerlich, gebrauchenfann; be�chädigte

Schiffe,dic�erFlottekönnen,AAanders aus der.

Feuer�tarkaus�eßen,‘undwolgar in die Feindliche
Flottefallen,id d

123. DiéLee�lottepatagen die Bortheile:
daß�ieihr ganzes Ge�chútan: der dem Feinde zuge-

Fehrten Seite gebrauchen kann z ‘daßes ihren be�chä-

digten:Schiffenviel leichter i�t,�ichaus der Schlacht
zu“entfernenzdagegenwird'es ‘ihraber auch um �o

viel. ‘�chwieriger,

“

einzelnenbe�chädigtenfeindlichen
Schiffenheftig zuzu�eten,�olänge �ienoh im Stande
�ind,tdieLinié zu halten; auch’hat fie ferner den Nach-

 thecildes Dampfs, weswegèn die hinter ihe liegenden
zwihrgehdrigenSchiffe nicht �sgut �ehèn-können,was

in dêr“ Linié vorgeht ; auch ‘i�tes: die�enum \o viel

�chwerér;;‘be�chädigtenSchiffen in “derLinie
zutaiszu fommen.

S

124. ‘Die Vergleichung E und

Nachthèile?(122, 123.) wird es begreiflich“machen;
warum beiden, �owolder �tätkernals dèr \{hwächern

Flotte! be�ondersiù Rück�ichtauf den Anfang des Ge-
fechts , darán gelegen�eynfänn , die Lufflottezu �eyn.
Der �wächérn toird es úbér-dem Winde leichter, das

Gefechtanzunehmen„oder ‘dem�elbenauszuweichen,
wenig�tensden Anfang de��elbenzu verzögern,Dee

Qi s l �târ-
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�tärkerenwirdres überdem Windéleichtéë,ihre Ueber-

macht geltendzu machen. Daher denn-dâs:-Mañöovri-

ren der Flotten,einander-den Wind „abzugewinnet,
oder der andernUber den Wind zu kommen, und �elb�t
die Anordnung der Schlachtordnung auf einer.derLie
nien bey dem Winde. T î

125. Wenn keine Flotte der TibbiinAn�es
hungder Ge�chwindigkeitder Fahrt der: Schiffe,‘odeë
der Schnelligkeit ihrer Handhabung: und Regierung;
beträchtlichüberlegeni�t, und während‘deinMands-
vriren der Flotten�icheinander zu nähern, keine Vers
änderungdes Windes einfällt; �ohängt es größten-
theils von der Lage ab, in welcher beide-Flotten eins

ander zuer�tan�ichtigwerden , welcheden Wiid-haben
wird, Es bezeichne a (Fig. 70.) die Nichtungdes

Windes zb ein bey démWinde überdei/einèmBu
liegendesSchif; ce, d, e drey über den! entgegenge�etzz
ten Bug bey dem Winde liegende; �owerde die ‘beis

den Schiffe þ und d, welche in einer Richtung von ein-

ander liegen, die mit. der Richtung des Windes:æ

rechte Winkel macht,“unter dey Boraus�eßzung,:da�s
beide glei �chnellfahren , und gleichnahe am. Winde

liegen, �i<in d®b? gegegnen. “ Das Schiffcaber | -

wel<hes7 wie. beide Schiffe einander an�ichtigwurden;
an der Wind�eiteder Richtung db lag», . wird, incp
wenn es b° am näch�teni�t, úberdeni Winde von bh?
und-auf eben die Wei�edäs Schiffe inez dem b®

in einer ähnlichenLage unter-deni Winde �eyn: Daßi

die Um�tände,wenn eiù Schiff be��er�eëgelt,;\alsdas

andere, oder näher am?Winde liegen! kann , verän
derte Re�ultategeben, die allemaßl den: Vortheil des:

Windes für!denjenigenent�cheiden,‘deë! cinen die�er?
Vorzúge, oder-gar beide ‘hat,fállt

i

iù dieAugen.“ Es

kommthiebey oft auf: kleine DURO Es
Stalinsal, SATT a

: 93
:

126.
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126.Völlig�owie eswit ‘einzelnenS{ifen,

verhält‘es �i, in der Haupt�ache,auch mitganzen
*

Flottèn. ‘Auch,wird daraus ‘er�ichtlih,warum die

Ranagirung der Flotte auf einer der beiden Linien bey
_dem Winde, oder“eine �olche,die �i leicht ‘in die�e
verändern läßt, die vortheilhafte�tei�t. “Wollteeine

“der beiden Flotten �ichauf eine andere Linie ‘als die
bey dem Winde rangiren,, #0 würde die andere Flotte
bloß dadurch, daß �ie�ichihr auf: einer diefer Linien

rangirt näherte, den Vortheil desA über�ieer-

halten:
F4

5)

147: Die Scctaktikgiebtnun Kenntni��evon
den unter den mannigfaltigen Um�tändenzu ‘die�em
und añdern gar niht erwähntenZwecken‘nüßlichen
Naùngicungeûeiner Flotte, erwägt ihre Vortheile und
Mängel z:lehrt, wie man eine der�elbenin ‘eine andere

auf die vortheilhafte�teWei�everändern könnez die

Einflü��eder Veränderungendes Windes auf die�e-An-

ordnungen , und wie �iebey dadurch veranlaßtenStdz

rungen toieder herzu�tellenfind; wie Schiffe in Häfen
anzugreifen , oder gegen feindliche Angriffezu vertheiz

digen �ind;wie Schiffe dazu angewendet werden, Lan-

dungenund Ein�chiffungenzu de>en; und verbindet

�ichdurchdies leitere,zu�ammengenommenmit der See-

fortifikation, (der Kun�t,Fe�tungswerkezur Verthei-
digung von Häfen und Kü�tenanzuordnen,) mit der

Kriegskün�tzu Lande. Daß die hier gegebenenErläu-
- feruñgenbloß dazu dienenkönnen, die Geräumigkeit
Des Feldes die�erWi��en�chaften“einigermaaßenzu

�châten,.aber bey ‘weitem no nicht zureichen, jede
einzelneGegend de��elbenzu erfor�chen, \cheint eben 6
wenig einer: Anzeigebedúrftig,‘als das: daß die die-

�erAbhandlung be�timmteAusdehnung:nicht zurecht,
diedazu:gehörigenVorkenntni��eundAREgas

(e�preiagen,i Die



Dié Seetbi��en�chaftenx19

(Dares S| igmza le,
128. Beyder großenAusdehnungeîñet Flotte,

în welcherjedesSchifvon andern wenig�tens“‘�oweit

entfernt�eyn‘muß, daß es“die ihm nôthigenBez-'

wegungenmathenkann, ohne die näch�ten“beÿihn
zu be�chädigen,(mak nimmtdazugewdhnlichdie Ents

fernung einer Kabellänge, oder 120 Faden“\Klafteë],
und nurin �eltenenFällen�chließendie Schiffebis zu

Zwi�chenxäumenvon einerhalbenKabellängeáuf) fal-
len alle gewöhnlicheMittel, den entfernteretrvas'
dur einen artifulirtenShallanzuzeigen,

|

‘gänzlich
weg, und éinunartikulirterSchall, ‘z.B. ein Känos-

nen�chuß,kann nur durch Wiederholungenín be�timni?”
ten Zwi�chenräumenzu den mannigfaltigenBezéichitüin-
gen, die man hierfordert,‘dienen;

- auh wúrden-Sië

gnale dur Schü��evon Schiffén, welchemit“�{la-
“gen, gar nichtver�tändlichwerdet édnnen.Sit' fön

nen al�ohóch�tensnur zu vorläufigenAnzeigen,Er?
muntecungenzur Aufmerk{améeit, zur Be�chleutügung-
der Ausführungund ähnlichenDingen gébrauchtwer-

den. Man bedient�i daherbey’Tage, �olangeman

Farbenin der Ferneunter�cheidenkann, allemahl deë

Flaggen von.ver�chiedenenFarbenund Ge�talten.: 2,
T2964. Ehemalsbenußteman die�e�o,daß:man

vón einer dur< Verabredung be�timmtenAnzahl Flag-
gen von ver�chiedenenFarben eine oder mehrerean, bes

�timmtenOrten des Schiffes wehen ließ, , oder heißte
(aufzog). Mangerxieth aber dadurch in die:BVerlegen-

Heit , eine! Menge Signale: �ofortunbrauchbar zu:\�e-
hen ; �obaldein Schiff -in Lagen fam, in welcher an-

dere den Ort, von dem das Signal wcehete, nicht ge-

nau unter�cheidenkonnten; nochgrößerwurde.die�e

Verlegenheit; wenn ein Schiff eine�olcheabgeredete
Stelle ganz verlor, Wenn z, B, eine -�o+verabre-
zig H 4

y

dete
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detèStelle ein Ma�t’wär, �owurden? glei alle Si-

gnalean die�emMa�tunbrauchbar, �obaldein Schiff
die�enMa�tverlor. Daher i�tdie�eArt von Signa-
len, die man órtliche Signale nennt, beynahe
ganz abge�chaffty und wied nur nochvondenen beybe-

halten ,

-

denen ähnlicheVerlegenheitennichtIdsvor-

fommenfônnen,
: 130.Heut zu Saagbedient man.�i�ehr ge:

wöhnlichzu den Signalen bey Tageeiner be�timm-

ten Anzahl von Flaggen von leicht zu unter�cheidenden
grellenFarben, mit welchen man diegewöhnlichenZif-
fern bezeichnet. Man i�tdurchErfahrungdahin ge-

Tommen, alle Borfálle, die einer Flottebegegnen kdn-

nen, alle ihr zu ertheilendeBefehle2c.ziemlichvoll-
�tändigzu kennen; die�eträgtman in ein Buch, nu-
merirt ‘�iemit den gewöhnlichenZahlen, und nennt

dies Buch:das Signalbuch, Umirgend. ein Signal
zu geben, �{lägtman (mitHülfeeinesRegi�ters2c.)
die zu gebendeOrdre, daszu gebende Averti��ement2c.

auf, und heißt die Flaggen, welchedie Ziffernbezeich-
nen, aus denen die Nummer des Signals zu�ammen-
ge�etzti�t, in einer für die Ordnungdex Decimal�tellen
verabredeten Folge, daßentweder die Einer durch die

obéë�te'oder‘dieunter�teFlagge bezeichnetwerden ; dies

Signal heißtmä an irgend eine Orte, wo es von

dem, welchen es angeht, ge�ehenwerden kann, der als-

denn dür< umgekehrtes! Berfahren die Bedeutung des

Signals leicht findèt.-Ein Bey�pielwird dies zur vdl-

lig�ténVer�tändlichkeiterläutern. Manla��ez. B. die

Flaggenvoti'den folgendènFarbendie neben �iege�ez-
‘tén Zi�fecnbezeichnet:weiß, 1; {warz, 2; braun,

‘33 gru, 4; gäu, 5; violet, 6; Loth, 73; blau,
‘6; gelb, 9; falo, o. Die Stelle devEiner bezeichne
die ober�teFlagge, díeziveyte die Zehner;- die dritte

die
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die Hunderte2c. Durch. die Flaggen, �<warzohen,
gelb darunter, und roth zu uA

eOwürdedenn. MaZahl 792 bezeichnet. i 23

131. Bey 999Signalen be man vonjives
Flagge drey Exemplarehaben mü��en,wegen: der Zah-
len, in denen die�elbeZifferdreymahl vorkommen káänn,

bey 9999 ‘vier Epemplare, u. \. |f. So-cwürde
man, um 888 zu �ignaliven,drey blaue Flaggen
heißen, Dies fürzt-manaber dur Flaggen von an-

dern Gé�taltenoder Farben 2c. ab. Wenn man: z.B:
eine �chwarzund“ weißhorizontal ge�treifteFlagge für
die Wiederholung der Ziffer, die als Zehner in dex

Zahl �tand,und eine weißund roth ge�treiftefür die
Wiederholung der Ziffer, die als Einer �tand, brauch-
te, �owürde man 555 folgenderge�taltbezeichnen:
Grau zu ober�t,weiß und roth darunter, zu unter�t

weiß und �{warzge�treift. 377 würde bezeichnet:
Roth oben, darunter weißund roth, zu-unter�tbraun,

880 falb oben, blau darunter ,„ zu unter�t�chwarz
und weiß2c. Man �ieht,daß jede die�erWied er-

bolungsflaggen zehn andere er�part,

12% Dain einer zahlreichenFlotte eine bez

trächtliche(Menge Signale fich \o oft vervielfältiz

gen würde, als die Flotte einzelne Schiffe hat; �ohat
raan wiederum andere Flaggen zur Bezeichnung ‘der

einzelnenAbtheilungen der Flotte. Jede einigermaßen
zahlreicheFlotte i�tin drey Ge�chwadergetheilt ; den

Vorzug, die Mitte, und den Nachzugz [die

Schiffe, die zu jeder die�erAbtheilungen gehbren,' unz

ter�cheidetman gewöhnlichdurch die Farben ihrer Flag-
gen. Ju �ehrzahlreichenFlotten giebt man die�enGe-

�{wadern wieder einzelne Abtheilungen , die man

Divi�ionen nennt. Neben oder. zugleich mit ei-

nem Signal, welches eine einzelne Abtheilung an-

DS gienge,



ts Die Seewi��eti�chaftet:

gienge, wurdeman ‘al�onur die Flagge!zu heißen:
bráuchen,‘welchedies Ge�chwaderoder die�eAbthkiz
lung bezeichnete,um die�esanzudeuten. “Daß!tä:

hnliche Mittel zur Bezeichnung jedeseinzelnen Schif-
fes habe, und haben mü��e,A: faum_eier Ers.
wähnung. |

e DOL OTI, Ed: fann �eyn,daß:einGEigialeine bln
Zahl bezeichnen�oll]dies bezeichnetman wieder mit

einer be�ondernFlagge. Z. B.-mit kinex �{warzund!

weiß wie ein Dambrett quadrirten Flagge , dit man:

zugleichmit heißt. Der Admiral frage z. B. mit dem

Signal 372 (�{<warzoben, roth in der Mitte, braun

zuunter�t): Wie viel Kranke habendie Schiffe ? Wäre

nun z. B. das Signal fár die allgemeineVerneinung
No. 16., �owürde ein-Schiff, welches keine Kranke

hâtte,die wei��eFlagge unter einer violetten heißen
ein Schif, welches x6 Kranke an Bord hätte,würde

mit die�enFlaggennoh die
N

>und wei��eDam-

brettflaggeheißen2c.

134. Jn: einer Schlachtliegt gewöhnlichdas
Schif des Befehléhabers der Flotte mit in der Linie;

“_�éine:Signale �indal�onicht allemahl für die Schiffe
in der Linie �ichtbar.Die�emabzuhelfen, werden auf
einige Entfernung längs der Flotte an der nicht mit

dem Feinde engagirten Seite einzelne Fregatten gelegt,
welche die�eSignale be�ondersbeachten, und damit
�ieleichter in der Flotte ge�ehenwerden, wiederholen
mü��en.Dices �inddie �ogenannten Repeti-
tions- Fregatten.

"135. Weil es hier bloßdarauf anfdmmt,die

Art im Allgemeinen zu zeigen, wie die�eDinge bewerk-

�telligtwerden ; �omag das Angezeigte von den Tagf�i-

gnalenhinreichen. Auch wird man es die�erErläute-

E R zum Vortvurf EB daß im 1zo�ten
- Arz
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Artikeldie Farben der ‘Flaggen�ojewählt-\ind,“daß
mehrere der�elben:bey dunkelm Wetter''in' einiger Entz

fernung�ichfaum werden unter�cheidenla��en.Es

way der Kürzewillen bloßum ein�ylbigeWörter zu

thun. Man verge��edie�eErinnecungen"nichtin des

Folge bey den-Nächt - und Nebel�ignalen."Vielleicht
verdient es noch'einerErwähnung, daß die�e!Signalé

\ich- éx�taunend.leicht , ‘ohne Verwirrung in "ändere

verändern la��en, “indem alles bloß voñ?der Bezeichz
nung “der Ziffern'durch Farben abhängt. Es“ bedarf

nur no einer ‘ einzigenFlagge ,
- welche man die

S<1ü��elflaggenennen könnte,die man mit der

“Nummerdes Schlü��els,welche die Bézeichnung:-dét

Zifferndur< Farben bezeichnet (es ver�teht�i, na<
der Ordnung des im gegenwärtigènFall -geltenden
Schlü��elsausgedrükt),zugleichheißt. Daß �oviel
Schlü��elmöglich�ind, als oft �i" die Bezeichnung
der zehn Farben verändern läßt, fällt in dieAugen:
Außerdemla��en�ihauh noc die Ordnungen, nah
wéêlthendie Flaggendie Decimal�tellenbezeichnen�ol-
len, verändern , \o kann z. B. auch ‘dieunter�tediè

EinerbezeichnenXr. es „Dieswäre nur die 'vollz
! ;

Qa
MN �tânz

rad A

Esi�tniht faidierig;einzu�ehen,daßunter allen mög?
lichen Schlü��elzu die�erSigualivung' der Zahlen, béy
welchen ‘dieDecimal�tellen in eitterley! Ordnung ange

zeigt werden, es allemahlmöglich.i�t,durch jedes Si?
gnal der ganzenReihejede einzelne Zahlzu bezeichnen,
wenn man �ichnur die vorn fehlenden.Decimal�tellen

dur Nullen ausgedrú>tdenkt, uúd'z-+B. bey 999 Sie

analen 9 und 75, auch �o009 und 075 (wie bey Dez
- ecimalbrüchen)bezeichnet. Wenn man al�ofür mehrere

mit einerley Signal ver�chiedeneDinge �ignalirekwoll-

tej, �odaß keiner die Bedeutung des Signals für deu

"andern ver�täudez �owúrde es Hur darauf ankommene

jeden �einenSchlü��el, ‘dem andern unver�tändlich,�i-

gngliren zu fonnenz welchès gar keine Schwierigkeit -

hats
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�tändig�teVor�chrift-zuVeränderungen:des Schlü��elsz
es giebt, noch-eine MengoleichstsE ventaode�tändige.1

iz
291 LZ6- Boy: Nacbtiind.dieFlaggenin TsEnt-

fung gar nicht zu unter�cheiden.- Man hilft. �ich
“durchFeuer ¿: oder Laternen, Kanonen�cü��e,Rakes
ten, Blickfeuerx(eine geringe Menge lo�esPulver, das
man des Blitzes wegen anzündet)2c.

"

Weib. man aber

mit-die�en,/ ohne zu weitläufigzu werden, und: �elb
dadurch leiht Verwirrungen zu veranla��en,bey; wei-

tem nicht die großeAnzahl Veränderungenbewerk�telli-

gen fann, die dur Flaggen�o:leicht thunlichi�t,�o

i�tesein großesGlück,daß einéMenge zu:�ignaliren--

der Dinge �ichbequembis zun Tage vet�chieben-la��er,

und-nur füx die Artikel Nacht�ignalegebraucht werden,
die ciner unverzüglichenAnzeigebedürfen. Man hilft
fi bey den Nacht�ignalengewöhülichdadurch, daß
man die Laternen, odex Feuer, und ihre.Tagesgegen
einander vervielfältigt.= *-

Man la��ez: B. folgende in Párenibe�eeinge�chlo�-
�enePuncte- und ihre Anordnungdie dabey ge�ctten
Ziffernbedeuten, (31, 2, €) 3, ()4/ (5,
O CNT, CIS 0 CN O 00D vers

ordney daß. zuer�tdie Einer;denn,dieZehner,denn

die Hunderte2c. �ignalirtwerden;daßein zu gebendes
Signal allemahl dur einen Schuß avertirt werde;
daßderjenige„| fürden das

Me i�t,�eineBereit-
;

M

[Mat

Sok— Dies,‘dbr‘rpatähnliches, �chienmir die
Aufló�ungdes famöò�enBerg�trä��er�chenProblems zu
�eyn— (welches mir M mm, bislang durch Hrn: Bergz
�irá��er, mit Anerkennung alles moglichen Guten , was

der�elbe; auch in:die�emFachy gelei�tethat, = noh
uicht aufgelößt zu �eyn�cheint). Wenig�tenswird das
Bemerkte im Stande feyu, die Möglichkeitder Aufld-
�ungdie�esProblems wenig�tensauf Einem Wege dar-

zuthun. :
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�chaftdurch-eineLaterne?bezeichne; däß der Signalis
rende, wenn ev: eine Zi�fer�ignalirthat, dies durch: ei
Blitkfeuer anzeige; ‘daßder , ‘dem fignalirt wird> dié
Beachtung jeder einzelnenZi�ferdurch abwech�elndeBes

de>ung und Zeigung �eineëLaterne: bezeichne, Und endz

lih daß der: Signalirende' das Ende des Signals dur<
einen Schuß anzeige. Nac die�erVerabredung würde

die Signalirung der Zahl 359 folgenderge�taltge�che#

hen; wenn a den Signalirenden , Þ:DenWEHREyasSignal angeht , bezeichnet:
a. Ein Schuß: /b¿'Zeigteine La�enties1960

Blickfeuer. þ, Bedet: �eineLaterne. à. Bédeekt�eins
Laternen, und ordnet �ie(**), nimmt die Bede>ung
ab, und Blickfeuer. b. Zeigt �eineLaterne. a. Bes

deft und ordnet: �eineLaternen in (5), nimmt
die Bedeung ab; Blíckfeuer? b. Bedeft:�éineLater-

ne. a. Zeigt das:Ende des:

IE mit einent
Schu��ean. LT LPO EUS, 5E.

Av

137. Man �ieht,wie viel {wieriger undweite
läufigerdie�esi�t, und daß zur Vermeidung die�er
Weitläufigkeitenvieles davon abhängt, daßman die

in der Nacht vorkommenden dringenden Vorfälle auf
Nummern des Signalbuchsordne, die �ichleicht �igna-
liren la��en;allenfalls ein eigenesSignalbuch für die�e

Signale mache, und darin die �{hwierig�tenNummerx

ohneBedeutung la��e.Endlich mú��enauch noch deut-

liche Averti��ementsvorhergehen, welche bezeichnen,
wen das Signal angeht, damit nicht viele, die es

nicht angeht, vergeblichmit �ignaliren.
138.-Die Signalebey. Nebel�indno �chwies

riger, weil man da bloßdur den Schall �ignaliren

Fann, und dazu für Signale, die in beträchtlicheEnt-
fernung gehen �ollen,beynahe nichts anders als Kaz

noner�chü�ehat, Zum Glück �indaber die Nebel in
eut : Det

ft
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dèn méhre�tenSeen: nicht häufig,auh gewöhnlichvon

kürzererDauer. als die Nächte. Jn der Nähe, damit

die Schiffe einandex nicht zu nahe kommen, �icherkenz

ne, vor plôblichen:Seegefahren“hüten, wenden 2c. ,

braucht: man Tvronimeln, Trompeten, Sprachröhre,
Glocfen, und lóßt, was zu:�ageni�t, von Schiff zu:

Schif, wie cine Pa��eparole îm Lager, laufen. Bey
_ den erläutertenBezeichnungender Signaleidurch-Zahz

len’ würdeman auch dieZiffernduch Schü��e,die man

lang�amund �chnellauf einander folgen?ließe;bezeich-
“hé können. Wenn — lang�am,v �chnellauf einan-

>

der folgendeSchü��e:bezeichnen;�okönnte etwa — X;

2, ——— 3, v4 UU — 5, — vv6;
VUV TT,— UV S8 UU —— 9, UU — o’bezeichz
nen. Denn mü��enaber die Pau�enzwi�chenden einz

zelnen Ziffern, dé láng�amund ge�chwindeauf eînanz
-

der folgenden.Schü��en,zur: Bezeichnung einer einzel-
/ nen Ziffer, genau at RD

und beobachtet

werden.
:

UR

Aus
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Nis einigenvondem-Herrn Verfa��er|mie mitgetheile

*
;

>

427

SHE:

ten ausführlichenTabellenfüge ih noch folgendeNo-
tizen ‘bey, welche ohneZweifeldemLe�erwillkommen

E
werden, -

MaaßeneinigesRundhohzesfürKriega�hiffe
UR

An LARIO

_AnjahtderNánonen[100Kan.56Kan. 40 Kat,
Län-Dicke,Län- ¡Dicke]|Län- DidoHt? 9e He ade
Guß

|

Boli]Fufß|ZollFußZoll
Gro�e�. 117| 39] 92} 29/74/23

ZFocéma�t
| - 1031 34] 81/:26| 64\/20

De�tgnane�| 101] 23} 78] 18) 53/14
Bug�priet

:

14 73447 56) 281.468
GroßeStenge | 69] .21|153} 16}, 43.73
‘GroßeBram�tenge

“|

34| 12| 26] 9| 25/8
‘Vor�tenge 63| 217 48] 16] 37] 13
‘Vorbram�tenge 41S “S3

Kreuz�tenge (© 49} T4401 3459
‘GroßeRahe ©" [102] 24/83} 19] 67] 16
GroßeMar��e-Rahe

}

74/ 15/*ór] 12] 49|10
Große Bram -Rahe |

49| rol 3751 71 zf *&
Die Focke- Rahe 89] 21} 721 x7] 581‘14
Vor- Mar��eRahe 64| 14| 53} 12] 45] 10
Vorbramrahe 43i 91 311 6] 3091- $
“Be�aansruthe 87] 16| 74] 13] 59 11
Kreuzrahe 491 Io} 391 81 34l 9
‘Bagynenrahe 64] 14] 53/12] 48| 10
Blinde Rahe 641 141 531 121 48 IO

Maaßen

IF 4



28 Dié‘Seewi��en�chafte.
Maaßen dervornehm�tenSeegel für die drey-

ve Nriegs�cdi�iebey der POSNERTE
O “thá�tung.

ed

‘Snzabl,derSes Di 98 K.| MA,— 26. K.
Ri Bieite TiersBreite

-

i‘
|

Setgel 7 PYoben

¡

un- | oben une
OLE I sh |E ‘tel

i AE

GC R EllenEllenEllen!Ellen[EtenEllen

Großes Seegel
E LP 49 40 a El 23/23

GroßesMars�eegel1283/24 139, ZU¡ L4|.22
Großes Bram�eegel| TZU O AAA LM ADLAA4

4d rss

Lala

2 4C7E136 136 [113 JA 20

Bormakts�eegel1424 24 25015 +2] 19
Be�aan DE 2

:
25 ‘ —

(6 Lf
— T8

Uñtere Blinde - OEI O\ 124 23 TAE 14
Obere BlindeHBPfa14316 (23(10 9

14Unterloe�eegel17

(fhao! Pla [162] 6

Oberxlee�eegelOE

(1342916

|

95/18 Sl <
Pe Pagegel)

?

rj20"|L 20 ME| — 14
Gy Die Fláchen Seegelan einem Schiffe)von

:

96 anonenbeträgt 6390 Quadratellen;”an einêtm

Hon 50 Kanonen 4222 Qu. Ellen; an cinem von 24

Kanonen2542-Qu. Ellen, - Die be�tenund �tävk�tèn
Sorten holländi�chen- Seegeltuchs

|

ko�ten:40 —"60

Gulden die. Röólle, ‘das�chlechte�te26 Gulden.
‘- Die

Rollehâlt53 69 Ellen, gegen £breit.
:

or REin ¡iailfes,Kriegs�chi�von tooKanonen.hat
ZF�<tvereAnker, jeden7775 Pfund �{hwer,zwey
Wurfanker,einen von 2000 Pfund, den andern von

i00ó Pfund ; ein Kéiegschi. von 50, Kanonenhat
4 Anker , jedem“von 4650 Yfund,einen Ankervon
1150 Pf. und'einen von 600Pfund,

Fenes
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Jeneshat 9 Stück �chwereTaue, 120 Faden
lang, 23E Zollim Umfange, und jedes 13800 Pf.
�chwer,neb�tcinem Kabeltaue, 120 Fadenlang, 14

Zoll im Umfange und 4900 Pf. �chwer. Das Schiff
von 50 Kanonen hat 7 Stück �chwereTaue, 182 Zoll
im Umfange, 8550 Pf. an Gewicht, neb�teinem Kaz

beltáue, 1x Zolle im Umfange, und 3025 Pf. �chwer.
Das ganze Gewicht des TauwerfszueTakelaz

�cheeines Schiffes mag zwi�chenZx und 5 des gan-
zen Tonunengehalts �einerLa�tigkeitbetraden¡

Ein engli�ches74 Kanonen�chif,welches 1779
die engli�cheo�tindi�cheGe�ell�chaftdem Könige�chenk-

te, fo�tete62900 Pfund Sterling, wahr�cheinlichmit

Ein�chlußdes Ge�chüßes.
Jn Holland ko�teteim Jahr 1781. dasBauholz

zu einem 70 Kanonen�chiffe210000 Gulden,“ und
das bloße Gebäude eines �olchenSchiffes mit Nund-

holz 415000 Gulden, ‘das i�t,39000 Pfund Stexl,

(213 Fl. für 20 Pf. St. gere<net).
*

ZweyFregattenvon32 Kanonen, die im Jahre
1777zu Bre�tgevauet wurden , beide völlig nach ei-

nem Modelle , ko�teten, mit beniRundholze „*die eine

166032 Livres, die andere170924 Livres , im Mit-
tel 168478 L, oder 7020 Pf. Sterl.(x Pf. St, fürS
24 Livres gerechnet). i

Zufolge der beygefügtenTabelle würden die
Bauko�teneines 74 Kanouen�chiffesbetragen691646
Livres, nach dem Verhältni��e19 : 783, die Ausrú--

�tungsfo�ten354690. Livres, nach dem Verhältni��e
78: 403 Summa 1046336 Livres, oder 43690
Pf. Sterling, — Die. Ausxú�tungdes holländi�chen
70 Kanonen�chi�feswürde nah dem Verhältni��e78

zu 40 fo�ten212820 Gulden; das ganze Schiff al�o

627820 Gulden zu �tehenkommen,oder

MI Pf.
Srerling. Kl.
Klügels Encycl.4 WW dv :

|

“Uebersi
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_ Peber�etungeiniger|Kun�twörterder

SO
i

Deut�ch,
Der Achtevr�teven.
__Die Aiche eines

Schif�s.

Ein Schif aichen.

Die Ba.

Der Ba>bord.

Die Barkhölzer.
___ DerBe�aansma�t.

“Has Blinde Sée-
gel.

;

Das. Boom�eegel
oder Giek�eegel.

-

Dit: Bram�tènge.

Die Bra��en.

Breiweit.
D Ug as

Das Bug�priet.

Die Buitlerey.

*)-Die Benennungenim Holländi�chen�indden deut�chen

The

Engli�ch,
The’ Srernpo�t.
The burthen of

‘a �hip.

To jaugea �hip.

Är

t.

TheForté:

Larboard
�ide.

4

Lhe Wales,
TheMizen-Ma�t.

The Sprit-fail.

The Boom�aïl,a

Cutter: main-_
Tal

The Top + Gal-
laût-Ma�t

The Brâáces (of
a yard).

"To caulk:

The Bow.
O

The Bow�prit.

The Stewards -

“room. _

The Liquor «

00M

.  Sranss�i�ch,
TEtambot.
le Jaugeage dun
Ae Port d’un

X)

N;

-Tauger un V. od.
navire.

Le Gaillard
d'avant.

Le Chateau

d'avant,»
Le Côte de Bas-

bórd.
Les Preceintes.
Le Mât d’Arti-

mmol

La Ciwadiére-

La Voïle à Baus -

GSA

Le Mât du Per-
“TOUQUEL

5

2

Les Bras (d’une
- vergue).
Calfater.
L’Epaule d’un ŸV,
Le Mât de Beau-

Te aL
La Soute.

PE

Die

ganz ähnlich dg die�enach jenen gebildet �ind.

-
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Deut�ch.5-

Die

_

Kon�tabels-
kammer

Eine Doe,

Schi�fsdote.

Das Drayreep.
Das Ef�elshooft.

Das Fall (eines
Mars - oder

Bram�eegels).
Das eigentliche

Fall.
_

Der Fo>kma�t.

Die Gaffel,

Die Galerieen.

Das Galjon.
|

Das Giek�eegel;L
Boom�eegel.

Das großeSeegel.

Dit Hal�en.
Das Hekbord ei-

__ nes Shhi��os.
Die Hellung.

Die Hütte.

Engli�ch.
The Ward -

Room.

A Dock- Yard.
:

The Haliard.

The Cap (ofa
Ma�e

The Haliard.

The daclits of
the Haliard.

The Forema�t.

The Gaff.

:

The Quarter-

Galleries.
‘The Head of a

Ship.
Az

The Main- Sail.

“The Tacks.
The Taffarel

-

“CTaffi:--Bail)
The Sbp.

The Poop. Ei:

gentlich - auh
wohl the Poop-
Cap,

La Gaffe,

Franzö�i�ch.
La Sainte-Barbe.

Une forme (pour
la’ con�tructi-

on et-le ra=-

douh des Vai�-

fa AE.

L’Irague. H
Le Chouquet«

La Duilia:

LaDri��e(im en-

‘gern Vet�tans.

Det
Le Mât de Mi-

�aine. ;

auh -

wohl vergue à

Corne Pics.

Les Bouteilles.

L’Epéron-

La grande Voi-

Tof |

Les Amures.
L’ Encouronne-

ment d’un V.:

Le: Chantier,
(auch der ganze
Ziminerwerft u.

die Stapel). -

La Dunette,

Die
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132
Deut�ch,

Die Jnnhölzer.

Das -Kabelgat.
Die Kambü�e._

: Die Kampanjs.

Das Kardeel, |

als Vorrichtung,
_ eine Unterrahe

““

zu heißen ‘und

zu �treichen.
Der Kiel.
Das Kiel�hwinn,

dasKol�chwinn.
Die Klü�en.

Eine KuhbrüÆe.
Die: Kuhl:
Die Laufplanken.

-

4

A Ueber�e6ung|

Engli�ch,
The Timbers,

The Cable
room.

The Galley.
The Poop (the

Deck of ‘the

Poop).
TheJeers (ofthe

main, or Fore-

Yard).

“TheKee].
The Kel�on-

PREMAL OS
cu IESk

An Orlop.
The Wai�t.

The Gangways.
Die Lee�eegel.© The Studding-

Die Luken.

Die Mar��en.
Die Mars�eegel.
Die Mars�tengen.

Die Nâthé (zwi-
__ �chenden Plan-

TO) EN

Die Oberhütte.

Die Perduns:.
Die Pforten (zum

Ge�chüs).
Die Luken der Gez

{übpforten.
*

�ails.

The Hatches,OL

Hatchways.
The Tops.
The Topfails.
The Top -Ma�ts.

"The Seams.
"SR

Thè Round-hou-'
�eon thePoop;
the Coach.

‘The Back -ftays.
The Ports, Gun-

Ports. #5

The Port-Lids.

Franzö�i�ch.
Les ‘piegespour

la con�truct-
on des Gaba-

T1S# #7

La �oute,la fo��e

aux Cables.

La Cuifine.
La  Dunette (le

"Pont de la Du-

nette).
La Dri��e(de la

grande V. ou

v.de mi�aine),

La Quille.
La Contrequille.

LeéEcubiers.

Un Faux -

pont.
La -Courhve.
Les Accourhes.

Les Bonnettes en

‘Etul. :

Les Ecoutilles.
\

Les Huhñés.

Les Hunliers.
Les Mâts de Hu-

nei

|

Les Coutûres.

La Dunette �ur

Dunette.

Les Gal aubanii
Les Sabords-.

LesManteletsdes

Sabords.
eG Dex
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jz IN Ps SAde3 BA.
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- Dié Rahe. Thie Yard A La Veégue.D
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|
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DerNaum.114

A
The 11619.TET PON (athlh
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UN
�ea

. Ein rundes.Gt-Apomndl�terhtedNERure
‘Vaude. A2

OH

Die Rü�ten The Channels?Lès Porté- A
¿ E URL Zu Dang Ts.

Eine Ruthe.“ A Latin-Yard.La Verg ‘ine
irn

2 VoileLatine.

Ein Ruthen�eegel.ALatin-Dalle Une Voilé latie -

-

wl ter Sf Rae 2 Vs Pe he trdofcitte
j de Liévre..

Die Saalings.- E Teu��ehLes Barres de la
ba ;

A PPGORE ¿Hune.

_Die Schanze. The ‘Clttarigriàey LeGallardpd’aâra

2%
f

‘ Deck.
:

TIEYE,

Die Schooten. The Sheets. Les Ecoutes.

„Die Spgnten. Thie Timbers. Les Gaharis, les
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134 Ueber�-einig:Kun�twörterd.See�pr.
h Deut�ch,
Der,oO:
Ein!Sis mit
“einem

Spiegel. -

Ein Schiff mit

Spiegel.
EineSpier.
Die Spur- (eines
-Ma�ts)v

pz

in Stag. -finSlaget:
_Stauen Stay-

DN
|

Eine.Stenge,\.
Sram - und
Mars�tenge.

Der6SSeeRhgrd,
*

Der.Toppenant.-
Das Verde.
Der Vor�teven.
"Das Want.
Das Îi�cendes.

platten

Engli�ch,
The Tuck, oer

the Tran�om
of a Ship.

A Ve��elru a :

Square-Tack.
A Ve��elround

einem runden at the Tran-
�om.

‘AGbarASpiîre.
Ae TEDM

a

Ma�t), i

A Stay.
The Stocks,
Tô �iow,

A Top -Ma�t,

Tier Sécdioard:
�ide,

‘The Lift.
The Deck,
The Stem.
The Shrouds.

The„ Between-
deck.

i

Franzö�i�ch,
Le Coupled’ar-Tigre.

Un-°

“poupe
-

quar-
ree,

H

Un Navire, â

«Gi POuppe. ron

de; rond �ous

les hanches.
Des E�pares.

La Carlingue
(dun Man).Vn Etal.

/

Les Chantiers.
Arrimer.-

UnMát-dettuné.

Le Core de Tri-
hord, od. Eftri-
DOrds

La Balancine:
-

Le Pont.

L’Etrave.-
(

Les Áubans.

T’Entrepout.

e title tert Ae-Hertette
_Verzeichniß

einigerBücherzudden Seewi��en�chaften.
:

E Vinchehmaritime i tiqas et pratique,
onu Traitéde Méchaniqueappliquéeà la con�truction

et à la manoeuvre des Vai��eauxet autres Batimens

par

Nabtra à

wi



Verzeichn.einig.Büch,z-d.Seewi��en�h.235

par Dom ‘George Fuan. Traduit de PE�pagnol
avec des additions par M. Levêque. A Pa1782,20

_ Un�treitigdas‘Hauptbuchüber dieSbeoriedes
Schiffbaues und die Regierungder Schiffe.

' Durs
dieZu�ätzedes Über�etzershat die Über�etzungUdse

un-

beträchtlicheVorzúgevor dem Originale,
2. . Architectura navalis mercatoria, navium

varii generis mercatoriarum, capulicarum, cur�o-

riarum aliarumque cujuscungue conditionis, vel mo-

lis, ‘formas et rationes exhibens, exemplis’aere

incifis , demonfträtionibus“ denique , dimenfioni-

bus, ‘calculisqueaccurati��imisillu�trata,”auctore
Frid. Beur. Chapman. Holmiae1768. 61 Blâts
ter Atlasformat. (Preis 180 Guldenin Holland).

 DasHauptbuch für den prakti�chenBau derKauffahrer.
3. Traitéde la con�tructiondes vai��eaux

AVEC éclaircillemenset démon�trationstouchant
l'ouvrage intitulé:Architecturanavalis etc. par #.
Chapman. Tradnit du Suedois, publiéavec quel.
ques notes et additions,yar:

M. Vial du Clair bois.
A Bre�t1781.4. -

Das Original Nr. 2. hat durc die

e

Bu�keund :

i

Anmerkungenin die�erUber�chunggewonnen. Jene
�indauh ins Schwedi�chewieder über�ezt.Es i�tno
‘eine Über�eßzungdes

�chwedi�chenWerksvorhanden,die aber fehlerhaft i�t.

i Elémensde PArchitecture dit par 1M.
du Hamel du Monceau, Secondeédit. à Paris
IBS, 4. )

Ein �ehrgutes pratti�chesWerk- für den Bau
und insbe�onderedie Zeichnung der Ri��ezu Kriegs-
�chiffen.Die deut�cheÜber�eßung:Anfangsgründe
der Schi��baukun�t,aus dem Franzö�.des Hun. dü

Hamel di Monceau von €, G. D. Müller. Berl,

1791, 4. m. K. enthältviele Zu�ätze,
aA

N

¿2:0

#,

04 : 0

“



a6VerjeichntêusBüch:z-d.Gai
OS Naval Architectureor the Rüdimentsand Rú-

“

Les ‘of �hip-building.Exetplified in'a Series Of

Draughtsand Plansetc. by Marmaduke Stallkärt.

Lôndon1781. mit �ehrprächtigenKüpfetn:

hapêhnlicheswie n1. 4: �ehr{häßbärtsprakti�chèëWerk.
‘6. L'art de la Marine, ou PrincipesétPréceptes

> générauxde VArt de: con�truire;dd? ariner, de ma-

. moewvrer et de conduire des FRASERS)MAP,
M.

Romme, A la Rochelle 1787.4 /

*Ein �ehrbrauchbarer- Jubegrif 4 Seowi��en�chaftén.
_7¿\The �econd edition-confiderably enlarged of

a realiteon practical Seaman�chipetc y [iam
Hutchin�on.1787.

Eine- Sammlung derfürbloße.Prafktifernúklich�ten
/ Negelnzur Regierung und Behatidlungder Schi��e.,

8. Encyclopediemethodigué, Marine._3 Bde.-

‘in4. neb�teinem BandeKupfertafeln.
Enthält eine beynahevoll�tändigeUeber�ichtaller See-

wi��en�chaften, nach alphabeti�cherOrdnung.der franzd�i-
�chenKun�twörter.

IMP ONETactique nâvale ou traité dès eyblutions et

_des Signaux etc. par Bigot de E à Parïs

1763, 2 T. 4. EinHauptbuch, welchesin mehrere
Sprachen über�ekti�t.

10. Marinemilitaire, ou Reidinilii  différens
vai��eaux,quì�ervent à la guerre, �ui 8s,degma-
mnoeuvres, qui ont le plus de rapportaux Combats
ainfi qu’ à attaque et la défen�e des Ports. 50 e�tani-
pes par N. Ozanne. 4. min. Ein recht artiges"‘und
fárAnfängerunterrichtendes Bilderbuch.

11. Efflayon Day and Night Signals,with 16“

plates coloured, London 1791. 8-

-

Eineausführ-
Tiche Dar�tellungder neuern Art zu �ignaliren, auf derên

Erélárung in der obigen encyclopádi�chenNRE vor-

züglichERE genommeni�t.
\
of———>

i
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der vornehm�teAididäfinztsder Kriegs�{i}�eund Fahrzeuge, tiächihrerLängeund Breiteauf dem unter�tenVerdeck, und

derTiefe im Raum, von der Oberkante der Balken des unter�tenVerdècks, bis auf die Bauchdielen; desgleichender Anzahl,
Schwere und Vertheilung ihres Ge�chúbesin ver�chiedeneLagen , und endlich der Stärke ihrer Bemannungbey den Franzo�en,

Engländernund Holländern.
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Das ‘itéHaupt�tú>. |

Die Kriegswi��en�chaften.

Dí Feind�eligkeiten,welcheganze Völkergegen
einander ausúben, �ind,was wir Kriegnennen, in

“

Gegen�aßtgegen Raub,Mordoder Nothwehrbey Pris
vatper�onen.

Rohe Vólker kennen keine Kriegskun�t.Bey
ihren Gefechten ent�cheidetder Muth und die Stärke

der einzelnen Krieger, wenn nicht “eine überlegene
Menge der einen Parthey geroi��enSieg giebt. - Alle

Kun�t,die �ieanwenden mögen, i�t,einen unvor�ich-

tigenFeindin einenHinterhaltlo>en oder be�chleichen.

DieCulturdevWi��en�chaftenhat auch aus dem

Kriege eine Kun�tgemacht, �owie �ieden Hebel in

Fún�tlicheMa�chinen, die Hüttenin Tempelund Palz
lä�te, die ‘ein�támmigenNachen in �{<wimmende
Schlö��erverwandélt hat. Das geleßrte�teVolk des

Alterthums, die Griechen, war durch �eineKriegs-
kun�tund Liebe für �eineStaatsverfa��ungden unzähl-

baren Schwärmen der A�iatenüberlegen.Noch jet
wird die�esau��erordentlicheVolk , neb�tden alten Rd-

mern, als Lehrmei�terin dèr Kun�tKrieg zu führenan-

ge�ehen,�o�ehr�i)auch die Waffen geänderthaben.

Das Feuergewehrhat dem Theile der Kriegsz
kun�t,welcherdie Befe�tigungeines Plazes, den An-

gri�unddie ond de��elbenbetrifft, eine ganz
neue
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neue Ge�laltgegeben: auch auf dèsKkieg im Feldehat
es großenEinflußgehabt , wiewohlhier die allgemeiz
nen Maximenbleiben.

Unter denKtiegswi��en�chafteni�tdaher, wenn

auc) nict int Range, dochin der �y�temati�chenOrd--

nung, die- er�tedie Artillerie, deren Gegen�tanddie

Waffen �ind, welcherman �ichzum Angriffe und zur
Vertheidigung bedient. 8

Die Kriegsbaukun�tlebedieWerke anlegen,
wodurchman, �i gegen einen �tärkernFeindzu ver-

theidigen�ut,es �eyzur Shußwehr aufjeden künfti-

gen Fall, wie Fe�tungenund Cittadellen,‘oder nur auf.
gewi��eZeit für einen einzelnenFall, wie die Schan- -

zen und Linien, wodurh �i<eine Armee oder eín

CorpsgegencinenAngriffGet

Mit die�emTheile�teht
iin genauerVerbindung

die Kun�t:des Angri��sund der Vertheidigung.
Beide, �owie die Artillerie, erfordern mancherley
Kenntni��eaus -der Mathematik, Phy�ik,Mechanik

_ und bürgetlichenBaukun�t,

Die-Kriegskun�tim engern Ver�tandei�tdie

Wi��en�chaft,
- eine Armee auf das vortheilhafte�tezun

Angriffeoder zur Bertheidigunggegen eine andere Ar-

mee anzuführen.Sie: fängt ‘nit’ der Anordnung an,

die man einer �oungeheuren zu�ammenge�etztenMa�chiz

_ne, wie eine Arutee i�t,zu geben hat, damit alle gróz

ßernund fleinern Theile �ichnach dem Willen der re-

gierenden Kraft auf das \{nell�teund �icher�tebewegen
mögen. “Jhr--wichtig�terGegen�tand�i�inddie Bewe-

gungen einer Armee, ‘es �eyauf dem Schlachtfelde
oder auf Mär�chen. Jn Rüek�ichtauf die�eheißt�ie
dieTaktik. Dazu kommt die Lagerkun�t,neb�tal

lenÜberlegungenwegen der VertheilungeinerArmee,
wenn
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wenn Witterungund Eë�chöpfungderKräfteeine Ers

holung nothwendigmachen.
Es wird genug �eyn,hier von der Kriegskun�t

nur �oviel vorzutragen , als Per�onenvom Civil�tande

„nüglih�eynkann, Nachrichtenvon Kriegsbegebenhei-
|

ten zu ver�tehen. Jch erinnere noch, daß der Ab�chnitt
von derKriegskun�tnicht von mir, �ondernvon dem

Hrn. Obri�tlieutenantMauvillon zu Braun�chweig
‘

verfaßt i�t,welcher auch dié Gúte gehabt hat, meinen

Auf�azvon der Kriegsbaukun�tin der
Sc Hu8gäbe

die�esWerks zu verbe��ern,-

“tierte

Er�terAb�chnitt.¿e

Bon der Artillerie.
Di Artillerie bereift:dieKun�t,des Schieß-
dimen�i mit Vortheil zum Angriffe oder zur Ver-
theidigung zu bedienen. Wie man es zur Beluüftigung
der Augen anwenden .kdnne,lehrt die Lu�t- Feuer-
werkerkun�t.Auf die�esko�tbareSpielwerkfann i<
michaberhier ni<t einla��en.

‘2. Das Schießpulveri� eine Mi�chungvon

vôlliggereinigtem Salpeter, �ehrreinem Schwefelund

wohlausgebrannten Kohlen. Man nimmt zu 6 Thei-
len Salpeter einen Theil Schwefel und einen Theil

Kohlen,
oder auch zu 75 TheilenSalpeter 10 Theile

Schwefel und 15 Theile Kohlen. Die�evermi�chte

Ma��ewirdin der Pulvermühle(Mechanik $. 101.)

ge�tampft,und dabey oft mit Wa��er.angefeuchtet,we-

nig�tens24 Stunden lang, Pir�ch- oder Jagdpulver
etwas länger. Hierauf“wird es gekörnet, das i�t,
Klúgels Encycl.4: Th, ZK durch
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durch ein-Sieb getrieben, in welchemes mit einer hödl-

zernen Scheibe de�hwert,und ge�chütteltwird. Dat-

auf wird es vollends getro>net. Das fein�tePulver
|

“wird durch das Umdrehen! einer nicht voll ‘gefüllten
Tonne, durchtoelcheder Längenach eine Stange geht,
„polirty undjedesKorn be��ergerundet.

3, Das Ge�{hüßi� entwedergrobesGe-

\< ú, welches be�ondereUnterlagen nôthighat , oder

kleines Gewehr. Bor der Erfindung des Schieß-
pulversbedienteman �i, um großeSteinma��enoder

{were Spießefortzutreiben, ‘derKatapulten, die
durch �tarke,«mit Winden ange�pannteSeileoder

Sehnenihre Kraftäußerten. h

4. Das grobe Ge�chúßhat dreyGiite
Kanonen, Haubitzenund Mör�er.Die Kanonen

treiben die Kugel nach horizontaler,oder einer von der-

�elbennicht“vielabweichenden.Richtung,die Mör�er

nach einer oft.�ehrerhdheten, nie nach einer horizon-
talen. Jene �indgegen ihre Dicke lang, die�ekurz.
Die Haubitzen�indeine Mittelgattung, -

j 5. Die Höhlungdes Pulverge�chütesheißtads
dem kleinen Gewehreder Lauf,, bey dem groben Ge-

\{ùügedie Seele. Die Öffnungvorn heißtdie Mün-

. dung, ihr Durchme��erder Kaliber des Stücks. - Der

Durchme��eroder der Kaliber der Kugel i�tetwas Élci-

ner. ‘Der Pnier�chieddesHalbme��ersder Kugel und

der Mündung.heißt der Spielraum.
:

Von den Kanonen. Ï

“ 6. Das Gewicht‘derKanonenkugelnvon éiner-

ley Materie (Ei�en, Bley, Stein) aus dem Durch-

me��erzu be�timmen,dient der BORDON,Die
Verfertigungde��elbenberuhtauf dem Sate, daßdie
Gewichte gleichartiger Kugeln�ichwie die. Würfelihe

-

: ver



Die Kriegswi��en�chaften.147

rer Durchme��erverhälten. (Geom. 219.). Wenn

eine ei�erneKugel von 3 Zoll im Darmes 4 Pf.

wien
�owiegt eine von 4 Zoll 977 Wf,eine von

6 Zoll 32 Pfund. 3

7, Die Seele einer Kanone, fo tveit die Kugel
�iedurchläuft, i�tcylindri�h." Jn Rußlandhat man

zwar, wenig�tensvor einiger Zeit, einer Art von Haus
-

bizen, den �ogenanntenEinhödrnern, einen ellipti�ch
gebildetenLauf gegeben , mit einer �ichein wenig, wie

bey einem Mu�queton, erweiternden Mündung,Die
Kammer (8.) i�taber cylindri�ch.

i

8. Der hinter�teRaum der Seele einer Kanone,
worein das Pulver geladen wird, heißtdie Kammer.
Jn einer kugelförmigenKammer würde das Pulver
�icham ge�{winde�tenmit einander entzünden,folg»
lich der Kugel die größteGe�chwindigkeitmittheilen.
Allein um anderer Ur�achenwillen macht man die Kam-

mern gewöhnlichcylindri�<h,von gleicher Weite mit

dem übrigenTheile der Seele des Stücks. Die�eFi-
gur erkaubt, daßman die Kanonen ma��ivgießen,und

�iemit Patronen „zum ge�chwindernSchießen, laden

Fann. Auch la��en�i die cylindri�chenKammern viel
|

leichter auspugen, und man hat nicht zu befürchten,
daß von dem vorigen Schu��eetwa nachgebliebeneFun}
ken die zweyte Ladung zu frúh entzúnden,

;

9. Die äußereFigur der Kanonen i�tim Gan-

zen kegelförmig,weil das Metall nach vorn hin nicht

�o�tarkzu �eynbrauchtals-hinten. Die Längedex

Kanonetheilt man in drey Theile, wovon das hinter�te
das Bodenfeld , das mittlere das Zapfenfeld, und

das vorder�tedas lange Feld oderdas Mund�tù ge:

nannt wird, Die�eTheile werdendur< einige archi-

tektoni�cheGlieder, die man hier Frie�en,Gurten,
Vander nennt , von einanderunter�chiedentheils der

:
| R A: Zierde
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Zierdewegen, theils die Abnahmedes Metalls-zuver:

�te>en,an der Mündungauch die�enTheil �tärkerzu

machen.

-

Der Boden des Stücks heißt der Stoß,
woran �ihno< die Traube befindet. Mit den

_Sqchildzapfen ruht die Kanone auf ihrer Unter-

lage, der Lafette , und läßt�i<mittel�tder�elbenri-
ten, Gerade über dem Schwerpuncte der Kanone,

ein wenighinter den Schildzapfea, befinden �ichdie

Delphine, Handhaben, an welchenman Seile be-

fe�tigt,wenn man die Kanone auf die Lafette heben,
oder davonherunterbringen will. Jn dem hinter�ten

Theile des Bodenfeldes i�tdas Zündlo <. Weil däs

‘Metall an dem Zündlochevon der Flammedes Pulvers
‘viel leidet, und bald erweitert wird, �o!pflegt man

toh! ein Stück Stahl oder Kupfer an der Stelle, wo

das Zündlochhingehört, in der Form der Kanone vor

dem Gu��eeinzulegen,und in die�esdasO her-

‘nachzu bohren.

10. Die Materie der Kanonen i�tentwederEi-

fen oder Metall, das i�t,eine Mi�chungvon Kupfer,
mit Zinn und Me��ing,z.B. 100 Pfund Kupfer,
6 — 10 Pfund Me��ing,und höch�tens10 Pfund
Zinn. Gewöhnlichzieht man die metallnen den ei�er-
nen vor, aber wohl mit Unrecht Y.

*

11. Das Gießender Kanonen i�teine �ehrzu-

fammenge�ehßteArbeit. Auf einem koni�chzulaufenden
Holzewird von fetter Erde ein Überzuggemacht , der

mittel�teines Schablons oder Formbretts die äußere
“Ge�taltder Kanone erhält. Überdie�en,nachdem er

- mit Fette über�trichenworden, wird eine �tarkeDecke
von feinemThon EEN

und wenn alles tro>ken wor-

den,

D
Müller von ‘derEinrichtungdes Ge�chúkesin Böhms
“Magäzin für IngénieurundArtilleri�ten,-5. Band. S,

294. ff.
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den , das innere Modell herausgenommen, worauf in
der Deckedie Kanone vertieft eingeformt i�t. Ju die-

�eshohle Modell wird das ge�chmolzeneMetall geleitet; -

Die Kanonen werden jezt ma��ivgego��en,und her-
nach ausgebohrt (Mechanik 112.)z �on�tfette man
eine Kern�tängein das hohle Modell, welche den

fúr.die Seelebe�timmtenRaum ausfüllte.
“12. Die Unterlagender KanonenheißenCaffets

ten, Manunter�cheidetFeld -, Wall- und Schifflaf-
fetten. Die Feldlaffetten habenhöhereRäder
und längereWände als. die Wallkaffett en. Die
Wande der Feldlaffettenwerden dur< vier Riegel verz

bunden, vorn dur den Stirn - oder Ach�enriegel,in

der Mitte, neben dem Hintertheile der Kanone, dur<
den Ruhriegel und Stellriegel, am Ende dur< den

Sc{wanz- oder Stoßriegel.
*

An den Walllaffetten i�t
in der Mitte nur ein Riegel. Die Sch ifflaffets
ten , deren man �i<hauh in Fe�tungenan engen

Plätzenbedient, haben �ehrkurze, �tuffenwei�eabge-

�etzteWände und vier Räder. Die auf Feldlaffetten
liegenden Kanonen fortzu�chaffendienen die Prob6wa-
gen , die wie das Vorderge�telleeines Wagens be�chafz

fen �ind. Auf der Ach�ei�tein StückHolz , der Sche-
mel, befe�tigt,mit einem �tarkenNagel, dem Protz-
nagel, der in das dazu eingeri{teteLoh im Schwanz-
riegel der Lafette 'einge�te>twird. Bey- den Bewe-
gungen der Truppen auf dem Schlachtfeldewerden die
Kanonen ohne Proßzvagenfortgezogen,D

13. Jn Deut�chlandtheilte man ehemals die
Kanonenein in Karthaunenund Schlangen. Die�e

waren, in Vergleichungmit ihrem Kaliber, länger"
als jene. FolgendeTabelle �telltdie Längeund das

Kaliber der ve�chiedenenGattungen där.

K 3 “Ganze -
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Lânge in |S<Htvékedex
Kalibern Kugeln

/

Sui Karthaumeit 18 44 Pi
DreyviectelKarthaunen 20 35 —

Halbe Karthaunen ©!
[22 — 24/24 ——

Viertel Karthaunen A 12 e

Achtel Karthäunen 27 6 —

Regiments�tüke AL TRS =

GanzeFéeld�chlängen 30 \18 Es

_ HalbeFeld�chlangen
'

36 | 9g —

Biertél Feld�{hlangen- 34 MEAD=

Faälkaunen 27 -15—6 —

Falkonets
8

35 — 36 2— 3 —

HalbeFalkonets 138 |
L prc

_ Sexpentinels [49 E —_

“Die ganzen und dreyviertel Karthaunen. �ind.
jetzt,�owie das ganze Ge�chlechtder DRO

abz

ge�chafft.
T4. Die Eiae�trbtungderKanonen in der franz

zö�i�chenArtillerie, wie �ieunter Ludwig XV. vorge-

{rieben ward , zeigt folgende Tafel.

“Ge-

|

Kaliber Kaliber der

1

LängeLängeder Größtes
wicht

|

der “Kanone ip è [Seelein| Gewicht
der

|

Kugeln : SeleKalibern? der

Ku- E
Er

:

| der Ka-

|

Kanone

geln As, none \

24Pf. 51 glu alinquAN Eg GA ZO;R 5400 Pf
16 —14.0. 2 |4. 11. 2F 9.2] 22,3 14200

—
-

T2 — 4:3 LI &i 5.9 ¡9558 23,2 13200 —

8 —|3-9-. 45 13-11 0 17:10

|

24,0 12100 —

4 —1/3.0. 0 [3+ I 2 [6.6 | 25,1 [1150 —,

+

Der Fuß () aain 12 Zoll (‘’); der Zoll in 12

Linien (‘‘), die Linie in 12-Partifeln (/) eingetheilt.

T5
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x 5.- Das vortheilhafte�teVerhältniß der Länge

‘ciner Kanone zu ihrem Kaliber i�tnicht leiht zu be�tim-

men. Weil das Pulver �i<nicht alles zugleichent?

zundet, o mú��endie Kanonen nicht zu kúrz gemacht

werden, damit das Pulver�eineganze Gewalt und
lange genug an der Kugelausübenkönne. |

Nach Eulers Theoriewird die Ge�Htwindigkeit-

der Kugel immer größer,je mehr Kaliberdas Stückhät,

bey dem�elbenVerhältni��eder Pulverladung zu dem
Gewicht dex Kugel. Allein eine in die�erAb�ichtvor-

theilhafte größereLängekann wegen anderer Um�tände"

unbequem werden; und der Gewinn an Ge�chwindig-
‘keiti�tdo nichtimmer beträchtlich. Bey der hannd-
‘veri�chenArtilleriehat man die Kanonen kürzerund viel

leichter gemacht, als �ieno< in dem �iebenjährigen
Kriege waren. Die Sechs - und Zwölfpfünderhaben
nur 18 Kaliber zur Länge bekommen, dä'\ie vorher
jene 27, die�e 24 hatten. Den Dréypfündernhät
man 21 Kaliber gegeben. Vorher waren �ie21Sd

27 lang.

16. Das Pulverwird beyFeld�täennicht mit

“einerLade�chaufeli in die Kanonegeladen , �ondernes

_wigd mit der Kugelin einePatrone (Cartouche)gez:

than, einen Beutel von Etamin,der um einehölzerne,
Scheibe ( einen Spiegel) in der Öffnungde��elben:
zugebundenwird. Mit der Räumnadel, welche.
das Zündlochzu reinigen dient „ wirddie Patrone,

-

durch�tochen.Bey Belagerungenladet manG89hâu-

fig mit der Lade�chaufel.
17. Die gehörigeLadung Pulverzuéfimmen

i�t\{wer, Durch“eine zu �tarkewerden die Ko�ten
vergrößert, ohne daß der Effect inerklich"�tätkerwür:

de, weil die Kugel früheraus der Kanone heraus i�t,

“als alles VUE�ichetitzündethat,“ Der längere
' K4 Raume
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Raum „ den die Ladungeinnimmt , verkürztden Theil
der Seele, welchen dieKugelzu durchlaufen hat. Das

heftigeFeuer erhitztdie Kanonemehre, und greift das

Zündlochmehr an, Bey einer großenGe�cbwindig-
keit der Kugelwird auch der Widek�tandder Luft �ehr

groß,und vermindert die Schu�iweite. Die Artille-

ri�tenpflegenhalb �o-viel Pulver zu nehmen, als die

Kugel wiegt.- - Belidor hat ge�unden, daß die �räârf�te
Ladung-obngefährder dritte Theil der Kugel�chwere
�eynmuß. Jun den Ver�uchen,die zu Turin mit ho-

rizontalen Schü��enange�tellt.�ind,,-traf die größte
Schußweitemit-Vier - und Achtpfündernein, wie die

Ladung halb-�o�chwerwar als die Kugel; mit 16pfün-
dern und. z32pfündern, wie. die Ladung ein Drittheil
der Kugel�chwerewar. . Allein bey mäßigenErhöó-
bungêwinkelnder Kanonen erhielt man die größten

Schußweitenmit �tärkernLadungen *). Es wird hier

auf den Zwe ankommen , den man zu erreichen �ucht.
-

x8. Die Kanonen werden entweder mit ei�ernen

Kugeln geladen oder mit Kartät�chen, das i�t,Büch-
�envon Blech, Pergament , Holz oder Pappe, die

mit leinen Kugeln und StückchenEi�enangefüllt�ind,
und nur gegen Men�chénund Pferde gebrauchttverdetn.

Wenn die Kartät�chenaus der Kanone fahren, �obrei

ten �ichdie Kugeln aus einander: * Man verfertigt die

Kartät�chenno< auf andete Art, da man ein koni-

�chesStä>k Ei�en, oder eine hôlzerneSpindel mit ei-

ner Scheibe ‘an-dem einen Ende in zerla��enesPech tun-

Fet; �ie‘darauf úber bleyerne Kugelnwälzt, und mit

einem Überzugevon Leinwanddur< Bindfadeu befe-
�tigt. Diekoni�chennennt man Tannzapfen, die
cylindri�chen.mit der Spindel Hagelpatronen:
oderAHB

899.996h ¿Rc
7

19.

D Phy�ikali�ch- mathemati�cheGeund�äheder Artillerievon

Papacino d’Antoni. S.149 und 172.
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19. ZumLaden braucht man, um die Patrone

|

bis auf den Boden der Seele zu treiben, den Sebkol-
ben; zum Losbrennen die Lunten , die um be�ondere
Stäbe, Lunten�täbe,gewickelt�ind,nachdem in das

ZündlohPulver eingeräumet,oder ein mit einer leiht
brennenden Materie be�chmierterDrath in das Zünd-
loch ge�teckti�t; zur Reinigung der Kanone, nach dem

Schu��e,den Wi�chkolbenoder die Kanonenbür�te.
Wenn das Pulver vermittel�tder Lade�chaufelin die

Seele gebracht wird, �owird eiù Vor�chlagvon Heu
oder Stroh darauf gethan, um es zu�ammenzu hal:

*

ten; ZumZielen dient entweder das Vi�irkorn,oder
be��erdas Nichtvi�ir."Jenes‘i�tein länglihterKnopf
vorn auf den Kopffrie�en,die�esein nach der vordern
Rundung des Stücks ausgearbeitetés Brett, welches:
auf einen von den Kopffrie�enge�eßtwird, und mit

�einerOberfläche�ohoch als der höch�teBodenfrie�en
i�t, �owie es gleichfalls das Vi�irkorn�eynmuß,
wenn die Ab�ehenslinieparallel mit der Mittellinie der

Kanone�eyn�oll. Um der Kanone eine gewi��eErhdz
bung zu geben , �ektman hinten einen gewi��enAuf�as

auf, nach Maaßgabedes verlangten Erhöhungswin-
Fels, und. vi�irtúber die�enund über den Kopf in hoz
rizontaler Richtung. Das Stü zu richten, - dienen

theils Hebel, um die Kanone re<ts oder links zu dre-

hen, theils die Richtkeile, welche zwi�chenden
Stellriegel der" Laffette und die Kanone ge�te>twerden,

—

um �iezu erhöhenoder zu erniedrigen.
20, Bey dem Abfeuern läuft die Kanone zurü>,

tveil das Pulver auf den Boden der Kanone eben �o
�tarkwirft als auf die Kugel. Die Ge�chwindigkeiten,|
welche es beiden mittheilt, verhalten �ichaber umge-
Xehrt wie die zu bewegendenMa��en.Die Bettungen
der Kanonen werden deswegen nach hintenzu etwas

erhdhet. |

KS 21e

-—
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_21.GlühendeKugelnwerden im Bogénaus

Drey-; oderSechspfündernge�cho��en.Auf-diéPattone
wird ein Vor�chlagvon thonichter_Erde ge�eßt,die

plóklicheEntzündungzu verhüten.Die Kugel läßt
‘man in die erhóheteKanone hinablaufen,worauf �o-

gleichan dem ZündlocheFeuer gegebenwird.

22. Das Vernageln der Stücke ge�chieht
dur eineu viere>ten ei�ernenRagel, der mit der

größtenGewalt in das Zündlochhineingetriebenwird.
/

Der Kopfdes Nagels wird über dem Zündlocheabgez.
f{lagen, Das Stückwieder brauchbar zu machen,

ver�uchtman, durch eine Ladung Pulver, welches

vermittel�teiner Lunte, ‘die.mit einer leiht brennenden

Materie über�tricheni�t,von vorn angezündetwird,
den Nagel wieder herauszutreiben,oder man mußein
neues Zündlochbohren.

i

23. Eîín Schuß nach €iner horizoûtalenRiche
kung heißtein Kern�chuß,nach einer über den Hori-
zónt emporgehenden, ein Bogen�chuß.Ein Schuß

bey einer Erhöhung von 1 Grad heißt insbe�ondere

ein Vi�ir�huß.Die Chorde des Bogens von dem

Stücke an bis an den Punct, wo die Kugel den Erd-

“ bodèn trifft, heißt die Weite des Bogen�chu��es.
Den Wider�tandder Luftbey Seite ge�eßt,i�tdie

Weité am größten, wenn die Richtungder Kugel ei-

nen Winkel von 45 Grad mit dem Horizontmacht. .

24. Für die Belagerten �inddie gefährlich�ten

Schü��edie Ricochet - oder Prell�hü��e.Die Ka-

none wird nur mit dem �echstenodder �iebentenTheil
der �on�tgewöhnlichenLadunggeladen, und unter ei-

nemkleinen Winkel von 4 bis 12 Grad gegen den Ho-

tizontgerichtet. Die Kugel�pringtalsdenn, nach-

dem �ieniedèrgefallen,wieder in die Höhe, und wie-

derhohltdies einigemahl, wie ein Stein, den man un-

ter
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ter einem kleinenWinkel gegen Wa��erwirft." Da-

durch werden die Kanonen, dié BedeckungeûUnd die

Mann�chaftauf den Linien der Belagerten �ehrbe�<à-

digt. Vauban hat die�eArt zu“�chiegenerfunden.
Man gebraucht jezt auh APORO,DRO zumRiz

cochetiren.

25. Der Weg dèrKugelnwürde im (uftlee-
ren Raume eine Parabel �eyn(Naturl. 70.). Allein

beyder großen Ge�chwindigkeitder�elbenübtdieWft
einen �ehrmerklichenWider�tandgegen �ieaus, und

verur�achtdaher eine beträchtlicheAbweichung von der
paraboli�chenLinie. - Die wirkliche Wurfsliniezu be-
�timmen,i�túberaus �{wèr, wenn man auch alle

Data dazu annimmt. Dazu kömmt, daßdie Kraft
des Pulvers �ichnichtleicht ausmaächenläßt, daß das
Pulver von �ehrver�chiedenerGüte i�t, daß die Rich-
tung der AxedesStú>ks nicht haar�charfgeme��enter-

den kann, daß die Richtung der Kugel von der�elben
etwas abweicht, wenn �ieniht vollkommen rund i�t,

und daß auch die Lángedes Stücks auf die durch das

Pulver ertheilte Bewegungeinen Einflußhat. Bey
Kanonenkömmt es inzwi�chenweniger darauf an, ‘die

Bahn deë Kugeln be�timmenzu können, als bey Bom--

hen, weil die Kanonenkugelnentweder horizontal, oder

nahe �oge�cho��enwerden, und- man dur eine Ver-
D

änderungder Richtungund
HA �ichleichtérhelfer

kann,
26: Um einen A Begriffvon der gro-

ßenGe�chwindigkeitder Kanonenkugelnzu geben,
|

�eteih ein Stück aus einer von Euler*) berechneten
SalteBr

Ges

N Fn derueber�chung
v

von RobinsGrund�äßenderArtilles
ric, S, 578.

*
>
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_Ge�cwindig-¡LängederKa- Pulverladung
keit der Kugel| none in Kali-

|

in rooo�ten
in Rheinlánd.|been der Ku- |Theilen des Ges

Schuhen auf

|

gel und hun- [wichts der Ku-
1 Secunde

|

dert�tenTh. gel

1300 16, 33 1262
1350 17, 87 IAT

1499 1/19/51 “434
1450 21 20 472

1500 ST 14 514

INO e

SDA 559
TOO T2720 606

T0501. 29, 59 659
A LOO 22,06 212

Die Zahlen der dritten Columne ent�tehenaus denen :

der zweyten dur die Divi�ionmit 45 und Multipli-
"cation. mit 1000. Die�esi�t�oeingerichtet, damit

die Längedex Kanone, in Kalibern ausgedrückt,,am
bequem�tenausfalle.

27. Von der Weite, «ifwelche man eine Ka-

nonenfugeltreiben kann „ geben die zu Straßburgim

“Y. 1740 ange�telltenVer�ucheein Bey�pielM Gine

2 4pfündigeKanone ward untex einer Kichtung von

45 Grad unverrú>bar befe�tigt.Das Mittel der

Schußweite bey 22 Schü��enmit ver�chiedenenLadun-

gen tvar 2314 Toi�en(no< ein wenig über > einer

deut�chenMeile). Die größteWeite betrug 2500 Toiz

�enbéy einer Ladung von 9,-13, 24 Pfund Pulver;

die Élein�tenwaren 2050 bis 2077, bey einer Ladung
von 8 und-11 Pfund. Mit der mittlern S<ußweite
TFommen die bey einer Ladung von 12 bis 16 Pfund
äm-/näch�tenund am öfter�tenüberein.

ET Bey

©)VonArcy Ver�ucheinerTheorieder Artillerie, S. 110.
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Bey den in (17.) erwähntenTuriner Ver�uchen
war die horizontalgerichteteKanone 28 Fuß (Rhein:
länd.) úber der Flächedes Feldes erhoben, Die gröóß-
ten Schu�itveitenwaren 1422 Fuß aus einem Vier-

pfundermit 2 Pf. Pulvet; 1549 Fuß aus einem Acht-

pfündermit 4 PRSPulvexz 1530 Fuß aus einenr

_x6pfündermit 5T Pf. Pulver, 1432 Fußaus einem

Jpn mit 102Pfund Pulver.
Jn Scharnhor�tsHandbuchfür Officiere,1. Th,

�ind�ebrviele Erfahrungen über die Schußweitén,die

Ricochet�prüngeund die Wurfweiten aus Haubitzen
und Mör�ernangeführt. Eine 24 pfündigeKanone

mit 8E Pfund Pulver, bey einer Richtung von 43

Grad, trieb die Kugel 2183 Toi�enweit. Mit
Zwölfpfündern�chießtman, bey einer Erhöhungvon
einem Grade , $00 bis 1100 Schritt weit ; mit
Sechspfündern.800 bis 900 Schritt; mit Dreypfün-
dern 600 bis 700 Schritt. bt

28. Auf großeund leicht zu zer�törendeGegenz|

�tände,als di> �tehendeund mar�chirendeTruppen,
Fann man wohl, bis auf 1500 Schritt Weite anfan-
gen zu �chießen; �tehen�ieaber in dunner Schlachtord-
nung, �okann man er�tauf 1000 Schritt hoffen�ie

gehörig zu treffen. . Mit Kartät�chenfeuert nian nur

auf 500. Schritt weit und darunter. — Rico che-
tiren darf man au< ni<t weiter als 7 bis 809

Schritt, weil �on�tdie Kugel gar zu leicht über den Gez

gen�tandwegfliegt. — Jn einen Wall oder eine �tarke
Mauer Bre�che zu �chießen, darf man die Ka-

nonen nicht weiter als höch�tensein paar ARATSchritt von demGegen�tande�tellen. i

Von denMör�ern,HaubißenundMäldrbeit.
29. Mdr�er�indein grobes Ge�chützmit cinem

tdi dieLängeweiten Laufe, um Bomben, Grana?

ten,
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ten, Feuerkugelnu. dgl. daraus zu werfen. Ein Mdr-

�erbe�tehtaus drey Theilen, dem Ke��eloder Lauf, der

Kammerund dem Stoß. Der Ke��el i�toben cy-

lindri�,.unten in Form einer halben Kugel ausge-
xundet, üm der Bombe ein fe�tesLager zu ver�chaffen.
Die�erTheil heißtdaher das Lager, jener der Flug.
In die Kammer- wird die Pulverladung gethan.
“Die�ei�tentweder cylindri�h,aber von einem viel klei-

nern: Durchme��erals der Ke��el,oder kugelförmig,
oder birnenförmig, oder kegelförmig.Mit der letz-

tern Art �ollman die Bomben am richtig�tenan einen

gewi��enOrt werfenkönnen. — Der Stoß i�tdas

‘Untertheil, tvelcher durch �eineStärkeder Gewalt desPulverswider�tehenmuß. |

i 30. Die Möx�er�tehenentweder ndewtald
‘auf einem Fuß, (Fuß- oder Schemel - Mör-

fer) oder ruhen auf Laffetten(Laffettenmöòr-

�er). Zu den er�terngehörendie Handmör�er,
ÉleineMör�er, woraus Handgranatengeworfen wer-

den; die Schiffmör�er, welche auf “den Bom-

bardiergaliotengebraucht werden, und �owie jene, un-

ter einem Winkel von 45 Graden gegenden Horizont
geneigt �ind, ferner die eigentlichenFußmör�er,
die mit dem angego��enenFußeeinen Winkel von 84

‘Gr. machen, aber nicht �obrauchbar �ind,als die Laf-

fettenmör�er,welche beliebiggeneigtwerden können.

Die�ehaben ihre Schildzapfenentweder in-der Mitte,
“hangende Mör�er, oder am Boden bey dem

Stoße, �tehendeMör�er, Die er�tern�indvor-

nehmli< in Deut�chland,die andern in Frankreichge-
bräuchlich.

37. Die Bomben �indhohle ei�erneKugeln, in

welche Pulver geladen wird, das �ich,wenn die ge-

worfenèBombe
niederggiaßeni�t,entzündenund die

; Bombe
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Bombe zer�prengenmuß. Die Entzündungge�chieht
vermittel�tder Brandröhre, welches eine hôl-

zerne Röhrei�t,die mideiner Mi�chungvon Mehlpul-:

ver, Salpeter und Schwefelangefüllti�t, und dur
das Mundloch in die Bombe ge�chlagenwird. Bey
dem Werfen der Bombe �te>tman entweder die na<
der Mündungdes Mör�ersgerichtete Brandröhrebe-
�ondersan, und giebt gleich darauf Feuer durch das
Zündloh auf das Pulver in der Kammer, oder man

befe�tigtan die Brandrdhre etlihe Stopinen (Zünd-
�tri>e)und �treuetetwas Mehlpulver auf die Beand-
róhre und Bombe, damit jene bey der Entzündungdex
Ladung Feuer fange. Die er�teArt nennt mañ mit

zwey Feuern werfen, die zweyte, mit einem Feuer,
oder mit Dun�twerfen. Jene i�tin Frankreich, die�e
in Deut�chlandgewöhnlih. Bey der zweyten i�tes
möglich, daß die Bombeblind geht oder �ichnichtent-

:

zündet,doch i�tes beygehörigerVor�ichtnichtAE
zu be�orgen.

32. Bey dem Ladenwird der Mör�er�enkre<t
ge�tellt,und die gehörigeMengePulver in die Kam-
mer gethan, auf welche ein Vor�chlagvon Heu und

Stroh mit einem Seßkolbenge�toßenwird. Hierauf
wird die Bombe in den Lauf ge�etzt,weswegen \ie
Ohren an dem Mundloche erhält, ‘um �iedaran
fa��enzu können. Bey der er�tenArt-die Bombe zu
werfen: wird die Bombe durch ringsherum gelegte Erde

verdammt, welches bey der zweyten Art allenfalls nur
mit ein paar fleinen hôlzernenKeilchenge�chieht.Hier-
auf wirdder Mör�ervermittel�teines Quadranten Un-
ter demgehörigenWinkel gerichtet,Alsdenn wird
durch das'in das ZündlocheingeräumtePulverFeuer
gegeben.|

33. Die Bomben erhalten eine vielgeringere
Ge�chwindigkeitals die Kanonenkugeln,

|

und daher

“weicht
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weicht ihre Bahn nicht �o�ehrvon der páraboli�chenab

als die Bahn die�erletztern, Wenn man al�ofüreiz

nen gewi��enWurfswinkel die‘Weitemißt, auf welche
die Bombe getrieben worden, �oläßt�i vermittel�t
der paraboli�chenTheoriedieWeite des Wurfs für an-

dere Echdhungswinkel beyder�elbenLadung ziemli<
nahe berechnen. Denn aus der Weite des Probe-
wurfs und dem Richtungöwinkelkann man die Ge-

�chwindigkeitdes Wurfs in der Parabel finden, und

wenn die�ebekannt i�t,für andere Winkel die Weite
des Wurfs bey der�elbenLadung. Nun erhältmatr

zwar aus der geme��enenWeite nicht die wahre Gez

\windigkeit, wegen des Wider�tandesder Luft ; aber

‘die�eUnrichtigkeit dient doh die Unrichtigkeit wegen
dex angenommenen paraboli�chenBahn einigermaßen"

zu vergüten. Wegen ver�chiedenerUr�acheni�tes nicht

möglich,eine Stelle, die man einmahl mit einer Bombe

getroffenhat, bey einem ztveytenWurfe wieder zu

__ treffen. Die größteWurfsweite einer Bombe i� ge-

‘gen 5800Schritt, bey einem Wurfswinkelvon 45
Grad, und F bis 2 des Gewichts der Bombe zur La-

dung. Jn Gibraltarhat man aus cinem 1 3zölligen
Mör�erBomben von 200 Pfund 4880 Yards

(14640 engl.Fußoder 2290franz.Toi�en)weit ge-

worfen. i

234. DieGrößeder Bomben alivemanentwes
der nach ihrem Kaliber in Zollenan, oder nach dem

Steinfkaliber, �odaßman an�tattdes wirkli:

en Gewichtsder Bombe dasjenige einer �teinernen

ma��ivenKugel , von gleicherGröße mit der Bombe, -

�ett. Eine zopfündigeBombein
E Ver�tande

wiegt úber 100 Pfund.
Y

35. Granaten find kleine Bomben, welche

entwederaus freyer Hand, oderbe��eraus Handmör-
�ern
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�erngewörfenwerden. -* Diz:hohlen, mit’ Pulver ge?

fülltenFugeln, welche: ‘aus:‘Haubitzengewotfen wer-

deiheißenHaubißgranaten.oder auchBomben.

36.Carca��en,Brandkugeln,diejebtniht
mehrgebrauchtwerden, �indvon eyförmigerFigur, -

und be�tehenaus einem ‘ei�ernenGerippe , - das mit

bleyernenKugeln, Handgranaten,Stückenvon‘Flin-
„ten: undPiktolenläufen, PechundPulvergefüllt,mit
Stopinen:umwunden, und mit‘einemSakevon :Zwil-
‘lich.oder.Leinwandbekleidetwird, worauf man �ie
no. in Pechtunket.…In die�eKugelbohrt.man‘einige

cher, in welchemaneinen Brandröhreu�atfüllt,der

die Carca��je: wie eine,Bombeentzündenmuß.Sie

wirdaus einemMör�ergeworfen,is

37. Die! Feuerkugelnéntôatténirin einemwy
frriügenodér fugelrundenSake von Zwillicheinén
fe�tge�tämpften'Satz“-von'leiht und �tarkbrennenden

Materien. ’-Dér Sack wird auf eine kün�tlicheArt mit

Bindfaden ringsherum betoikelt. - Jn den Ztvi�chén-
räumen'dés Bindfadens -wetden kleine,“mit: Pulver
und Kugeln‘geladene, und’ mit einem Zündloche'ver�e-
“hèneSchlägé:oderRöhren.einge�chlagen, damit dur<
die hérausfliegendenKugeln:diejenigenabgehaltenwer-

den, welche die�eFeuerkugelnund die Leuchtkugelnzu

lô�chenver�uchenmöchten.

-

Die Feuerkugeln"werden
in ge�hmolzenesPech , Colophonium und Terpenthinól
eingetaucht, damit der Bund fé�terhalte, und �ie
�elb�tdie für den Mök�ergehörigeGröße bekommen.

Endlichbohrtman ein Lochfürdie Brandröhrehinein,
vermittel�twelcher �ie,wie eine Bombe, bey dem Wer-

fen entzundétwerden. Auf eben die�eArt werden auch
die Leuchtkugelnvevfertigt,diebey Nacht eine ge-
wi��eGegend zu erleuchten dienen. Die Dampfku-
geln befommen no< einen“Zu�aßvon Pech, Hanf

Klügels Encycl. 4, Th. L und
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und »Säge�pánen„ wodurch"�iecinen -Rauch--veruv�ae

chen. Man: hat auch �tinkendeKugeln. .: Die Pul-
ver�ácke¿idiecinzevla��enesPech'getaucht undmit. ei-
„ner Brandröhrever�ehenwerden,‘wirftman aus Mdr-

�ern.ódèr
6

auchmit derHandaufden �türmeridenFeind.

38. Die HaubißenhabéneineKammer,tvie

LEMör�er,abereinenl&ngerntauf wiewöhl‘die�er,

R Üühgmitfeinem'KalibLr 7 VIEfúrzeti�tals

en” Kanonen,Sie �indÿh�tens‘nur6'Kaliber

¿E nohwenigerlang. “Die
|

‘Kämmeri�tallémahl

„engetals'der Lauf,entweder‘cylindri�@"‘dderfégetför-
“WIA»: ‘Ségleichên“därinden“alten

*“Kammek?-

�tueu, die man gebrauchte,
|

mit teñigem‘Pul-
vr aróßé�teilièrneKügelnzu werfen, Man wirftdus

den HaubigzengewöhnlichGranaten „'d. i Tlinéte
E
¿Vombei,

1inr:Duxchme��érfa�t�o;groß¡als dexKaliber

des Stücks,oder auchKartät�chen,desgleichenFeuer-
7und Leuchtkugeln.- Die? Haudbizgranaten«gebraucht
¡man ‘inzeinem:Kern�chu��ezum Bre�che-Schießen, die

- Erdé-desWalles damit , «wie durch:eine: Mine, ;auss

-einaiderzu werfem,be�ondersaber, in eiuem.Bogen-
. �chu��e¿um'die,Werke einer: Fe�tungdamit-zu;ricocbe-
‘tire, ferner dadurch etwas.in Brand zu:�teten,und

in SO Atet derReuinpey:ME Schaden.zu-
zufügen.=

DiegrößteWeite,enuf ‘cine.SACEacándée
- ‘oder Bombegetrieben werden fann, mag ;ohngefähr

3200 Schritt VetLagemu bey: einem Wurfswinkelvon.

45 Grad und 25. des. Gewichtsder Bombe:zur La-

dung. EineBombevon 62 Pfundwird:mit 3TPfund

Pulver; bey 18 Gr. Erhöhung, 2000 Schritt weit

in 12 Sceunden Zeit .aus einer Haubitzegeworfen;ciñe
: von 27 Pfund, mit 22 Pfund, bey 16:Grad, 2400

Schritt ;" Wurfsweiten ;- die-bey der Preußi�chenAr-

tillerie durchAE gefunden�ind,
39
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«Ague Da GINEPetardei�tein metallner abgefürzter

Kegel, der inwendigeine kegelförmige,ettva-- nacheiz-

ner paraboli�chenFigux ausgerundete Höhlunghat.
Sie wirdmit fe�tge�tampftenPulver gefüllt, und auf
einem �tarfenBrette, dem Matrillbrette’, befe-

�tigt,weswegen an demEnde gegen die Öffnung'
Handhabeneingego��en�ind, Untenhâlt�ie6bis 8

Zoll im Durchme��er, oben 4 bis 5Zoll. -

Jhre Höhe
i�t6 bis 8 Zoll. Sie wird zur Auf�prengungder

Thore, und zur Zer�prengungder Palli�adenodex

Mauern gebraut, Das Matrillbrett hat einenHa-
ken, womit �iean den Thorflugel vermittel�teines ein-

ge�chlagenenNagels gehenkt wird. Die an der Pe-
tarde befindliche Brandröhrewird ange�te>t, und,
wenn die�edas Pulver in der Petarde anzúndet, das
Thor aufge�prengt.Man gebraucht aber“die Pez
tardenjest niht mehr , es müßtedenn gegen �{le<t
befe�tigteStädte bey einem Überfalle�eyn,weil beyeiz
ner ordentlichenFe�tungesnicht.möglichi�t,andas
MEWVfommen,

VonDai‘Binen,
- 40.dis Minei�teinefleine.unteciedifcheKame

mer, diemit Pulvergefülltwird, um die darüberlie-

gendeErde mit der darauf befindlichen Batterie,
Mauer oder anderer Befe�tigung,auch den angreifen-

- denFeind, durch Anzündungdes Pulvers in die Luft
zu�prengèn.Man legt auch\�oicheKammern in dem

Walle�elb�t,es �eyzur Gegenwehr, oder ihn zu zer-

�tóren,án, Die�eMinenkammer heißt au< der

Minenofen. Wenn die Kammer unter der Erde

liegt , �o�enktman einen Schacht, ‘einevierecckteAus-

höblung,3 bis 4 Fußin der Weite, ab, �otief, als die

Sohle CHBHodén)der Minenkanmerliegen �oll,

2 2 und
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und treibt ausdie�emSchachteden
Minengañgoder

die Gallerie, etwa z Fußbreit und“ 42 Fuß
hoch,bis zu dem Orte, wo die Kammer angelegt wer-

den�oll,“Der Gang kann auch \{râg abwärts, es

�eyin einer Flächeoder mit Ab�äzen, laufen. Man

führt aber den Gang nicht gerade zu auf die Kammer,

�onderngiebt ihm vor der�elbeneine oder mehrere
“

rechtwinkligeWendungen oder Nebengänge, damit

die Verdämmungder Kammer innerhalbdie�erWen-

dungenauf keineWei�edur< die Gewalt des Pulvers
zum Weichen gebracht werden könne. Die Pulver-
kammer, welche A einer der �tärk�tenLadungenvon

5000 Pfund nur 42 Fuß im Würfelgroßgemacht
wird *), wird rinasumher mit Brettern ausge�chla-
gen. Das Pulver wird entweder in Säcke gethan,

“die man auf�chneidet und mit Pulver be�treut,oder

‘man�<üttetdas Pulver auf ein Lager von ledigen
Sand�äckenauf den mit Bohlen ausgelegtenBoden,

Dér Eingang in die Minenkammer wird mit �tarken
Bohlen, die mit Kreuzriegeln wohl ver�preißet�ind,

. fe�tver�chlo��en.Vor die�erVer�perrungwird in dem

Nebengange eine Mauer von Ziegel�teinenoder zum

Theil von Bruch�teinenaufgeführt.Bep derer�ten

Wendung,wird wieder eine Ver�préißungvonBohlen
und Riegelngemacht,und der näch�teNebengang wird

ebenfalls mit einerMauer ausgefüllt, So fährt man

bis an den Hauptgangfort, in welchenmandie Mauer

noch auf einige Fuß weit hineingehenläßt. Die�emit

Mauerwerk verdämmte Stre>e nennt man den

Minenhals, Damit derMinirer das vergrabene
Pulver anzündenkönne, führter aus der Mitte der
Kammer dur den Gangbis in die Öffnungdes

Schachtes ( das Minenauge); oder auch noch

weiterdie Zun dwur�t, einen leinwandnen,mit
79

DUL
EZ EinCubikfußPulverRheinl.)wiegt etiva 76 Vfund.
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Pulver gefúlltenSchlau, in dem Leitka�ten,einer
hölzernenRinne, das Pulver vor der Feuchtigkeit und

dem Zerdrúckenzu verwahren, -. Der Ort, wo die

_Zündwur�t. aufhört, und die Mine gele wird,
heißtder Minenheerd.

41. Das entzúndetePulver in der Mine wirkt
nach allen Seiten, und �prengtdie Erde dahin, wo

es den wenig�tenWider�tandfindet. Darum mußder

Minenhals �o�orgfältigverdammetwerden, damit

das Pulver nicht auf die�erSeite entwi�chen,Und die

Mine ohne Wirkung bleiben möge, Jt in der Nach-
bar�chaftder. Minenkammer eine- Höhlung,�okann
das Pulver nach der�elbenhin �eineganze Kraft auss

úben, und nah oben zu unwirk�ambleiben. Die
Mine wird überhauptdahin ge�prengtwerden, wo

‘das Perpendikel von der Mitte der Kammer,auf die

Oberflächeder umgebenden Erde, es �eynun auf der

äußernFlächedes Erdbodens, oderirgendwo in einer

innern Höhlung, am klein�teni�t. Die�esPerpendiz
kel nennt man die kürze�teWider�tandslinie.

42. Die Wirkungeiner Mine hängt�owohlvon

der Ladung der Kammer , als von der Tiefe der Kam-
mer unter der Erdflächeab. Lâge eine �on�tnicht

wache Ladungtief unter der Erde, �okönnte�ieviel
leicht nichts weiter als eine Er�hútterunghervorbrin-
gen, indem das Pulver nur ringsherum, an den Sei-

ten, na< oben und unten eine großeHöhlungmachte,
und etwa dur einigeSpalten �ichLuft ver�chaffte.

Lágeaber die Kammerzu nahe an derOberflächeder

_ Erde, #0würdedie zu geringe La�t,die zunäch�tüber

der Kammerbefindlich i�t,-zu {nell gehoben werden,
und das Pulver nicht Zeit haben , auf die weiter in
der Runde herum liegende Erde zu wirken, indem die

entwickelte ela�ti�cheMateriezwi�chender emporgeho-
LA beoen
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benenErdeund derübrigenErde entwi�cht©).
giebt demnachfür jedeLadungeine gewi��eGibas
‘hafteTiefe der Kammer, bey�on�tgleihenUm�tänden,.

�owie für jedeTiefe eine der�elbenangeme��en�teLaz

ung�eynmuß. : 7

43. Das entzündetePulvery
adenes lid,al-

len Seiten wirkt, wirft die Erde in der Runde herum
bú�chelförmigheraus, und verur�achtdadurch eine ke-

gelartige Höhlung, den Minentrichtex, de��enFi-
gur \ih aber nicht genau, weder durch die Theorie
noh dur< Beobachtung be�timmenläßt. Man kann

inde��enannehmen , daß �ieparaboli�ch:�ey,Und daß
die Mitte der Minenkammer in dem Brennpuncte der

Parabel liege, na< welcher der Trichter gebildet i�t.
:

._ Vn Fig. 1. i�tder Durch�chnitteincs �olchenTrichters
vorge�tellt.BAC i�teine Parabel, F ihr Brennpunct,
AD die Ape, eine lothrechte Linie, BC die Weite der

“Öffnung,EG die Weite des Trichters an der Stelle,
wo die Kammer war, EBC& der Durch�chnittdes Ke-

gel�tü>s,welches herausgeworfen ward, EAG die

Vertiefung, die dur< den Dru nach unten ent�teht.
Aus der Tiefe der Minenkammer und der Weite des
Trichters läßt�ichder Jnhalt des Kegel�tü>ésEBCG

berechnen. Weiß man nun, wie viel PfundPulver
auf ein Cubifflaftererfordertwird, M ergiebtfich die

; Größe

© Ein Officier, der in dem letzten Kriegegegen dieAmeri-

fauer gedient hat ; hat mir erzählt, daßbeyder Spren-
gung eines Forts, welches die Englädderverla��enmuß-
ten, in einer Entfernung von mehr’ als einex halben -

Meile eine �tarkeEr�chütterungauf dem See, an wel?

chemdas Fort lag, mit einem dumpfen Getö�e,einpaar
Minuten vorher , ehe das Fort in die Luft flog5. vere

\púrt worden. Der Rúctzugge�chahauf dem See.

Man�icht hieraus die Art, wie das Pulver in einer ge-

horig geladenen und eutzndetenMinewirkt s
-

“16vrgut
eilt.
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Größe*derLadung: - Jn: ¡mittelmäßigfe�tem.Erdeiche
rechnet mä 15 Pfundauf cin Cubikklafter.,, Soll der

Durchme��erdes Trichters an der Erd�lächeBC;doppelt
�ogroß�eyn,als die Tiefe der Kammer DFz- �ocubire.

man die-Zahl der Fuße, welchedie Tiefe enthlt, und

_dividire den Cubus dür8, (0.zeigt der Quetient die

PfundePulverder Ladung,wenn 15 Pfundauf ein

Cubifklaftergerechnetwerden.Z. B. wenn die Tiefe
i�t20 Fuß, \o. i�tdie Ladung:

1000 Pfund. Wenn
DF’ größer oder kleiner als die Hâlftevon BC �eyn‘

�oll, fo multiplicirt man DF in FC (die Hypotes
nu�edes rechtwinkligen Dreye>sEDC),unddasProô-
duct in den Unter�chiedder Linien FC und DF, mul

‘tiplicirt fernerdie�esProduct mit 355, und dividirt
es dur< 113, �ohat man den Juhalt desKegel�túcks
EBCGin Cubiffußen,wenn jene Linien in‘Füßenaus-
acdru>t �ind; Dividirt man die Zahl der Cubikfuße
mit 216, �ohat man den Jhnhalt in Cubikflafteen.

| Wiedie Minen zum Angriff und zur Bertheidi-
gung gebrauchtwerden, wird �icham deutlich�tenehin der Folgeeigenla��en. TBA GEE

C PIII INI III

I

III I III III i

ZweyterAb�chnitt.
Die Kriegsbaukun�.

4A Düinic.wenige �ichgegenvieleauf eine vors
theilhafteArt wehren können , um�chließtman einen
Ort mit einem.Walle, vor welchem man nochzur

mehrern VertheidigungErhdhungen-von ver�chiedener
Ge�taltaufführt.

45. Der Wall um eine Fe�tungwirdvon Ecde
aufgeführt,weil Mauern,

|

ohne eine ungeheureDice 4

Le ¿u

2
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zu!haben,gegen die Kanonéenkugeln"nicht aüshalteñ
fönnén, und der Graben; ‘der vor dem Walle noth-
wendigi�t,die go Etde-ver�chafft,Eben�odié
Außenwerke.

"46. Der Wallbe�tehtaus dem Wallgange,
woraufdie SoldatenunddieKanóönen�tehen, und der

“Bru�tiwehr,zurBede>ünggegendas feindliche Feuer.
Die Breite desWallganges,wogroße Kanonen �tehen
�ollen,i�twenig�tens24 Fuß. Die Hdhehängt von

den Um�tändendes Orts ab. Ein hoher Wall'i�tdem

feindlichen Feuer �chrausge�eßt;‘der Feindfann bald

“unterdie Kanonen rú>en, daßer nicht getroffenwer-

‘den kanù,und die unter einembeträchtlihenWinkel'

herabgehendenSchü��e(die cinbohrenden) thun
nicht �o.viel Wirkung als die horizontalen oder unter

einem �chrkleinen Winkelgegen den Horizontgeneig-
ten (die gra�enden). Dagegenkann ein zu

niedrigerWall leicht von einer zu nahen Anhdhe über-

�ehenwerden; er i�tder Gefahr des Er�teigensund des

Ricochêtirensméhr ausge�eßt,und man erhält dabey
nur eínen kleinen Graben, Als Gränzender Höhe

kannman 12 und 24 Fußannehmen,
47. Der Wall bekömmtauf beiden“Seiten

eine abhängigeFläche, oder eineBö�chung. Die

äußereSeite wird oft mit einer Mauer bekleidetoder

gefüttert,die von innen Strebepfeiler und vonau��en
- eine geringeBö�chungerhält. Dadurch beugt man

den dfternAusbe��erungen,und auch der Gefahr der

Überrumpelungvor, er�chwertauchdas De�ertiren.
483. Die Bru�twehrwird, um gegen die größ-

‘ten“Kanonen aushalten zu können, oben ‘18 bis 24
-

Fuß„ nach Be�chaffenheitdes Erdreichs, di> gemacbt,
ünd erhält 6 Fuß Höhe, wenn der Soldatauf dem

 Wallgange ohngefähr�o“hoch �teht,' als der Feind,
i

04 Damit
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Damit er aber úberdie Bru�twehrfeuern fónne, wird.
eine Bank vor der�elbenangelegt. Die innere Bds
\coung i�t�teil,und wird am be�tenvon Ra�engemacht.

'

Die obere Flächeoder- die Krone i�tabhängig; die

áußereBó�chung, wenn der Wall von. bloßerErdei�t,

verliert{ih in die Bö�chungdes Walles.
49. Die Fig. 2. zeigtden Durch�chnittoder das

Profil eines Wallês. AB ift die horizontaleOberfläche
des Erdbodens , CD die Dicke des Walles, AC die in-

neve Bö�chung,CE die Hôhe des Walles, EF die

Breite des Wallganges, der hier ein wenigabhängig
gemachti�t,FG die Bank vor der Bru�twehrmit ih-
rer Bö�chung,GH die innere Seite der Bru�twehr,
HT die Krone, IKL die Futtermauer, LMNO ein
Strebepfeiler, QP? der Grund des Grabens.

50. Wo man mit Kanonen feuern will, macht

man am �icher�tenEin�chnittein ‘die Bru�twehr,
Sthieß�charteny die nah dem Feldehinweiter als

nachinnen �ind,um die Kanone etwas drehen zu kön-

nen. Man kann zwar auch über die Bru�twehrweg

�chießen,welches manüberBank feuern nennt. Man

muß alsdann die Kon�tablerdur Schanzkdrbe oder

Sand�ä>edecken.

51, Vor dem Walle wirdein Grabengezogen;
dex zugleichdie nöthige Erde zu dem Walle hergiebt,

und den.Um�tänden‘nah zwi�chen8 und 12 Ruthen

(zu 12 Fuß)breit, und zwi�chen12 und 24 Fuß tief

gemachtwird.  - Der Graben i�t entweder mit Wa��er,

wenig�tens6 Fußtief, angefüllt,oderi�t trocfen. Ein

na��erGraben verur�achtdem Feinde mancherley
Schwierigkeiten, be�onderswenn er fließendesWa��er

hat, aher er er�chwertauch. die Gemein�chaftzwi�chen
dem Hauptwalleund den Au��enwerken,und macht es
unmöglich, auf den Feind, wenn er einmahl.bis zu

| ER) dem
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dem Graben“gedrungen i�t, “Ausfällezu thun:
TrockeneGrabenver�chaffeneine �ichereGemein�chaft
wi�chenallen Werken der Fe�tung,geben die be�te
Gelegenheitzu Ausfällenund zur Wiedereroberung der
verlornen Werke,‘und ge�tatten,“daßdie Werke dé

Fe�tungcontraminirttoerden können,welches bis jezt -

das be�tebefannte-Vertheidigungsmittel i�t, zumaßhl
-twenn die Contraminen unter der Contre�carpeangelegt
wérden. Dagegen kann ein kühnerFeindcher mit

dem Degen in der Fau�tüber cinen tro>enen Graben
dringen , und, wenn der Belagerteihn mit einer �tar-
ken Fronte angreift , mit einer eben �o�tarken�ichent-

gegen�tellen;auch kann er �einenMinirer leichter, wo

er ed am bequeni�tenfindet, anbringen. - Es kömmt

“aufdie Um�tändedes Orts an. Ein tro>ener Graben
i�tüberhauptfür eine großeFe�tungmit einer zahlrei-

chen Be�atzungam vortheilhafte�ten,Man bringt
auch in einem tro>enen Graben einen �hmalenna��en
Graben an, welchenman eine Cünetteoder Clivette
nenùt , ‘dex aber nur zum Abzuge des Wa��ersdient,
und-zur Vertheidigung-nichtshilft.

| 52. Das die��eitigeUferdes Grabens beißtdiè

E�carpe,das jen�eitige,nac dem Felde, die Con-

tre�carpezes bekómmteine Bó�cung, die mit einer

Mauergefüttertwerdenmuß.

4s
Sc A8 cinemunbekleideténWalle láßtman an

dem die��eitigenU�erdes Grabenseinen 6 bis 12 Fuß
breiten Gang, die Berme, herumlaufen , “um dur<
die�enAb�aßdem „Walle be��ereHaltung zu geben,
und zu verhindern, daß die von dem Walle abge-
fallene oder abge�cho��eneErde nicht in den Graben

falle. Am be�tenbepflanztman die�enTN
mit

_Dorn�träuchen. Ó

i
54.
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“84. Die Lini,nad welcherdet Wall geführt
wird, ‘be�tehtaus hervör�pringendenUnd zurücktreten?
den Theilen. Dieeë�tern, dem Añgrifféam mei�te
ausge�eßtenTheile, mü��envon denTA einerA
theidigungerhalten.

i

_55. Fnder regulärenSefe�tigung�indolla
gleichnamigenLinienund Winkel rings herumeinanz
der, gleich, daher die hervor�pringendenEen auf, den-
Ecken eines ordentlichen Vielecksliegen, Jn der irre |

gulärenBefe�tigung�inddie gleichnamigenLinien
und Winkel alle oder zum Theilungleich, „Darum. i�t
fie aber nicht�chlechterals jene, weil die Symmetrie
nichts zur Vertheidigung beyträgt. Zur Erklärung -

der gewöhnlichen:Befe�tigungi�t.es aber am dienlichz
�ten,für den zu hele�tgenlen

Ort ein

CARROS
| Viele>zu nehmen.

56. Es �eydie�esViele> ein Sechse> (Fig. 3.),
wovon hier aber nur eine Hälfte ‘gezeichneti�t,

- Der

Mittelpuneti� C, eine Seite i�tAB. Mantheile AB
in zwey gleicheTheile in D, und ziehe‘auf AB die

�enfrehte DE, nehme DE gleich einem gewi��en
Theile von AB, etiva dem �echôten,zieheAE und

BE, nehme auf die�enAF und BG gleichzwcy Sie-

bentheilen oder einem andern Theile von AB, zieheauf
F und G die �enkre<tenFH únd GT auf die verlänz
gertenBE, AE, und verbinde die Puncte lH,1 dur<
die Unie HI, �oi�tAFHIGB der Umrißdes Walles-
von dex Seite AB. Die�eZeichnungnehme man au
Für die andern Seiten als AR und BL vor, ‘�oerhâlt
man den Umriß!des Walles. Die hervortretenden
Theile wie HFAfh oder IGB gi nennt man Boll-

werke, Ba�tionen,Ba�teyen,eine Nachahmungder

Thárme, von welchenman ehedem die Mauern déx

Fe�tungenbe�trih,undden Theil des Walles HI ztviz
“

�chen



172 DierKriegswi��en�chaftetr:
�chenden Bollwerkendie -Curtine oder den. Mit-

i

telwall, Die Seiten AF, AF. des Bollwerks
HFAfhheißendie Facenoder Ge�ichtslinien,die
Seiten FH, fh die. FlankenoderWehren, der Punct
A die Bollwerks�pibe,die E>keF der Schulter-
punct , die Ee Y der Curtinenpunct,der Winkel

___FVAf der Bollwexrfksroinkeloder auch der be�trichene
Winkel (angleflänquée),weil �eineSchenkel von den
Flankender näch�tenBollwerke be�trichenwerden „4 der

Winkel bey F der Schulterwinkel, der Winkel bey
H der Curtinenwinkel , der Winkel AIG der Flanke
mit der Linie Al, A welcher�iedie Face be�treicht,

derStreichwinkel/ der Winkël KAB oder A BL der

Seiten des Viele>s, in welchemder Umriß be�chrie-
ben i�t,der Polygonwinkel, wie in der Geometrie.
Die Seite AB des Viele>s, auf welchem die Boll

werks�pizenliegen, nennt man die äußerePolygon-
�eite,die Seite MN des innern Vieles, in welche
die Curtine fallt, die innere Polygon�eite, den Un-
ter�chiedA M der Halbme��erbeider Vielecke C A, CM

nennt man die Capitale des Bollwerks , die Theile
MH,Mh auf der verlängertenCurtine von dem Cur-

tinenpuncte bis an die Capitale, die halbe Kehllinie,
�owie die geradevon H bis h die ganze Kehllinie,
den Punct M den Kehlpunct, die Linie AT von der

Bollwerks�pizebis an den Curtinenpunctdie Verthei-
digungsliñnie.Wenndie Verlängerungder Face ei-

nen Punct der Curtinetrit, wie man ie bisweilen

zieht, �oheißtdie�everlängerteFacenliniedie �trei-
chendeVertheidigungslinie,und AI, die Linie von

der Bollwerks�pitzebis an den Curtinenpunct,dieboh-rende
Vertheidigungöslinie,
57. Die Facen dien. das Feld zu be�treichen,

Sie Pas dem Feinde am näch�ten, und im Ange�icht;

DE
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der 'Grabenvor déti�elbèni�t�chmäler,‘als vor“ der Cur-
tiné;* und wied hur’ von einer Flankege�ehen!Deßs

hdb richtet duch der Feind �eineAngtif gegen “dis

Face,�tellt�eineKäñonen ihr gegen“übeE;
*

machtdát
düt“eineÖffnungîn den Wall , “und?�uchtdadur<in
die Fe�tungmir Sturm zu dringen: “Den Übergang
der feindlihen Truppen über den Grabe �oll das Kä-

ñüonen-- und Musfketenfeuervon! den Flänken-verhin-
dern; Darum- mü��endie�e�ogroß-�eyn,,.alses ohne
-Nachtheil von einer andern Seite ge�chehenkann. Auch
i�tes am be�ten,die Flanken �enkrechtauf die Verthei-

digungsliniezu �tellen,weil �on�tdie Kanonen �chief

gegendie Bru�iwehrzu �tehenkommen , folglichmeh-
|

‘xern Raum einnehmen.Die alten Ingenieurs�tellten.

�ie�entre<tauf dieCurtine, um �iedemFeinde aus
dem Ge�ichtezu rufen; eine �ehrfehlerhafteAnlage.
Die Flankenkönnendurch,ein vor der Curtineanges

legtes Außenwerkgénuggede>twerden. Vauban
machtden Streichwinkel etwas kleinerals cinen rechten.

58. Manbiegt auch die Flankeneinwärts, wo-

dur der Feind„verhindertwird, �iezu ricochetiren,
und die zunäch�tbey dem Schulterwinkel�tehendeKa-

none ín die Bre�chedex Face zielenkann. - Ein Stück

der Flanke zunäch�tan dem Schu�lterwinkelwird als-

denn abgerundet, und- heißt ein Orillon ; die gebo-
gene Flanke wird einwärts in das Bollwerk zurückge-

zogen; wie an dem Bollwerke IV. in Fig. 4, Man

kann auch die zurückgezogeneFlanke, �owie die Schul-
terwehr, oder das Stück an dem Schulterwinkel

,

j ges

xadlinigmachen, wie an dem Bollwerk 1.

59. Zuweilenlegt man zwey Flankenhinter eins

‘ander an, eine hohe und eine niedrige, die lettere, um

den Graben horizontalbe�treichenzu fönnen. Sie

mú��enaber durcheinen kleinen Graben von einander
abge-
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abge�ondert;�eyn„�on�twürdedie-untere Flankedur$
dbie-Trummer,von,der:obernbald, unbrauchbargemacht
werden...Die„nieduigeFlankemußHinter demBolle
werfsohr.oder.der-Schulteewehe,ver�te>tliegen.Dyey

_Flanfenhintex,einander,wie: der Graf von-Paggy
orge�chlagenhat,  fônnenniemahls auf

x

«eineFeOlegefueArtangelegt,werden. Ñ

1/60. Die? Vebtheidigungmuß:nit ber.adibis:

gdóiubinlang �ey, damitmáän unter die:Stärmenz
den“ vonder Flanke.her mit Kartät�chenfeuernkönne.

MEEreichennicht‘vielweiterals 60/bis70 Ruthen.

61. ‘Wennman‘von einemThilederCurtine
yuili be�treichenkann,�o'‘heißtdie�erTheil einè

: ‘Nebénflänke.* Sie kannabet e helfen, iweil

e dié>Vertheidizütggar zu �chiefge�chicht. Wofern'dié
Éuttineniht�ehrlangi�t,fo wird“der Bollwerkswin-
Fel‘durcheineNebenflanké¿upig,unddieDauptflanke
u klein.

]

1

07, O Bollwerk�indentwederma��ivoder
Hohl. Wein" deë'Raum wi�chen‘den:Facen und

FlänkengänÿnitQP ausgefüllt/'?wiein dem Bolle
toerfé TI. Fig:4 ,' �ói�tes' cif ma��ivesBollwerk; i�t
áber nur ein Wallnachdein: äußer?Uniri��e‘aufge-

führt, wie indent Böllwerké11," �oi�tes hvhl. Die

ma��ivenBollwertegewährendie Vortheile , daß mak

darauf hinter den KanonenMdv�ergegen den Feind
richten, und unter ihnen bombenfe�teGewölbe anlegen

Fann. “Die Garni�dnfindet darauf bequeme Vet-

�ammlungspläte;wenn man es auf einen Sturm an-

Fommen läßt,-�ohat man auf einem ma��ivenBollo
werke Plat, dem FeindeeinezahlreicheMann�chaft
entgegen zu �tellen,um die Bre�chezu vertheidigen,
auch einen Ab�chnittnoch anzulegen, um �ich

-

hinter
dem�elbenzu wehren. Alleinauf ma��ivenBollwerken

i thun
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thun auc) die Bomben und Ricochetkugeln;des Feindes
‘eineviel-gróßereWirkung, �odaß der Nachtheil w

größeri�tals. die Vortheile,welchedie�eBollwerke vex-
hafen: mögen. Dazu fommt-ein ent�cheidender
Grundfür die hohlenBollwerke-, daß.

n

manin ihnen
o�ene.Ca�ematten.(77.) anlegenfanny. Ab tuvdg

3, DVBollétkswinkélmußtei e
Grad’halten: ?'&-näherer einem "Rechtenfömmt,
Géobe��erkann’ fan vdn der einen Facedie feindliche
‘Batterietreffen,TA dieandereFaetícochetirendll. EEN

«Ms

4 ADOBEGes*Facelégtiaa biéweilen‘eifeh
‘niedrigenWalloder“Fau��ebrayeóderUnterwallan,
‘weil*nmánvon dém’hohenWalle der Faceden Rand
des Grabensnichttreffenéann?!“Allein‘ermußdúüt
‘eincn’Géaben‘von’dei Bolliverke"abgfondért�chn,

‘

fon�tfüllt dièvon der'Faceäbge�cho��enéErdeden Un-

‘teëwallan, und mattih ünbräubät‘hetoch’dêr
‘Feindanden Graben“fömmt:’“Fernèr”inuß!derÜn-

;

vjbeisalan dx ‘Spigeeine Erhöhung,“6' bis 8 WW
‘úbéedem’Horizoktbo, und 10 bis 15 Ruthenlans,
haben, um vor dem Ricochetiren‘gédè>tzu �eyn,wo-

-durch-er �on�tzuleicht unbrauchbar gemacht.werden
„würde.Man nennt. die�eErhdhung„einBonnet,
(welchesman mit großem Vortheil auch an der Boll:
werks�pizeund andern Orten anbringt. Unter die�en
“Bedingungenkann der Unterwall nüßlih�eyn,weil

dex Feindihn nicht wohl eher be�chießenFA alé bis
er AO

an den Gabengekommeni�t.
\

:

VondenAußenwerken.
: 65.Die Außenwerkedienen zuc Vertheidigung

des Hauptwalles,Das gewdhnlich�teund nothwen-

dig�tei�tdas RavtlinAig:4.)vor der Cuxtine, um

die�e#
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die�eunddieFlánkenzu dé>en; Es be�tehtaus zivey
Fáten’,‘dienah den Schulterpuncten derBöllwverke
ITT, ‘oder ‘liéber, um die Flanken“no< be��erzu
‘dé>en, ñäch ‘einem‘etvas Höher hinauf liegendèn
Puñnctegezogenerden.

“

Dér Winkel der Facenmúß
wenig�tens60 Grad“halten. - Wenn man al�o-aus
den Schulterpunctenmit. der „Entfernung. der�elben

Durch�chnittemacht,�oergiebt:(ihdie Spigzedes.Ra-
velins , «diealsdann nahegenug liegt,daß.man „noch

jen�eitder�elbenmitMusketen�chü��entre�enkann.
Die Kehlena b, ac des Ravelins liegenmit dem jen�ei-

Aigen Ufer des Grabens vor den Facenin einer Linie,
Die�emuß nachden Schulterpunctender Bollwerke

laufen, damit die ganze Flankeden Graben be�treichen
Xônne-. Die Contre�carpemuß,al�oentweder dur

den Schulterpunct;parallel mit,der.Face des andern
Bollwerksgezogenwerden,oder der Graben muß�ich
von der Bollwerks\pizenach.der. Flankedesnäch�ten.
Bollwerkshin erweitern. Die Facender Bollwerke
(vertheidigen,das Ravelin. Der Graben des Ravelins
‘wirdimmer �{<mälerals derMCRLeon gemacht,"s bis 6 Ruthenbreit. /

GIE

66. Man giebt auh dêaiRavelin éin déc
Fleine Flanken,den Graben vor den Bollwerkenbe��er

zu vertheidigen, und nennt es alsdenn einen halben
Mond (Demilúne). Dadurch wird der Feind gè-

zroungen, das Ravelin“ einzunehmen, ehe er den

‘Hauptwallbe�türmenkann.

67. Zur Deckungdes Ravelins legt man bis-
weilen noch ein paar Werke mit ungleichen Seiten an,

die man Brillen (lunettes) nennt. Dergleichen �ind
‘die Werke B, B neben dem Ravelin C (Fig. 4.), vor

welchen, zur Bedeckungder kürzernFacen, noh ein

kleinesWerk D, von der Ge�talteines Ravelins, ge-

legt
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legt wird. Sie können aber toenig helfen,oder �ie
müßten�ehrniedrig�eyn,um das Feld horizontal be-

�treichenzu fönnen. Wenn der Feind �ieerobert hat,
�ofann er �i der�elbenbequem bedienen, Batterieen
darauf zu errichten. Man pflegt in. der Mitte der

großenBrillen queer über die�elbeneine Bru�twehrmit

einem Graben zu ziehen, um in dem Ab�chnittedas

Werk nochvertheidigenzu können , wenn der Feind in

da��elbeeingedrungeni�t, Dadurch hindert man aber
- die Be�treichungvon dem Bollwerke aus.

68. Ein kleinesWerk E in dem einwärtsge-

henden Winkel der Contre�carpedes Hauptgrabens
und Ravelinsgrabens, mit zwey gleichenoder tvenig
ver�chiedenenFacen, heißtgleichfalls eine Brille , zum

Unter�chiedaber eine Fleine, �owie jenes Werk eine

große. Wenn es nichtein bombenfe�tesGewölbe mit

Schießildchernin �i�c<ließt,�okann es �i gegen
Bomben und Haubißgranatennicht lange halten. Doch
mag es der Mann�chaft,wenn �ie�ichaus dem be-

deten Wege zurückziehenmuß, zum,Sammelplatze
dienen,

69. Eine Contregarde(Couvreface)i�t ein

Werk, das aus zwey Façenohne einen innern Raum

be�teht, und vor dem Bollwerke liegt, wie F vor dem

Bollwerke 111. Es kann allerdings �ehrnüßlichzur

Vertheidigung des Bollwerks �eyn,wenn es inwendig
mit einem gewölbten.Gange“ver�chenwird, den vor-

liegendenGräben mit Kanonen daraus zu be�treichen,
nur daßdie�erGang, des Rauches wegen, gegen die

Fe�tungo�en�ey; wenn es endlich unterminirti�t,das

mit man denfeindlichenMinirer verhindere,es in die

Luft zu �prengen, es �elb�taber bey vortheilhafterGe-

legenheit thun fonne. Eine Contregarde muß fa�t�o

_ho< �eyn,* als das Bollwerk �elb�t, damit der Feind
KlúügelsEncycl. 4,- Th» M ___den

i
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den:Hauptwallnichtbe�chießenFfónne, Dadurch wird

“er zugleichgehindert, die Facen zu ricochetiren. Die

__
Contregarden machen mit den Ravelinen

.

einen zwey-
ten Wall 'aus, der im Zizak herumläuft, al�oein

Freuzendes Feuer, mit allmähligabgeändertenRich-
tungen giebt. Jeder Theil mußbe�onderserobert wer:

den. Auf dex Contregarde findetder Feind keinenbe-

quemenPlatz für �eineBatterieen.

70. Die Cóntregardekann man auch mit dem
Ravelin verbinden. Eine �olchezu�ammenhängende
Bedeekung des Hauptwalles' heißtein Mantel (Enve-
loppe). Es würde nicht unrecht �eyn,auch das Ra-

velin hohl zu machen, wie die Contregarden, und es

mit einer Gallerie unter dem Wallgange zu ver�tärken.

71. Die Höhedie�erAußenwerkewird am be-

�tender Höhedes Hauptwallesbeynahegleich gemacht.
Denn damit man den Feind von dem Hauptwalle aus

über den Außenwerkènhinweg be�chießenkönnte,müß-
ten die�eviel niedriger�eyn,‘als der Hauptwall, wo-

durch die�eraber dém feindlichenFeuer mit denAußen-
werken zugleichausge�eßtwäre.

|

72. Jn dem Graben vor der Curtinelegt man

noch zur Vertheidigungdes Grabens vorden Facen ein

niedriges Werk G an, das man eine Scheere (Te«
maille) nennt. ‘Esbe�tehtaus zwey Facen , die aber

wegen ihrer �chiefenLägewenig helfen fönnen. Man
giebt die�erScheere au ein paar Flanken mit einem

- kleinen Mittelwalle,wie in H abgebildeti�t.

73. An dem jen�eitigenUfer des Grabens fährt
man in einer Entfernung von einigen Ruthen eine

Bru�twehrauf, deren Abdachung�ichallmählig, 10

bis 12 Ruthen weit, ins Feldverliert. Die�eBru�t-

ONheißtdas Glacis ,
und der

Gangzwi�chender

�elben
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�elbenund dem Graben der bedeckteWeg (chemin
couvert). Beide zu�ammennennt man auch die
Contre�carpe, wiewohl die�eecigentli<hdas Ufex
des Grabens i�t. Jun der Fig. 4. i�tdie Einfa��ung
KK das Glacis, und der Gang zwi�chendem�elben
und dem Graben der bedeckte Weg. Das Glacis be-

det die dahinter liegenden Werke bis auf eine gewi��e
Höhe, und kann nicht einge�cho��enwerden, �ondern
der Feind muß es mit �túrmenderHand erobern , oder

allmähligdurch Gänge, die er in der Erde ein�chneidet,
�ichdem bedeckten Wege nähern. Der bede>teWeg
ver�chaffteine �ichereGemein�chaftjen�eitdes Grabens

um die Fe�tungherum, und hat, neb�tdem Glacis,
bey Ausfällen ungemeinen Nutzen. Auf dem Banket,
hart an dex innern Seite der Bru�twehrwerden Yal-
li�adengepflanzt. Um den bedeten Weg vor dem Riz
cochetiren zu �ichern,werden Traver�en, oder fleine
OQueerwälle,in einiger Entfernung von einander, queer

über den�elbenangelegt.
" Den Truppen mehr Plat zu

ver�chaffen,legt man in den einwärts gehendenWin-

keln des bede>ten Weges Wa�fenpläbße(places d'ar-

mes), L, an, die nach dem Feldehin zwey hervor�prin-
gende Facen bekommen, und nah dem bedetenWege
hin dur< Traver�engede>t �ind,damit die Be�atzung
�ichgegen den eingedrungenenFeind hinterden�elben
wehren, und �iohne Unordnung über den Graben-

zurü ziehen könne. Zurbe��yrnVertheidigung führt
man fleine Brillen mit einem be�ondernGraben, oder

gemauerte, wohl bede>te Redonten, mit Schießilöchern

für Musketen, auf. Ja dén aus�pringendenWinkeln

�indhalbe Monde mit: einer glacirten Bru�twehrund
einem Graben, der �ievom Felde und dem bedecten

Wege ab�ondert, von großem Nugzen.
74. Außerdie�enWerken, die unmittelbar zur

Bedecungdes Hauptwallesdienen, �indno< andere,

M2 die
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die einenvon der Fe�tungetwas entfernten Plat, den

man demFeinde nicht frey liegen la��endarf, zu be-

�etzen,oder eine Brücke, die úber einen Strom zu der -

Fe�tungführt, zu bede>en dienen. Dergleichen Wälle

mú��en�ichvon vorn gegen den Feind �elb�tvertheidi-

genz ihre Seitenlinien, oder Flügel, werden aber

von dem Hauptwalle be�trichen.Hinten �indfie ganz

ofen. Hieher gehörendie einfacheScheere (tenaille

�imple),deren Fronte aus zwey unter einem einwärts

gehenden Winkel zu�ammen�toßendenLinien be�teht;

die doppelte Sicheere(tenaille deuble), die aus vier

Linien be�teht,welche zwey ein�pringendeund einen

 aus�pringendenWinkel ein�chließen; das Hornroerk,
eine auf gewöhnlicheArt befe�tigtePolygön�eiteeiner -

Fe�tung,mit zwey Facen, zwey Flanken und einer

Curtine; das Kronenwerk, ein gewöhnlichesBoll-'

"werkin der Mitte, und ein halbes an jeder Seite, wie

der Aus�chnittCLBAC(Fig. 3.). Wenn die-Flügel
der einfachen Scheere gegen die. Fe�tungzu zu�ammen-

laufen, �oheißtdas Werk ein Scchwoalben�chwanz;
und wenn die Flügelder doppelten Scheere eine �olche

Lage haben , einePfaffenmüte.

75. Auf dem Hauptwalle, am be�tenhinter der

Curtine, legt man ein �ehr\erhöhtesWerk an, den

Feind dadur< in der Ferne, über den vorliegenden
Werken weg, zu be�chießen, oder eine vor der Fe�tung
gelegene Anhbhe davon zu be�treichen, welches man ei-

nen Cavalier, Reuter oder Katze nennt;

6, Jn einem Bollwerke oder Ravelin führt
man hinten an der Kehleeine Ver�chanzungauf, oder,
ivie man es nennt , tinen Ab�chnitt(Reduit), um

- fi dahinter no< zu wehren, wenn der Feind das

Werk �choner�tiegenhat. Zu eben die�erAb�ichtlegt
man in dem Ravelin oft ein kleineresan, -

:

Von
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Von andern Vertheidigungsmittelneiner

Fe�tung.
77.Schießgewölbe,die unter den Flanken oder

Facen eines Bollwerks oder unter den Contregarden
angebracht werden , heißenCa�amatten(Kanonenkel-
ler, Mordkeller). Sie mü��enhinten ofen �eyn,da-
mit der Rauch hinausziehen könne, weßwegendas
Bollwerk, in welchem man �ie anlegt , hohl �eynmuß.

Zum Abzug des Rauchs mü��en�ienoh Zugröhren
Uber den Kanonen erhalten, - Die Ca�amattendienen
dazu, den Feind bey dem Bauder Batterieenauf der

Contre�carperecht lange aufzuhalten , und ihm die�en

recht blutig zu machen. — Uneigentlichheißen au<
Gewölbe unter den Ba�tionenzur Aufbewahrung von

Munítion, Gefangenen u. a. Ca�amatten.

73. Vor der Curtine legt man queer über den

tro>enen Graben einen Gang mit einer Bru�twehrauf
beiden Seiten an , um aus dem�elbenden Graben vor
den Facen mit Musketen zube�treichen. Man nennt

-

die�eseine Caponiere. Sie dient auh zur Commu-

nicationmit dem Ravelin.

79. Jn den aus�pringendenPinkelndesbede>-
ten Weges. erbauet man von dem Graben bis zu den
Winkeln der Bru�twehrein Gewölbe,um den bede>s
ten Weg auf beiden Seiten be�chießenzu können. —

Man macht auchhart an der Bru�twehrdes bede>ten

Weges ein plattes Dach auf hölzernenSäulen, wel-

des man mit Erde und Mi�tbe�chüttet,um darunter

gegen das feindlicheMusketenfeuer und die Handgra-
naten �icherzu �eyn, Nach der Fe�tungzu i�tdie�e

Bedeckung o�en. Der Feind kann �ieaber mit �einen

Kanonenzer�tdren,Die�eBede>ung nennt man auh
Caponieren,

|

|

"M 3
:

80.



182 Die Kriegöwi��en�chaften.
$0. Ein Hauptvertheidigungsmittel �inddie Mi-

“

nen, �owie �ieauch ein Hauptmittel des Angriffs �ind.

Die von den Belagertenangelegten pflegtman oft

_Gegenminenzu nennen.

81. Unter dem bede>ten Wege, entweder hart
an der Bekleidungsmauerdes Grabens, oder in einer

kleinen Entfernung vor der�elben,legt man einen un-

terirdi�chenGang, eineGallexie, rund um die Fe-
�tungan, von welchem viele fleinere Gänge unter das
Glacis, ja �elb�tbis in das Feld, �i er�tre>tnJener

Gang heißt der Hauptminengang (‘galeriemagi-
_firale), die fleinern heißenMinenäjke(rameaux).

Man führt au no< Nebengängebis unter das Feld,
die man Horchgänge(écoutes) nennt, weil man

darin den feindlichen Minirer behor<t. Die�eGänge
werden von Mauertverk aufgeführtund gewölbt,wenn

fiezum voraus auf den Fall einer Belagerung angelegt
werden z werden �ieaber er�twährendder Belagerung
angelegt , �omuß man �ichbegnügen,�ienur von Zim-
merwerk zu machen. Von- den Minenä�tenläßt man

fleine Gánge zur Seite auslaufen, in denen man die

_Puloerkammernanlegt ; doch nur zu dex Zeit, und da,

wo es jedesmahlnôthig i�t,wozu abur alles �oviel

möglichvorher in Bereit�chaftge�egtwird,

82. Die Bollwerke zu contraminiren i�tunnds

thig. Von den Außenwerkenmü��enuux diejenigen
ontraminirt: werden, worauf �ichder Feind logiren
und Baiterieen anlegen müßte,um die dahinter liegen-
den Werke einzu�chießen.Man �prengt�ie, wenn

“man �ichgenöthigt�ieht,�iezu verla��en,durch die

darin angelegtenMinen in die Luft.

83. Durch Schleu�enund Dämmeläßt�ich-
wo ein Fluß i�t, in manchen Gegenden eine Über-

eriung es �eyum die
ganzeFe�tuiig

oder an ei-

nigen
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nigen Seiten,veran�talten.Dadurch wird dex An-

griff �ehrer�chwert.
‘

84. Kann man den Graben na< Belieben mit

Wa��eranfüllen, und da��elbewieder ablaufen la��en,
�ofann man dem Feinde unzähligeSchwierigkeiten
machen. Dazu gehörenSchleu�enüber den Fluß,den
man zu die�erAb�ichtbraucht, und �teinerneDämme
mit kleinen Schleu�en,oder Wehren (Bären, -

franz. batardeaux), wodurch man das Wa��ernah
Belieben leitet. “Die Oberflächeeines Wehrsi�t
\pizig, wie ein Dac, und wird noH, um dás Uber:
laufen’vdliügzu verhindern,mit einemPORSAUENS
ver�ehen.

A Sitavithorenund Briefes,“L

. Die Thorewerdenallemahl in die Curtine

de Ep 12’ Fußweit und 16 Fußhoh. Ehe-
mahls führteman �ienächeiner gebogenenLinie; gegen-
wärtiglegt man �iegeräde an, weil man �i nict
mehr fürchtet, daß der Feind gerade dur< das Thor
zu:�chießen�uchenwerde. Die Gemächerfür die Wache.
werden zur Seite angelegt. Wie ein Stadtthor zu

verzieren�ey,lehrtdiebürgerliche.Baukun�t.
86. Durchein Fallgatter,oderein fartes0

Gatterwerk von Holz und Ei�en,“das an einigen Ket-
ten mitten in dem Durchgange des Thors hängt,fann

man, indem män es niederfallen läßt, êinenunver-
- mutheteingedrungenen Feindabhaltèn, Be��ernoh

find Fallbäume,MEjeder - be�onders'an einer Kette

hângen,
87. An der Brücke ibisäbeeden Graben

führt , i�tder Theilzunäch�tdem Thore beweglich, und

heißt die Zugbrücke.Man bedient �ichentweder ei-

nes Paars Hebel(Vippbäume),um �ieaufzuziehen,
M 4 oder
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oder eines Gegengetoichts, das auf der: andern Seite,

nach Art eines Wagenbalkens, befindlich i�t, und ía

einem Keller unter dem Thore �ichauf und nieder be-

wegen läßt. Beide Arten �indunbequem.Be��erbe-

dient man �icheines Gewichts, das auf einer ge-

krúmmten Flächeherabrollt,und mittel�teiner Kette

die Brückeaufzieht. Die Flächemuß eine �olcheFis
gur haben, daß das Gewicht bey dem ungleichen Mo-

ment dec La�toder der Brúcke immer die�elbeWirkung
_ ußere. An einer langen Brücke legt man in der

Mitte no< eine Zugbrückean, die aber bloßdurch
Wippbäumeaufgezogen wird. Die Brücke führtman

am fürze�tengerade über den Hauptgraben in die Kehle
des Ravelíns, und legt in die Face de��elbenein Thor,
mit ciner Brúckeúber den Ravelingraben; ‘die eine

Zugbrückemit Wippbäumenbekömmt.
83. Pföttchen(Poternes) �indfleine Ausgän-

ge, die zur bequemenCommunicationmit den Außen-

werken, und be�onderszu Ausfällendienen. Am mei-

__ �tenbringt man �ie hinter den Schulterroehren an den

Flänken an, weil �ieda�elb�tbede>t �ind. Die Brúcken
vor den Pförtchenliegen unmittelbar auf der Oberfläche
des Wa��ers, oder gar noch etwas unter der�elben,

Von Cittadellen und ver�chanztenLägern.
- 89. EineCittadelle i�teine kleine Fe�tung,die

nebenciner größernangelegt wird, ‘um der Be�atzung
einen Zuflucht8ort zu ver�chaffen,wenn �ie�ichaus

die�erziehenmuß. Sie kann auch dienen, eine zum

Aufruhr geneigteBürger�chaftim Zaume zu halten.

90. Eine Cittadelle wird auf dem höch�tenOrt
neben der Fe�tungangelegt, eine der Polygon�citeni�t

gegen die Stadt gekehrt, die gegen die Cittadelle zu

ofen �eynmuß.
Zi�en

beiden wird ein großer
/

freyer
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freyer Play, die E�planade,gela��en. Jt neben
der Stadt ein Fluß, �omußdieCittadelle den�elben:

“ET:
;

. Bistoeilen GO
in det? Nachbar�chafteiner

aéfuñsein ver�chanztesLagerangelegt, das eine be-

tráchtlicheAnzahl Truppen enthalten kann, und nicht

allein von die�en,�ondernau< von der Fe�tungverz

theidigt wird. Es unter�cheidet�ichvon andernFeldz-
ver�chanzungennoch dadurch , daß es auf cine längere
Zeit und folglichdauerhafter‘angelegtwird,

i

:

;

|

: |

Vonden ver�chiedenenBefe�tigungsmanieren.
92. Man hat �ehrviele Befe�tigungsmanieren,

Die mei�tender�elben�indaber. nur Abänderungenci-

ner Hauptmaniermit zu�ammenhängendenBollwerken
und Curtinen, die fich haupt�ächlichin der Anlage der

Flanken und der Außenwerkeunter�cheiden.Die

Vaubani�cheund Coechorni�che Manier \ind
die merfwoûurdig�ten.Der Mar�challvon Vauban

hat zwar �elb�tkeine Be�chreibung�einerManier hins

terla��en, oder vielmehr, wie es recht i�t,nie nach ei-

nem gewi��enLei�tengearbeitet; allein man hat doch
aus den von ihm befe�tigtenPlätzen,deren ungemein
viele �ind,ein gewi��esVerfahrenab�trahirt,welches

man die Baubani�cheMethode nennt. Sie i�tfa�tdie

oben (55.) erklärte, nur daß nach der�elbendie Flanke
mit der Vertheidigungslinie einen nicht völligrechten

Winkel macht. Man hat von Vauban noch eine ver-

�tärkteManier, nach welcher der Plat mit einer

Mauer und mit Thürmenin Ge�talteines Ba�tions

(tours ba�tionnées)zu�ammenhängendumgeben wird,
und vor die�erEinfa��ungnoch abge�onderteBollwerke
mit Graben�cheerenzwi�chenden�elben,und einemeinfa-
chen odex RRE M

vor den legtern angelegt
5 MerdeN:

:
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werden. Vaubanhat �iebeyLandau,Beffort, und
noch in einigen Stücken verbe��ertbey Neu - Brei�ach
gebraucht. Der Steinbau i�t �chrko�tbar,und nach

Eroberungeines Bollroerks kann �i< der Ort “doh
niht lange mehr halten. Auch i�tLandau in dem

Spani�chenSucce��ionskriegeviermal erobert worden.

_Bey der Befe�tigungeines Orts, der gute Mauern
und Thúrmehâtte, würde man �ichdie�erManier vor-

theilhaftbedienen fönnen. -

93. Coehorns Y Methodei�tauf eine Ge-

gend eingerichtet,wo man in einer Tiefe von 4 Fuß
{on Wa��erfindet. Sie. giebt einer Fe�tungeine un-

gemeine Stärke, nux nehmen die Befe�tigungswerke
einen großenPlatz ein, und mü��erviele Ko�tenerfor-
dern, �indauch nur einem gewi��enBoden angeme��en.
Vor der Face i�teine dur einen breiten Graben ab-

ge�onderteFau��ebrayeund eine Contregarde; das

Orillon i�tein gemauerter Thurm, der vieles zur Ver-

theidigungbeyträgt, die Flanken �indgedoppelt, und
die Graben�cheeredient zur dritten Flanke, das Rave-
lin i�tgedoppelt. Der Graben zwi�chendeminnern

"und äußernRavelin , �owie zwi�chender hohen und

niedrigen Bollwerksface wird von Schießgewölbenbe-
�trichen. Der bede>te_Weg wird dur< Redouten in

den Waffenplätenvertheidiget.
i

94. Rimpler **) hat eine Methodeange-

geben, na< welcher die Garni�on, wenn der Feind
ein Stück des Walles {hon erobert hat, den übrigen

noch vertheidigen�oll. Die Werke und die Theile des

Haupt-

*) Er war holländi�cherGenerallieutenant und Chef des In-
genieur - und Artilleriecotps, einer der größtenInge-
nieurs �einerZeit. Er i� 1704 gè�torben.

»*)_ Kaiferl. Obri�tlieutenantund Ober - Ingenieur - der
1683 beyder Belagerung von Wien geblieben i�t,
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Hauptwalls �elb�t�inddur Graben-von einandeu: abge:
�ondert;durch eine Balkende>e mit aufge�hütteterErde

wird die nöthige-Communication erhalten. Wenn die

Garni�oneine Polygon�eiteverläßt, braut �iedie�e

Erde zur Bru�twehr,und vertheidigt �ichvermittel�t
der Bru�twehrund des Grabens , der inwendig nach -

der Stadt hin gezogen i�t,auf den übrigenTheilen der

Fé�tung. Der innere Wall be�tehtaus lauter Facen,
die wech�elswei�eeinwärtsgehende und aus�pringende
Winkel machen. Anden aus�pringendenWinkeln �ind
Bollwerke gelegt. Es i�tnur die Frage, woher die

auf dem Walle einge�chlo��eneGarni�onProviant und
Munition auf eine lange Zeit erhalten �oll? Der Krieg
wird ja in un�ernZeiten nicht zum gänzlichenUnter-

gange der éiñenoder andern Parthey geführt, und es

i�tvortheilhafterfür den Staat, daß eine Garni�on;
nachdem �\iè�ich�olange gewehrthat, als nur Hof:
nung zu ihrerErhaltung wav, �ichzu Kriegsgefange-
nen ergebe, als daß mit ihrem Untergangeein auch

beträchtlicherVerlu�tder Feinde erfauft werde. Die
Ab�ichtder Fe�tungeni�tnicht �owohl,daßeinigetau-

�endMann \ih bis auf den letztenBlutstropfen weh-
ren �ollen,wie es bey den Alten oft.der Fall war, �on-
dern �ie�ollendienen, den Feind aufzuhalten,Proviant
und Munition darin fúr die Armee zu verwahren, und
einer ge�chlagenenArmee eine Rúkwehr ver�chaffen,

um �ichwieder �eßzenzu fönnen. Daß �i<der Wall,
nach eingendmmener Stadt, nochhalten �olle,�cheintzu

viel gefordertzu �eyn, Was kann der Wall âllein hel-

fen? Den Feind aus der Stadt wieder herauszujagen,
wird nicht wohl möglich�eyn, wenn er über niederge-

�cho��eneund ge�prengteWälle hinein gekommenift,

95, Ja den neue�tenZeiten hat das Befe�ti-

i Sy�temdesMarquis de Montalem-

‘
bert
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bert, eines �ehrver�uchtenund erfahrnen Offiz

-

ciers , vielesAuf�ehengemacht. Es if von ihm in ei-
nem großenund prächtigenWerke vorgetragen. Die

*
Befe�tigungdurch Bollwerke verwirft er ganz und gar.

„
Die“Stärke der Vertheidigung:�eter haupt�ächlichin

die Menge des Ge�chützes,und in die Sicherheit be-
de>ter Batterien. Um den Hauptwall legt er gemau-

_erte Thúrme an, von acht und mehr Stockwerken, die

�ichoben mit einer- Plateforme endigen, und in der
Mitte eine Laterne ‘haben. Sie �ind.als voll�tändige
unabhängigeFe�tungenanzu�ehen, enthalten Wohnun-
gén der De�agunaPE Ca�amattenuU, n.

Von der Feldbefe�tigungskun�t
96. Jm Kriege wird es oftnôthig, einen Po-

�tenin Ge�chwindigkeit, bey wenigendazu vorhande-
nen Mitteln, auf eine gewi��eZeit zu befe�tigen,um

dem Feinde den Angriffzu er�chweren, und die Be-

�áßunggegen das feindlicheGe�<húßzeinigermaßenzu
_de>en, - Manwill z. B. das Lagereiner {wächern

Armee in Sicherheit �ezen,eine Brucke oder einen

Damm bede>en , oder einen gewi��enPo�tenhaltbarer
machen. Die Werke, deren man �ichhiezu zu bedie-

nen pflegt, werde i kurzbe�chreiben.Jhre Vertheis
digung und ihr Angriff gehörtin die Kriegskun�t.

97. Eine Schanze i�ein Platz , der mit einer
Bru�twehr,ohne Wallgang, umgeben wird. Sie
dient einer fleinenAnzahl von Mann�chaftzur Ver-

theidigung. Die. viere>ten heißenRedouten.

-

Der
Raum, der vox den Winkeln liegt, wird von dem

Feuer der Mann�chaftnicht be�trichen.Wenn die Um-
-fangslinieneiner Schanze we<�elswei�eein - und aus-

wärtsgehendeWinkelmachen,�oheißt�ieeine Stern-
{hanze,
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�chanze, eine viere>te, die vier ein - und vier aus-

�pringendeWinkel hat, eine fünfe>te,die fünf �olcher

Winkel hat, u. �.f. Das Viere> und Fünfeck�ind

zu enge, und ihre Vertheidigungi�tzu �hrág. Das

Sechse> i�tbe��er.Manbedient �ichder Stern�chan-

zen bey Po�ten,die ganzallein und frey liegen. Die
irregulärenSchanzen , die �i nach dem Terrain
richten , �inddie gerodhnlich�ten,Man�ieht bey ihrer
Erbauung auf weiter nichts, als darauf, daß das

ganze ‘umliegendeFeld in der Schußweitevölligunter
dem Feuer der�clbenliege, und der Feind nirgends,
ohne ihrem Feuer in der ganzen Strecke ausge�eßtzu
�eyn,der Schanzenahe kommen fónne,ON

98. Jn den großenRedouten, worin die Mann-

�chaftvielleicht eine Zeitlangbleiben muß, erbauet man

ein in die Erde ge�enktesBlockhaus von Brettecn,
und be�chüttetdie Deke mit Erde und Ra�engegen die

Haubisgranaten.
99. Fle�chenfind halbe diia die aus

zwey Facen be�tehen.Eine Fle�cheallein giebt eine
 �c{wacheVertheidigung, wenn man aber in der Weite

eines Flinten�chu��eseine Fle�cheneben der andern legt,
�o�ind�ie�chrgut, die Fronte einer Armee zu deen.

100. Wenndie�e Fle�hendur< gerade Linien-
verbunden werden, �onennt man �ieRedans, und

die geradlinige Bru�twehreeine Curtine. Liegen
‘dieFle�chenüber einen Flinten�hußvon einander, \o
bricht man die Curtine nah au��enhinaus, um eine

Vertheidigungvon der Seite zu erhalten.
|

-

101. Redouten kann man auf eben die Art mit

einander verbinden, Auch legt man die hervor�prin-
genden Theileeiner Befe�tigungsliniein Form eines

Bollwerksan;
|

102.
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102. Zuweilen führtman die Befe�tigüngslinia
nach einer �âgenförmigen Figur (lignes à

crémaillere), wo die zurüftretendenLinien etwa 25

Klaftern , die nah der Längefortlaufenden 55 Klafs
tern lang werden. Oder man �ettdie Bru�twehraus

‘gleichenLinien mit aus - und einwärtsgehendenWinkeln
zu�ammen(lignes à tenailles). Die aus�pringenden
Winkel mü��enwohl be�trichenwerden. Gewöhnlich

muß man �ichmit der Figur
der Linien nach der Ge-

gend richten,
103. Die Linienes vé�fezuvertheidigen,legt

manvor den�elbenFle�chenan, die mit der Ver�chan-
zung �elb�teinen bede>ten Zu�ammenhanghaben (lUi-
gnes à lunettes). Der Gang zu den�elbenwird ei--

nige Fußtief in die Erde einge�chnitten,und dur<
Palli�adenoder eine Bru�twehrvon Erde gede>t.

T'04. Die Eingängezu den Ver�chanzungentwer-

den durch Queerwälle oder eine Fle�chegedeckt.

105. Statt der ge�chlo��enenVer�chanzungen,
die den Bewegungen der hinter ihnen �tehendenArmee

oft hinderlich fallen, legt man eine Reihe Redouten -

vor der Fronte an, und hinter den Zwi�chenräumen
eine zweyte Reihe von “Redouten, welche die vordern

be�treichen, Junder vordernReihe kann man auch

Fle�chenlegen. A
i

106. Man hatbemerft, daßVer�chanzungen,
be�ondersge�chlo��ene,gewöhnlich{lect vertheidigt
werden, ungeachtet ihre Anlage, der Graben, die

Palli�aden, oder andere Ver�tärkungsmittel, ihre Er-

oberung fa�tunmöglichzu machen\cheinen*), Es

�cheint,daßBer�chanzungendas Gefüht der Schwäche

erwe>en.Sieht der A daßderFeind, aller

È Gegen-
0 Tilkeiin dem Unterrichtfür Feldingenieurs S. 170. und

329, ge�teht,daßdie�esEreigniß ihm unbegreiflich�ey.
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Gegenan�taltenungeachtet,kühn genug i�t,gerade
auf ihn loszugehen, �overliert er die Fa��ung,Fühlt
ganz die Überlegenheitdes Feindes, und verläßt die
Werke,- die ihm gegen einen �oent�chlo��enenFeind un-

zulänglich�cheinen. Jnzwi�chenhaben doh bey der

Belagerung von Schtweidniß1762 die Preußeneine

Fle�che�iebenmalvergeblichbe�türmt.Wennder Sol-
dat an Ver�chanzungengewöhnti�t,und �ienicht als

Zeicheneiner übeln Lage an�ieht,�o�olltengut ange-
legte Ver�chanzungen, am mei�teno�ene,doch wohl
dem Feinde viel zu �chaffenmachen,

107. Den Graben, welchen die zur Erbauung
der Bru�twehrauêgeworfeneErde giebt, legt man ge-

wöhnlichvor der Bru�twehran, und zwar hart an

der�elben. Vielleicht wäre es dienlicher, ihn �oweit

zu entfernen, daß man ihn von der Bru�twehrab be-

�chießenkönnte. Zwar bekäme dadurch derFeind eiz
nen Ruheplatzvor der Bru�twehr.

108. Jn den Graben �eßtman Pali�aden,
entweder in dex Mitte, oder an der äußernBö�chung,
oder an der innern in einer �chiefenLage, allemahl �o,
daß �ienur wenig über

-

den Grabenrand hervorragen.
Man pflanzt �ieau< an der innern Seiteder Bru�t-
wehr.

109. Jn der Bru�twehr�elb�tbefe�tigtmatt

�pibigePfähle horizontal, oder noh be��eretwas ab-
wärts geneigt. Man nennt �ieSturmpfähle,die
auch beyFe�tung8werkengebraucht werden,

110. Spani�cheoder fri�i�cheReuter �indzu-

�ammenge�eßtaus einem Balken von 10 oder 12 Fuß
Lánge, und �pißigenStäben, die 3 bis 6 Fuß lang
und 4 Zoll di> �ind,und ringsherum in jenen Balken

einge�te>twerden,Man�est�ieentwederan den Gra-

Ó ben-
#

x Ï
3

A
e
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benrand, oder in denGraben �elb�t,oder hinter.die

Bru�twehr.
a APTE Ein Verhau (Verhal)i�teine penas

von Bäumen , die mit ihren Ä�tenauf die Erde, am

be�tenkreuzwei�eüber einander, gelegt werden, dei.

Feind dadurch abzuhalter. Manlegt es entweder vor
eine Bru�twehr,

|

unter dem Feuer der�elben, oder

macht eine Ver�chanzung�elb�tdaraus, die man mit
Redouten und andern Werken ver�tärkt.Da dur
ein Verhacë dem Lande ein großerSchaden zugefügt
twoird , der mit der Mühe, welche man dem Feindedas

dur< macht, nicht in Vergleichung kömmt, \o wird

ein billiger Officier�icheinesVerhacks nicht ohaeNoth
bedienen.

aT Wolfsgruben�indGruben, 6 bis 8 Fuß,
weit und 4 bis 5 Fuß-tief,in deren Mitte ein �piziger

Pfahl einge�chlagenwird. Sie werden etwa 8 Schritt
©

von dem Graben , 2 oder 3 Schritt von einander, in

zwey oder drey Reihen angelegt.

113. Man kann ferner kurze Stäbe, 2 bis

3 Fuß hoch über der Erde, in 10 und mehr Reihen

ein�chlagenla��en.Auch bedient man �ich,den Feind

abzuhalten, der Fußangeln.

114. Fladderminen(Minen in geringerTie-

fe), in einiger Entfernung von dem Graben, fönnen

zwar nicht vielen Schaden thun, machenaber 20 den

Feind furcht�am.

115. Die Werfe, welche man zur Beribéidi-

gung einer Brücke aufwirft, heißenBrücken�chan-
zen (tétss de pont). Man gebraucht dazu entweder

eine einfache Fle�che,oder giebtder Fle�cheFlanken,
die mat durch eine Bru�twchrmit dem Flu��everbins

det, odex man führt um die Fle�chenocheine Ver

Mans

fe



Die Kriegswi��en�chaften.193

�canzungauf, die �ichmit denFlügeln an den Fluß
lehnen muß, oder inan légt ein Hornwerk an, oder

man wirft etliche Redouten vor der Brücke auf. Auf*
die�eArt bedecft-man auch einen Damm, einen hohlen

Weg, eine

PEE
den Ausgang einerSchlucht *

(debouché).
i

RLHLEHPEHA EGEL AESEHE

Dritter Ab�chnitt.
Vondem Angriffeund der BETIeOgder Se�tungen.

:

16, E; wird hier genug �eyn,nur von dem An--

griffe einer mittelmäßigenFe�tung,die keine andere
‘

Au��enwerkeals Raveline hat, einen Begriff zu geben.
Das Erdreich um die Fe�tung\oll das Eingrabenzur

Bedeekungder Belagebexver�tatten, undeine vóllige
Ebene �eyn.

117.Ehedemmachte man �ichvideSétósdur<

aufgeworfene zu�ammenhängendeWerke, die aus! Li-
nien mit einwärtsgehendenund aus�pringendenWin-
keln be�tanden,um �ich�owohlgegeneine feindlicheAr-
mee, die den Belagertenzu Húlfe kommen könnte, als

auch-gegendie Be�atzungzu decken. Die Linie, welche
man umdie belagernden Truppen herumzog, heißteine

Cireumvallationsliniez - diejenige, welchezwi�chen
den Truppen und der Fe�tunggezogen wurde, die

Contravallationslinie. Statt der er�tern,die doh
- nicht haltbari�t,brauchtman jetzteineBeobächtungs-

armee, und die änderewird nur nôthigarwenn

eine an�ehnlicheArmeein der Stadt einge�chlo��eni�t.

DasLager wird o weitvon der Stadt gelegt, daßdie

KlúgelsEncycl. 4. Th. N - Ve-
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Belagerten�ichbisdahin,ohne Gefahr abge�chnitten
zu werden, nicht wagen dúrfen. Aneinem, vor den

Wirkungendes feindlichen Ge�chützesvöllig�ichern,und

in der Gegend der Angriffö�eiteliegendenOrte wird der

Artillerieparkerrichtet, wo das Ge�chúß,die Pon-
tons, die Munitionswagen neb�tder Munition und

den Re�ervelaffettenzu�ammengefahrenwerden. Die
_ Artilleriepferde find in der Nachbar�chaftde��elben,

auch die Artilleri�ten,
118. Bey einem An griffe�uchtman �ichLeFe-

�tungzu nähern, ohnedem. Feuer aus der�elbenzu �ehr
bloß ge�telltzu �eyn;zweytensdie Werke und das Ge-

{üs der Belagerten zu zer�tören,und drittens �ichge-

gen die Ausfälle der Be�aßzungin Sicherheit zu �egen.

"Tx Den er�tenZwe>, und gewi��ermaßen

auch den dritten , erreicht man durchdie Laufgräben
“(trañchees)oder Bede>ungsgräben, deren Erde zur

Bru�twehLdient. Ein Theil die�erGräben , die Pa-
‘xallelen oder Wa�fenpläke, dient, die Gemein�chaft

zwi�chenden ver�chiedenenPo�tenzu- erhalten, die

Truppen ,- zur Bedeckung der - Belagerungsarbeiten,
darin zu �tellen,und dem Belagerer eine großeFronte
zu ver�chaffen,um die Ausfälleder Belagerten abzu-

�chlagen; ein anderer Theil, die Appro�chen,wird

�ogeführt, daß fein Theil von der Fe�tungaus der

Länge nachbe�trichenwerden. kann, weswegen die�e
Gráben im Zickza>kaufgeworfenwerden, -

120, Ju einer Entfernungvon etwa 120 bis

150- Ruthén von der Bru�twehrdes Glacis der Fe-
�tung,auf der Seite, wo der Angriff ge�chehen�oll,
zieht man (Fig. 5.) einen Graben DCBABCE, etz

“weder nach ciner krummen Linie ,“ oder bequemer nah
‘eineraus geraden Theilen zu�ammenge�eßtenLinie.
‘Der Grabeni�tZ Fußtief und unten über 12 Fuß

breit,
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breit. Die Erde wird na< der Fe�tunghin aufge-
worfen. Er �chließtdie ganze Seite, wo der Angriff
ge�chehen�oll, ein. Die�esi�tdie er�teParallele,
Die Endpuncte D, E heißendie Flügel, die man ent-

weder dur eine Nedoute (vierè>kteSchanze), wie

bey D, oder durch einen Haken, wie bey E, bede>t,
wenn man niht Gelegenheit findet , �iean eine natür- -

liche Bede>ung , als Fluß , Mora�t, tiefen Hohlweg,
„�tarkesGebäude u. dgl. anzulehnen. Die Arbeit an

die�emGraben , die Eröffnung der Laufgräben,wird
in einer Nacht angefangen. Die dazu be�timmtenAr-

‘beiter �re>endie Linie, unter Anführungder Jnge-
nieure und unter Bede>ung eines Commando Solda-

ten mit Fa�chinenab, und ziehen einen Graben 3 Fuß
tief und eben �obreit, womit �ie�oge�hwindals mög-
li, be�ondersin furzen Nächten,fertig zu werden
�uchen. Den folgenden Tag wird der Graben vollends

fertig gemaht. Von die�emGraben laufen einige
Gräben F, F, F_ nach den Materialiendepots, wo al-

les Geräthe, was in-den Laufgräbennöthigi�t,- ver-

wahrt i�c,und wo die Arbeiter �ichver�ammeln,
-

121. Auf der er�tenParallele werden die Bat -

terien angelegt, die Facender vorliegendenBoll-
werfe und Raveline, und den bede>ten Weg zu rico?

<hetiren, nämlichda, wo die Verlängerungender�el-
ben die Parallele �{neiden, in 0, p, q, r, s, t, u, v.

Die Batterie 0 ricochetirt die eine Face des Ravelins cz

p und r die Facen des Bollwerks a und den davor lies

genden Theil des bede>ten Weges; q und t die Face
des Ravelins d und den bede>ten Weg vor dem�elben;
s Und 1 die Facen des Bollwerks b und den davor lie-

genden bede>ten Wegz endlich y die eine Face des Ra-

velins e. Das Feuer von die�enBatterien wird Tag
und Nacht fortge�eßzt.Dadurch wird das Ge�chüg

: N22 und
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und die Mann�chaftin der Fe�tung�ehrbe�chädigt, �o

daß die Belagerer thrè Arbeiten mit mehrerer Sicher-
heit fort�ezenfönnen. Zugleich ertichtet man neben

die�enBatterien odex an andern �chi>lihenStellen

auch Mör�erbatterien(Bombenke��el),um die Theile
_-der Fe�tung, wohin man mit den Kanonen nicht tref-

fen kann, zu verderbén , als die Flanken, die in dem

Graben ge�enktenWerke, und den
i

innernRaum der

Bollwerkeoder Raveline. :

122. Eine anonenbatteriébe�teht

«

aus einer
Bettung von, Bohlen , einer Bru�twehrmit Schießs
�chartenund einem Graben. Das Pulver wird in

“Gruben verwahrt, einer größern,und einigen kleinern.

Jene liegt weiter von der Bettung, die�eliegen nahe
bey der�elben.Die Bru�twehrder Ricochetirbats
terien muß �enkrechtgegen die zu be�treichende
Linie �eyn,oder wenig�tensnicht viel von die�erLage
abweichen. Die Batterien zum Ein�chicßenfeindlicher
Werke , die Demontirbatterien , find paral-
lel mit den�elben,oder doch nahe �o,und: vornehmlich
muß die Richtung derSchü��e�enkrechtauf die�eWerke

fallen. Den Demontirbatterien muß man gemeinig-
lich einen Graben geben, um Erde genug dazu zu be-

kommen, weil man �ieeinige Fuß über den Horizont
erhoben anzulegenpflegt. Die Ricochetirbatterien

brauchen keinen Graben, weil �iemit demErdboden
gleichgemawerden. ?

, Die Mödr�erbatterien,welche man

Ke��el:uh Wurfbatterien nennt, werden fa�t
auf die�elbeArt eingerichtet,nur daß die Bru�twehr
keine Schieß�chartenbefômmt. Sie werden in den
Ri��enA: Fleine-Zirkelundvolle Bru�twchrenange-
deutet. Jn der ZeichnungFig. 5. �indauf der�elben
BatterieKanonenund ee neben einander,

124.
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124. Die zweyte Parallele wird entweder in

einer Entfernung von etwa 60 oder 70 Ruthen von

der Bru�twehrdes Glacis mit der er�tengleichlaufend
geführt,oder man begnügt�ichmit einem Graben wie

GHG in die�erEntfernung vor der Mitte der ange-

griffenenFronte. Weil die Arbeiterhier dem feindli-
cen Feuer weit mehr ausge�ezt�ind,\o bekômmt_je-
der einen Schanzkorb , den ex vor \ih hin�etzenmuß,
um darauf hinter dem�elben�ichauf das ge�chwinde�te
einzugraben, und die Erde in und zwi�chendie Schanz-
körbe zu werfen. Die Schanzköôr be werden aus

weidenen Ruthengeflochten; 7 bis 9 Stäbe �te>enin

dem Umfange; die zu HieieeArbeit gewöhnlichenwer-

den 3 Fußhoch, und 2 Fuß weit. :

125. Von’ die�erParallele führtman die Ap-
pro�chenUH, IT, KK, im Ziéza>auf der verlänger-
ten Capitale der Bollwerke und des Ravelins nachder-

�elbeArt, und wenn es nôthigwird, mit noh mehre-
rer Vor�icht, wie gleich erklärt werden �oll, Die�e
werden höch�tens�echsFuß breit gemacht.

126. Auf der er�tennie die�erAppro�chenwer-

den die Demontirbatterien errichtet, die Bru�tweh-
ren der Bollwerkeund des Ravelinseinzu�chießen.Die
Batterien w, x be�chießendas Ravelin , die y, 2 jede
eine Face der Bollwerke.Die Errichtungdie�erBat-
terien i�tmúh�amerundgefährlicherals derRicoche-
tirbatterien. Î

127. ‘Wenn die Arbeit gefährlicherwird,�o
läßtman die Arbeiter bioßihre Schanzkörbehin�tellen,
und zwi�chenjede zweySchanzkörbeein Bündel Rei�ig
�eßzen,worauf �ie�ichwieder zurüziehen. Hierauf,
werden die Schanzkörbeeiner nah dem andern’,der

näch�tezuer�t,mit Erde gefüllt. Dadurch erhältman

al�oeine Bede>ung, hinter welchexman DiGLaufgeá-ben fort�etzt. /

N 3
L 125.
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128. Noch �ichererzu. gehen, läßt man vier

Arbeiter higter einander den Graben zuer�tnur bis

auf eine Breite von drey Fuß auswerfen, wobey
aber der er�teeinen großen gefüllten Schanzfkorb
vor �i<her rollt, um �i<-damit zu bede>en, und

zur Seite einen gewöhnlichen.Schanzkorb �tellt, in

den ex die ausgegrabene Erde wirft. Er macht den

Graben nur anderthalb Schuh breit und tief, rollt als-

denn den großenSchanzkorb weiter, �etteinen zwey-
ten Schanzkorb zur Seite, “gräbt�ichhinter die�em

eben �oein, und rü>t derge�taltimmer weiter, Der

zweyte Arbeiter erweitert. den Graben , der dritte noh

mehr, und der vierte �oweit, daß er völligdrey Fuß
tief und eben �obreit wird. Die�eArbeit nennt inan

die Sappc, und zwar die ganze Sappe. Die
im vorhergehenden $. be�chriebeneheißt die halbe

Sappe, und die (124.) erklárte die flúchtige

Sappe. _Die Arbeiter , die bey der ganzen Sappe
gebraucht werden, nennt man Sappirer. Der an-

gefangene Graben heißt auh �elb eine Sappe, und

zwar, wenn er nur auf einer Seite eine Bedeckung
von Schanzkörben hat, eine einfache Sappe,

_tvenn er auf beiden Seiten gede>t i�t, eine dop-
pelte Sappe, und wenn ev auch von oben be-
de>t i�t,”eine bede>te Sappe. Man legt nám-

lich,auf. die zu beiden Seiten �tehendenSchanzkdrbe
hölzerne Rahmen, auf die�eHurden (ein weidenes

Flechtwerk),hierauf AS und über�chüttetdie�e

mit ita
129. So nähertman �ichdem Glacis, vor welz- >

<em man die dritte Parallele IUK zieht. Aus die-

�erfuhrt man queer úber das Glacis nach der verlán-

gerten Capitale der zu eroberndenWerke eine Sappe i

mit Queerwällen.Ju einerEntfernungvon 6 oder

8 Ru-
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8 Rüthenvon denPalli�adenwendet man �i mit des

Sappe rechts und links ; parallelmit den Palli�aden,
und errichtet in die�erSappe eine hoheBru�twehr1
oon mehrerew Reihen über‘einanderge�eßterSchanz-
Ffórbe, um von die�erdie langen Linien des bede>ten
Weges mit Musketen oder kleinen Kanonen“ zu be�trei-

chen, unddie Be�azungdaraus zu vertreiben. Die�e

Bru�twehrennennt man einen Tranchee - Reuter
(cavalier de tranchee). Menn die Belagerten \�i<"
noch in den Waffenplätzenhalten, �o�uchtman �iedur
Wurfbatterien , die man mitten auf dem Glacis ‘vor

den Waf��enplätenerrichtet, mit Steinen aus Mör�ern
geworfen , daraus zu vertreiben. Die Sappen wer-

den von den aus�pringendenWinkeln längs den Palli-
_�adenfortgeführt,bis �ie�icheinander begegnen.

:

Die�e

Sappen vor den Palli�adenmachen das Logementauf
dem Glacis aus. Sie �indmit m bezeichnet.

130. Man ver�uchtau< wohl, ohnedie�eAn-
\ralten , dutch einen gewalt�amenAngriff von der letz,
ten Paralleleaus, den bede>ten Weg zuerobern.(88i
Fi�s

aber mehr Men�chéñ,
4

1Zr. Bey die�emVerfahrenwird vorausge�eßt,p

daß das Glacis nicht unterminirti�t. Wenn Minen
darunter befindlichwären,�owürden die auf dem Gla-
cis errichtetenLogements bald in die Luft ge�prengt
�eyn.

- Man muß. alsdenn die�eMinen dur< Minen
zèr�idren.Die�esMittel mußman au< gegen �olche;
Werke in dem bede>tenWege gebrauchen, aus wel-.

chem man die Belagerten weder dur das Feuer von
den Batterien , oder von den Tranchee - Reutern ,

noch durch einen unmittelbarenAngriff hat vertreiben
Fónnen.

L424 Mangräbtin der letten Parallele:Gru-*

ben, und treibt von dem Boden der�elbenGänge:unter |

N 4 dem
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dem Glacis, um die Minen der Belagerten zu ent-

decken und �ichihrer zu' bemächtigen. Merkt man,

daß man úber den Minen'‘der Fe�tung�i befindet, �o

gräbtman eine Bombe ein , verdâmmt �ie,‘und lâßt
�ie�pringen,wodurch der Minengangver�chüttetwird,
wenn die: Mine nichtzu tief liegt. Durch eine Petarde
läßt�ichdie�esauch: bewerk�telligen.Unter die Minen
der Fe�tungkann der Minirer des Belagereré.nie tom:

men, es múßtendenn die Contraminen �ehr�{le<t

angelegt“�eyn. Trifft man keinen Minengang, �o
treibt man Seitengänge, Und legt an ihrem Ende Mi-

nen an, um die in der Nähe befindlichenMinen da:
durch zu zer�tören.

133: Oder man

1

fübetvon der leßtenParallele
an den aus�pringendenWinkeln des Glaciseinen un-

terirdi�henGang auf: cine gewi��eWeite, legt am

Ende de��elbeneine Mine an , läßt�ie�pringen,und

macht �ichin dem Trichtercin Logement, indem man

den Rand de��elbenzu einer Bru�twehreinrichtet. Die

Gemein�chaftzwi�chender Parallele und: dem Trichter
. erháltman dur eine Sappe, oder man grôbtden ge-.

führtenMinengang auf, wofern er nicht zu tief liegt,
oder �prengtihn durch Pulver , das nach der Längein
gêwi��enEntfernungen vertheilt i�. Von dem ‘Trich-
ter führt man vorwärts einen neuen unterirdi�chen
Gang, legt am Ende de��elbenwieder eine Mine an,

läßt�ie�pringen, errichtet in dem Trichter ein zweytes
Logement, welches man mit dem er�tenauf die gleich

“vorherbe�chriebeneArt verbindet. So fährt man auf
allen aus�pringendenWinkelnder angegriffenenFronte
fort, bis an den Kamm des Glacis, wo man die er-

richteten Logements durch Sappen verbindet. Bey
die�erArbeit muß man in dem Trichter die Zugängezu
den feindlichenGallerien �orgfältigauf�uchen,uñd �ich

CS TIOrer
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ihrer bemächtigen,oderdoh den Feind, �oweit man

kann, dur< Dampf - und Stankkugeln - zurücktvei?

ben. Jt man auf eine gewi��eWeite hineingedrur?
gen, �over�chanztman �ichdarin dur< Sand�äcke,
und �prengt�iein die Luft, um �ichTes als Lauf
gräbenzubedienen.

134. Wenn die Mine (ehr�tarkAutewird,
�oäu��ert�ieihre Wirkung auf eine beträchtlicheWeite
nach allen Richtungen rings umher, und zer�prengt
dadurch alle benachbarten feindlichen Gallerien, Der

Belagerte kann nunmehrnicht zu �einenMinen kom-
men, und wenn er auch �chondas Leitfeuergelegt hâts
te, �owird �eineMine doch wenig Schaden thun, weil
die herumliegende Erde aufgewühlti�t. Man nennt.
eine �olche�tarkgeladene Mine einen globe de com-

pre��ion(Druckkugel). Die Drukéugel i�teigent-
lich der ganze Raum, innerhalb de��endas Pulver eí.

“ner Mine �eineWirkung äußert, es �eydur Her-
auswerfen - oder Zu�ammendrücken.Jede ge�pruns
gene Mine kônnte man al�oeine Druckkugelnennen,

weil �ienach Verhältnißder Stärke. ihrer Ladung nach
allen Seiten hin eine Druckkugelbildet, Man nennt

abernur eine �tarfgeladeneMine, welche auf eine bez,

tracht!icheEntfernungwirkt, eine Druckfugel. Bey
derBelagerung von Schweidniß,„1762, haben die.
Preußendure vier nach einander ge�prengte-�tarkeMiz.

nen den bede>ten-Weg erobert, wiewohldie Ö�treicher
�ichvortrefflich vertheidigten, und durch:ihre Minen
den Preußen�e<s Gánge überden Haufen warfen,
Die Ru��enhaben �ichbey der Belagerung. von Bender

auchder Druckkugelnbedient.

7354 Nachdemdie Bélaideike�i<an den Palli-
�adendes bede>tenWeges fe�tge�etithabén , �oerrich-
ten �ieentweder in den Logement auf dem Glacis, oder

LEAR auf

#
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auf dem. bede>ten Wege �elb�tdie Bre�chebatterien,
wodurch �iein den vorliegendenWerken der Fe�tung
mit Kanoneneine �olcheÖffnungmachen, daß �ie�ich

er�teigenla��en.Jn un�ermFalle werden �iegegen

eine der Facen jcdes Bollwerfs, vier bis �e{<sRuthen
von der Spitze de��elben, und gegen eine der Facen des

_Ravelins d errichtet , zugleich werden Demontirbatte-

rien gegen die Bru�twehrder Flankenund gegen den

Theil der Bollwerksface, welchedenGraben vor der zu

be�chießendenSeite des Ravelins be�treicht,erbauet,
um den Übergangüber den Graben ficher zu machen.

Auf dié�eBatterien werden keine andere als 2 4pfün-
digeKänonen gepflanzt. Das Bré�che�chießenge�chieht
mit �tarkenLadungen und mit ganzen Lagen, an dem

unter�tenTheile des Walles.

136. Aus dem Logementauf dem Glacis führt

man einen abhängigenGang nah dem Graben zu.

Die�erGang i�tentweder eine doppelte und bedeckte’

Sappe, oder, wenn der Graben tief i�e,eine Galle--
vie,- die inwendig dur< Zimmerwerkunter�tütwird +

au gebraucht man hier Minen , die äußereBö�chung
des Grabens zu �préngen.Jt der Graben trocten,
und find alle Werke, die den�elbenan der Stelle des

Übergangsbe�treichen,tvehrlos gemacht, ‘�otann

man die zum Sturmebe�timmteMann�chaftgerade
hinübergehenla��én.“Jt man wegen des Ausganges
nicht ganz gewiß,oder ‘hatman noh etwas von dem -

Feuerder Fe�tungzu fürchten, �overwahrt man �i’
durch eine Sappe, oder legt einen unterirdi�chenGang“
an, be�onders,wenn man den Minirer unter dem zu

‘erobernden Werke anbringen“vill, Hat der- Graben?

Wa��er,und kann man ihn nichtabzapfen , �omacht
man einen Damm, gewöhnlichvon Fa�chinen,die mit-

Steinen oder Sand be�chwertwerden. Gegen das
|

2E Feuer



Die Kriegswi��en�chafcen.“40A

Feuer von der Flankeoder einem andern be�treicenden
Merke de>t man �ichdurcheine Schulterwehr, und.

gegen die auf der Bre�che�tehendeMann�chaftmacht
man ein unaufhdrlichesFeuer ausMör�een, Kanonen
undFlinten,

._Soll der Sii M einAu��enwerf

u

unz

CREEwerden,auf welchem man \ich fe�tzu�etzen
-

und Batterien zu errichten gedenkt , �omußman we-

gen der Minen in dem Werke �icher�eyn. Darum

muß der Miniver, no< ehe der Damm völligfertig i�t,

hinüber�<hwimmen,unter dem SchutzeeineslebhaftenUE

Feuers , das auf die Bre�chegemacht wird. Hier:
garábter �ich-einbis mitten unter den Wall, und treibt

noch auf beiden Seiten einen Gang. Am Ende jedes
die�erdrey Gânge legt ereine Nine an. Alle drey
werden zugleichangezündet,wodur< die Bre�cheerz.

weitert, und die feindlichen Gallerien in der Nachbar--
�haftverdorben werden. Der Belagerte kann zwar.
durch �eineMinen dem Minirer des Belagerers viel

Schwierigkeit machenzallein. endlicheredeBae
doch�eineAb�icht.-

i

‘T28, Unmittelbarvor demSturmediebdas
heftig�teFeuer mit Bomben,Granatenund Kanonen-

. fugeln auf das zu eroberndeWerk gemacht. - Auf ein
vetabredetes Zeichen wird der Mar�ch,in �ogroßer

Fronte als möglich, angetreten. Gelingt der Sturm,

und der Belagerte will das Werk noch behaupten, �o

muß er einen Ab�chnittdarin erbauet haben, hinter

welchèner �ichzicht. . J�tdie�erAb�chnittfe�t, o
muß der Belagerer ein Logement auf der Bre�cheer-

bauen, �otief, daß er darin nicht ge�ehenwerden

Fann, mit einer Sappe vorrücken , eine Bre�chbatterie

‘errichten, denAb�chnittein�chießen, Und den Über-

gang über‘denGraben vor dem�elbenveran�talten.

-—

Nach
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NachEroberungdesAb�chnitteshat man viele

?

Vors
ficht wegender Minen ndôthig.

139. Die Auffentwerke,vonwelchen man bey.
demM aange über den Hauptgrabenbe�cho��enwer:

den könnte, ‘muß man vorher wegnehmen, ehe man

den Sturm auf die Bollwerke unternimmt. F�t nur

“ein Ravelin dá, �o�türmtman mit den Bollwetken

zugleichdas Ravelin. Liegtvor dem Bollwerke noch
eine Contregarde , die keinen Platz zu Ver�chanzungen
hat, �omachtman dur Kanonenkugelnund Minen

eine �ogroßeÖffnungdarin, daß man von dem be-

decften Wege aus durch die�elbe das Bollwerk be-
-

�chießenkann. Fi�t�iebreit, �omuß man �ieer�tweg-

nehmen,Und die Batterien darauf anlegen.

140. Einen Sturm auf das Bollwerk �elb�tdarf
die Be�atzungnicht abwarten, wenn �ienicht einen
�chrtüchtigenAb�chnittin dem Bollwerke hat, der �ich

aber �eltenlange wird halten können,da das von alz

lèn Seiten vertheidigteBollwerk dem Angri��enicht
“ hat wider�tehenkönnen. Í

Von der Vertheidigungeiner Fe�tung.
141. Sind die Werke einer Fe�tunggut ange-

légt, i�t�ie‘mit Mann�chaft,Ge�húßund úbrigen

Kriegsbedürfni��enwohl ver�ehen,�okömmt es darauf
an, daß der Befehlöhaber�i<"der Mittel, die er in

Händenhat, nach dên Um�tänden’mit Klugheit bediene.

Manches hiervon gehört in die Kriegskun�t,wovon

hier gar nichts"erwähntzu werden nöthig i�t. Von“
*

der’ Vertheidigung gegeneinen Überfalloder einen of-
fénbaren Angriff, dex ohneVorbereitungge�chieht,et-

wähne i< auc ni<ts, �ondernwerde nur von einigen
Verthcidigungsmitteln gegen“einen förmlichenAngriff
das Nothwendig�teanführen.

| 142.
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142. Sobald als die Fe�tungberennet i�t,oder
noch eher, wird alles in den be�tenBertheidigungs-$

�tandgebracht.

-

Die Palli�adenwerden vollzähligin
den bede>ten Weg ge�eßt,Kaponieren ¿n dem�elben

angebracht, kleine Ab�chnittein den Waffenplägener-

 bauet, und Fladderminen(1 14.) in denaus�pringen-
den Winkeln des Glacis angelegt , u. 0. w. Es wer-

den ÉleinePo�tenherausge�chi>t,um zu verhindern,
daß feindliche Jngenieure nicht bey Nacht �ichau. die
Fe�tungbwerke�chleichen.Manver�ucht,- ob man den

feindlichen Artilleriepark dur< Kanonenkugelnund
Bomben erreichenfönne. Man wirft vor dem Glacis
allerhand kleineWerke auf, die eine �ichereGemein-
�chaftmit dem bedecétenWege haben, und von der

Fe�tungbe�trichenwerden, üm dén Feind zu nöthigen,
�eineLaufgräbenin einer großenEntfernung von der
Fe�tunganzufangen. Man wirft bey Nacht Leuchtkus-
“gela, um zu erfahren, wo der Feind arbeitet.

143. Bey dem Anfange der Belagerung i�es

�ehrvortheilhaft,das grobe Ge�chüsmit Nachdru>
zu gebrauchen, um den Feind in der Arbeit an der
er�tenParallele und den Ricochètitbätterienzu hin-
dern oder wenig�tensaufzuhalten, Sind dié�eBatte-
rien fertig, �owerdén �iefreylichdurch dieMenge
und Stärke des Ge�chüßes,und -no< mehrdurchdie

Richtung der Schü��enach der Längeder Facen den
Kanonen der Fe�tungüberlegen�eyn,"�odaßman ge-

zwungen i�t, die Kanonen von den Schieß�chartenweg,
und hart an den Queerwällen in Sicherheitzu bringen.
Doch kann man dur Bomben, Haubißgranatenund

“

Kanonenkugeln, die im Bogenge�cho��enwerden, dem

___
Feinde auf den Batterienund in den Laufgräben�ehr

be�chwerlichfallen. Zu den Bogen�chü��en�telltman

die KanonenvonderBru�twehx�oweit zurü>, daß
dev\
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‘der Feind�ienit entde>en kann. Jnsbe�onderemuß
man die Schü��egegendie Spite der feindlichenLauf-

gräbenri<ten. ‘ Überhauptwerden die nach der Rich-
“tung der Capitalenabge�cho��enenKugeln, am mei�ten

von dem bedeckten Wege aus, gute Wirkung thun,
weil die Laufgräbendie�eLinie zu dur<kreuzen pflegen.
Das Flintenfeuer‘aus dem bede>ten Wege auf die

Laufgräbenmöchte zu unkräftig�eyn; be��erwird

man kleine Kanonen gebrauchen, die man, wegen des

Ricochetirens,,bey Tage hinter den Queerwällenver-

�té>t,und des Nachts auf die aus�pringendenWinkel

führt. ee 70

144. Man führtGegenlaufgräben(contre-

approches), auf ‘cinekurzeEntfernungvon der Fe
y

�tung, mit einer Batterie am Ende der�elben,um ei-

nen gewi��enTheilder feindlichenLaufgräbennachder

Längezu be�treichen,
;

AS “ManunternimmtAusfälle, �eltenzwar
gegen die er�teParallele, und alsdann nur mit einem

�tarkenCorps, gewöhnlicher�t, wenn der Feind ziem-
lich nahe gelommeni�t, Durch öfterekleine Ausfálle

�uchtman die feindlichen Arbeiter zu �tóren. Große

Ausfällemü��eneinebe�timmteAb�ichthaben, als: die

Laufgräbender Feinde, eine Batterie oder Mine zu
“

zer�tóren. Hat die Be�atzungeine an�ehnlicheBerz

�tärfungerhalten, ‘oder hat eíne zum Ent�atzder Fe-
�tungbe�timmteArmee die Belagerer angegriffen, �o

kann ein Ausfall: �ehrnützlich.�eyn. Es kömmthier
auf eine richtige Beurtheilungder Um�tändean.

1746.Wenn der Feind�ichauf dem Glacis fe�t-

ge�eßthat, und ‘der bede>te Weg nur mit gewöhnli-
hen Waffenpläzenver�eheni�t,#0 läßt er �ichnicht

gutvertheidigen, es müßtedenn, be�onderswenn der

Feindin der Einrichtung�einerWerkeeinen wichtigen
Fehler
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Fehlerbegangen hätte, ein großerAusfall gewagt

werden, um die Tranchee - Reuter und den vordern
Theil der Sappe zuzer�tören.Zwey oder drey Reiz
hen Palli�aden, halbe Kaponieren, Fladderminen'un-

ter dem Glacis �indbeyeinem�óélchenbede>ten Wege,
tvenig�tensgegen einen offenbaren Angriff, diedién-
lich�tenVertheidigungsmittel. Der Feind muß�ich
‘alódenn zu der lang�amernSappeent�chließén.Durch
Fladderminen gelingt es vielleicht, die Tranchee:-Rter des Feindesin die Luft zu �prengen,

147.Jt dasGlacis unterminirt, �omußdee

Feind �ehrvor�ichtigund lang�ammit Minen vorwärts
rücken. Jn den Horchgängen(81.) �ut man die
Stellen zu ci wo der feindliche Minirer arbeiz
tet. Man gräbtihm entgegen, und legt, wenn man

ihm nahe genug gekommeni�t,eine kleine Mine an,

oder gräbt eine Bombe ein, um den feindlihenGang
zu ver�chütten.Man bricht auch wohl in den�elbenein,

und tddtet den Minirer oder vertreibt ihn mit Dampf-
fugeln, Jt die�eraber in einen Minengangder Fe-

�tung gekommen, \o mußman ihn ‘daraus vertreiben,
oder �ihdo< dur< Sand�älkegegen ihn ver�chanzen,
Man pflegt in den Minengängenalle zwey Ruthen we-
nig�tensThúrenvon �tarkenBohlen, mit Schieß�charten

“

ver�ehen,anzubringen, um �ie, wenn der feindliche
Minirer irgendwo eindringt, �ogleichzuzu�chlagen,und

mit Musketons durch die Schie�i�chartenauf ihn feuern

zu fdnnen. “Hateine feindli<heMineeinen Minengang
des Belagerten geöffnet, �o�uchtdie�erauf alle Wei�e

�ichin dem Be�ik�einerno< unbe�chädigtenGallerien

zu erhalten. Erhat den großenVortheil, daß er al-
lenthalben in �einenGängen gleich�amzuHau�ei�t.

,_ Kann man �ichnicht anders helfen , �o läßtman eine.
Mine �pringen,um die feindlichenGallerien zu ver-

�cüt-
|
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�chütten,wiewol,man mit jeder ge�prungenenMine

‘�ichein Vertheidigungsmittelnimmt. Wennder feind-
licheMinirer �ihüber einer Mine der Fe�tungbefin-
det, �owendet man, um de��elbenGallerie zu �pren-

geñ„ nur eine LSaideLadung Pulver an, um �einen

eigenen Gängen de�toweniger Schaden zuzufügen.

Man brauchtnicht die �on�terforderliche Ladung zu

“ nehmen , da der feindlicheMinirer gewißacht bis zehn
© Fußtief unter der Erde �te>t.J��der Feind endlich

�onahe gekommen, daß man keine Mine �pringenla�-

‘�enkann, ohne dem bede>ten Wege und. der Haupt-
gallerie Schaden zu thun, �ohört die Vertheidigung
mit den Minen auf , und es bleibt nichts übrig, als

durch einen Ausfall die Minengängedes Feindes und

�einLogement in denTrichternzu zer�tören.Wäre der

Feind unvor�ichtig,�okönnteman �eineLogements und

Batterien auf dem Glacis dur neue Minen in die

Luft�prengen.
i

__

148. Die Flanken der Fe�tung,welche bis hie-
her nur etwa von Bomben Schaden gelitten hatten,
niu��ennun. �ichgegen das Logement des Feindes auf
dem aus�pringendenWinkel des Glacis vor der Boll-

iverks�pißewirk�amerwei�en...J��tvor den Bollwer-

ken eine Fau��ebraye,die dur ein Bonnet und durch
Queerwälle gegen das Ricochetirfeuer�oviel möglich

‘gede>twar, �owird man von die�erdem Feinde auf
dem Glacis heftig zu�ezenkdnnen. Zugleich beunru-

higt man ihn unaufhörlichdur Granatenund Steine,
die*in Körbe gepat und aus Mör�erngeworfen wer-

den. Man �telltdie Bru�twehrder Facen an den

Bollwerken und Rävelinen durh Schanzkörbeund Fa-
�chinenwieder her, oder gräbt �ichin den Wallgang
ein, und führt die Kanonen wieder auf, die man we-

gendes Ricochetirfeuerszurücgezogenoder hinterdie

Queex-
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Oueertwvällever�te>tgehabt hatte. DadurchFain�i
der Belagerteauf eine Zeitlang eine Überlegenheitdes

Feuers ver�chaffen,wozu man aber’ zum voraus wit
dex Munition gut hausgehaltenhaben muß.

:

149. Den Übergangüber den Hauptgraben
macht man dem Feinde zuer�tdadurch �treitig,daf
man den bede>êtenGang, den ér von dem Glacis bis

zu der Bö�chungdes Grabens führt, mit Granaten
und Bomben be�türmt,und den�elbendur Kun�tfeuer
anzuzünden�ucht.Am gefährlich�teni�tfür den Feind
die Öffnung,womit er die Bö�chungdes “Grabens

_durbbrechen muß, be�onderswenn das Bollwerkeine
Fau��ebrayehat.

150. Bey dem Übergangeúbereinentronen.
Graben, wenn er vermittel�teines unterirdi�chenGan-

ges ge�chieht,arbeitet man mit Minengängen.entgez
genz; ge�chiehter vermittel�teiner Sappe „ �o.beunruz-

higt man den Feind in der�elbenund in �einemLoge-
ment_auf dem Glacis mit a�lenArten von Wurffeuer,
thut Ausfälle, und be�chießtihn aus kleinen Logé
ments, ‘die man an bequemenStellen errichtet.  F�t
der Graben naß, �okann mak durch ‘eine odér zwey
Kanonen auf der hohen oder niedrigenFace die Evrich-
tung eines Dammes hindern; und wenn ex auchan-

gefangeni�t, �oi�tes nicht mögli , ihn zu vollenden,
‘�olange ‘man nocheinige Kanonen auf ‘der Flanke

oder an einer andern Stelle hat, von welcher man den

Damm entde>enfann. Durch Fahrzeuge, die mit

ein paar.Kanonenver�ehen�ind,kann man dem Feindes

auh. vielen.Schadenzufügen.
151.1 Soll ein Au��entwerk�tandhaftSectPeitétt

tverden, o mußes einen tüchtigenAb�chnittenthalten.
Es muß, ‘bey einem tro>>enen Graben, in der Kehle
�teil�eyn, um nicht er�tiegen:werden zu können, und

Klúgels Encycl. 4, Th. O eine
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eine �ichereGemein�chaftmit der Fe�tunghaben. Yn
einem gegenminirtenWerke �etman �i dem feindli-
chen Minirer auf eben die Art entgegen, wie es vor-

her (147.) be�chriebeni�t,nur- daß man keine Mine
�pringenla��endarf; doh be�chleichtman ihn von aufe

�en, und wirft Dampfkugelnhinein. DemFeinde
fich auf der Bre�cheentgegenzu �tellen,i�twohl nicht
�orath�am, als �ichin den Ab�chnittzurü>zu ziehen,

_

und den heran�teigendenFeindmit Bomben,Grana»

ten , Steinen und Pulver�äkenzu beunruhigen,und,
wenn er obenangelangt i�t,ihn mit Kartät�chenzu em-

_pfangen. Den Minengang unter dem Ab�chnitteverz

theidigtman auf das äußer�te,und �ucht�ogarvon

dem�elbenunter das feindliche Logementzu kommen.

Kann man aber die�enMinengang nicht längerbehaup-
ten, �ozieht �ichdie Be�azungdes Ab�chnittesheraus,

_ und der Ab�chnittwird durch die ide ateangelegte
Mine ge�prengt.

H 152. Einen Sturm auf den Säubtwalldarf
ein Befehlshaber nur alsdenn abwarten , wenn in den

Kehlen der Bollwerke tüchtigeAb�chnittevorhanden
“

�ind,wenn bey der Fe�tungeineCittadelle i�t,oder er

fich, “etwazu Schiffe, mit der BVe�aßungnoch retten

“Fann, wofern der Sturm gelingen�ollte. Kann er in
wenig:Tagen Ent�ayhoffen, oder i�tgeme��enerBefehl
da, �o-muß er es auf das Âu��er�teanfommen la��en.
Die Vertheidigungder Bre�chege�chieht, wie

aldvorher be�chriebeni�t.

153. Gewöhnlichheißtes, die Eitéts
�carpeverloren, die Fe�tung verloren.

In der That kann auch eineFe�tung,deren Bru�t-
wehren einge�cho��en�ind, die einen hohen Haupt-
wall, ‘und feine Fau��ebraye,oder nur eine�cle<t

“angelegte, hat, deren Bollwerke in den Kehlen
i

„‘ Feine
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keine tüchtigeAb�chnittehaben , nach der Erobes

rung ‘des bedecétenEN feinen
�erle Wis

bee�azitE

Vierter Abf\chnitt.

Kurzer Begri}f vonder Kriegskun�t.

1. Be�tandtheileeiner Armee.
P |

ve

:

I, EineArmee be�tehtaus �chweremund leichtem

Fußvolteund Reuterey, aus Artillerieund Jngenieurs,
2. Das ganze Fußvolk wird in Abtheilungen

von 5 bis 700 Mann getheilt, die man Bataillons
nennt, Jn freyem Felde �telltes �ichin drey Gliedern
hinter einander, damit alle zugleichfeuern, und die
feindlichenStückfugelnfeine zu großeVerwü�tungen
darin anrichten fönnen. Fn grdßernVer�chanzungen

�telltman �iein zwey Glieder. Zwi�chenjedem Ba-

taillon i�tein Zwi�chenraumvon 15bis 20 Schritt, in

welchem zwey Feld�tückezu �tehenkommen , die das
Bataillon ‘nie verla��en.Die Leute haben die Flinte
mit dem Bayonnet, und feuern auf den Feind, #0
lange�ieno entfernt von ihm �ind; kommen�ie ihm
aber bis auf etwa 100 Schritt nahe, und er will -

noch nicht weichen,�omar�chiren�ie�o.�chnellals mög-
lih, 0ohnein Unordnung zu kommen, auf ihnlos,
und �toßenihn mit dem Bayonnet über den Haufen,
Den Angriffder Cavallerie muß die Jnfanterie ruhig
erwarten, und wenn die�elbeihr auf 20 bis zo

Schritte nahe kômmt , �iemit einer Salve empfangen,
da das Feuer alsdann die PferdegewißE �cheu-

chen wird. :
“

O 2 3. Die
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3. Die�chwereNReüterehhat keine andere Art

zu fechten,als [mit dem Säbel in der Fau�tauf den

Feind mit einer wach�endenGe�chwindigkeitlos Ju reiz
ten, ihn:�oüber den Haufen zu werfen, und die in Unord-
nung gebrachten dann-nieder zu hauen. Sie wird in

Abtheilungengetheilt,die man Schwadronen nennt,

und aus 120 bis 189Pferdenbe�tehen.Die Eaval-

lerié �tellt�ichmehr in zwey als in dreyGlieder, und

zwi�chenzweySchwadronsi läßtman ein Jutecvallvon

xo dis 15 Schritt. Die Reutereykann-bloßin ebe-
“

nem und freyem Felde fechten." Die Dragoner �ollen

zwar auch zu Fußefechten, man vermeidet es aber �o
viel als mdglih. Wö das Terrain die gering�tenHin-
derni��edarbietet, kann bloßFußvolkfechten.

4. Das leichte Fußvolk�treitet�eltenim freyen
Feldein Schlächtordnung,�ondernin Hölzern,hinter
Heken,, in Gebäuden“,Ver�chanzungen2c. , und wird

-

auf die Art zu täglichenkleinenGefechten, angri�}s-
oder vertheidigungstwei�egebraucht. Anzetutgiebt man

auch den Bataillons leichterJnfanterieFeld�tukebey.

5. Auch die leichte Reuterey �icht�eltenge-

\{lo}��en,�onderngemeiniglicheinzeln, welchesman

Scharmuktiren nennt, Überhauptdienen dieleichten
“

Truppen dazu, auf alle,Bewegungen der Feindezu

achten, ihn, wenn er �i<zurü>zieht,zu verfolgen,
wenn er aufdringt , aufzuhalten, und allerley Unter-

“

nehmungen, die Li�tund Schnelligkeiterfordern, ge-
gen ihnauszuführen.>

6. Die Artillerie ,- die 4 zu daezezUdt
wird , i�ter�taunlichzahlreih. Die Feld - Artillerie eiz

ner Armee von 32 Bataillons Feld - und 4 Bataillons.

leichter Jnfaùterieerfordert, nach «einem -

mäßige
Über�chlage,144 großeundfleine Kanoñen, 24 Hau-
bigen, wozumit allem Zubehörúber- 2000 Pferde.

Unge-
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ungefähr1000 Knechte und mehr als 2005 Artilleri
�tennôthig�ind. Rechnet man die Pontons , das

Schanzzéug,die Jnfanterie -Patronenwagen 2c. dazu,
\�ofommen wenig�tens2500- Pferde, 1200 Knechz

te, und ein Artilleriecorps von 2500 Männ heraus.

Poutons�indKähnevon dúnnen Kupferplatten, die

man gebraucht, um Brúckendamit zu �chlagen,und

die der Armee immer nachgeführtwerden.

-

Dabeyi�t
aber noch gar “nicht die {were Artillerie, oder der

�ogenannte Belagerungstvain, gerechnet„- der:in einer

Fe�tungnicht weit von der Armeeliegt, um, weun es

Zeit i�t,dahin,tran�portirtzu werden. i

= DieFngenieurs�inda�le-die,BAE
- Ge�chäftbeym Kriegêwe�enmathemati�che.Kenntni��e

:

erfordert, Diejenigen, die zum Bau, zum Angriff
Und. zur Vertheidigung der Fe�tungengebraut wer-

den, heißen Fe�tungsingenieurs. Andern i�t
die Anordnung der Ver�chanzungen, die die Armee nz

thig hat,
*

die Be�timmungdet Lageródeè Quartiere,
die �ienehmen, die Eintichtung der Mär�che,

*

die �ie
thun ‘�oll,und endlich die Erfor�chungdêt'‘Läandesbé#

“

\<afenheit zum Kriege, und die Verfettigung‘det
Zäihnungen/die die Gegenden vor�tellen�ollen,‘anver-
traut. Sie heißenFeldingenieurs. | “Det ‘Az

führerdes ganzenHeers*nuß als der ‘er�te’der�elben
ange�ehenwerden. JhL eigentlichesOberhaupti�t der

GORI E LELLLE LO E : BLA tps
find, 344

ne Au��erdemSrauGrcinéAtmee einen Provis
ant’ - undBâckexeytrain.“Wenn die�elbetägli
100,000 PortiónènBrod,’jede’zu! 2 Pfúnd,‘haben
muß, da �iedé etwa 75090 Mann än!Truppett
�tark�eyndürfte,#0gehören1005 viér�päünigeWaz

io dazu, um ‘ihrdas: nöthigèMéhl'auf‘neunTáge
D:3 nas
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nachzufahren.-
- Sie muß anno< einen Ho�pital-

Train haben. - Die Bagage erfordert auch noch eine

Menge Pferde und Knechte, und daraus kann man

fih einen Begriff machen von dem, was ein SHfürKo�tenverur�acht.

11, Vom Lager. 3

x, Wenn eine Armee in den Kriegauszieht, �o
�telltfie �ich‘ins Lager, das heißt, in-Zelten unter

freyem Hîmmel,um de�to�chnellerbereit zum Gefechte

zu �eyn, wenn der Feind für gut fände�ieanzugrei-
fen. ZumLager darf fie al�onur einen �olchenPlatz
wählen, wo �iewenig�tensohne Nachtheil gegen den

Feind �treiten,und auch �olcheAn�taltentre�enkann,

daßder Feind�ienie unvorbereitet angreifen könne.

2, Jeneserfordert , daßbeide Seiten (Flan-
Ten)der Armee wohl ge�tüßt�eyn, das heißt, an

breite und tiefe Wa��er,an-ein Gebirge, an tiefe und

�teileSchluchten, an eineStadt oder feuerfe�tgebauetes
Dorf 2c. �ichlehne, damit der Feind �ieweder da, noch
viel weniger im Rücken.angreifen könne. Denn eine

�olcheFlanken�tútemußimmer �obe�chaffen�eyn,daß,
wenn der Feind�ieumgehen will, er einen-großenUm-
weg mit. der ganzen Armee dazu nehmen muß, da man

denn Zeit:hat Gegenan�ta�tenzu machen. Vor der
Fronte, bis auf die großeKanonen�chußtoeite,muß alles

frey �eyn,damit nicht nur der Feind keinen verborgenen
unvermuthetenAngriff irgendwo thun könne, �ondern

daßer auch auf. �einemganzen Heranmar�chunter un-
�ermFeuér aus Kanonen und Musketen �tehe,welthes
deshalb vortheilhaftpo�tirt�eynmuß; das: heißt,immer

etwas höherals-jedes, was der Feind einem entgegen

È�tellenkann, und �o,daß alle �eineBattexien und her-
_ annahendenTruppenunter einem mehr�eitigen-gra�en-

Et 6 den
-



Die Kriegswi��en�chafte,215
den Feuer �tehen.Gehen wir vertheidigungstvei�e,

-

und fühlenuns �{wächer,�omuß der Zugang auf
uns zu �{hwerund dur Hinderni��egede>t �eyn, die

um �obe�chwerlicher�eynmü��enje �{wächertvix

uns fühlen.

.… Der Lagerplaßmuß dieathdrigèGrdße

|

ha-
‘ben, Sl man überall dem Feindeeine hinlängliche
Mann�chaftzur Vertheidigungde��elbenentgegen �telle,
und daß auch keine Truppenohne gebraucht zu Nanund unnùgda �tehen.\

'

4. Um das zu be�timmen,mußman wi��en,daß
die Armee�ichgemeiniglih in zwey Treffen�tellt,da-

mit jede geringe Unordnung, die im er�tenvorfáâllt,

‘nichtglei den Verlu�tdes Gefechts nach �ichziehe,
�onderndas zweyte jenem zu Hülfeeilen könne. Damit
man aber einem be�onders�tarkenAngriffe des Feindes
irgendwo wider�tehenkönne, ohne andere Stellen von

ihren Vertheidigernzu entblößen, �ohat man einige
andere Truppen in Bereit�chafthinter dem zweyten

Treffen, die mân die Re�ervenennt. Wennal�o eine

Armee aus 60 Bataillons und 100 Schwadronen bez

�túnde,würdenin jedem Treffenetwa 25 Bataillons

und 40 S<þwadronen �tehen,und 10 Bataillons und

20 Schwadronen die Re�erveausmachen. Jedes
Treffen �teht2 bis 300 Schritt von- einander, damit

die gegen das er�tegerichteten Schü��eVuszweyntenicht

{�oleicht treffen. Das Lager eines jeden Bataillons

und jederSchwadron i�tgerade �olang als ihre Fronte.
Manchmahl i�t.man genöthigt,ein etwas großesTer-

rain zu be�ezen,alsdann macht man die Zwi�chenräume
der Truppen größer,als oben (LT.2.) angegeben worden.

Die hôch�teAuêdehnung, die man ihnen indeßmit ei-

niger Sicherheit gebenkann, i�t,daß man die Fnter-
“valle der Fronteder Truppen gleich macht, und. �ie

O 4 \ha<h-
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�<ha<wei�e,nämli<die Bataillons und Schwadronen
des zweytenTreffens hinter die Zwi�chenräumedes er-

“�ten. �tellt. Dies nenút man in halbvoller
Linie; wenn aber die Jntervalle nicht größer�ind
als nôthig, in voller Linie �tehen.

5. Wenn. die Gegend#d be�chaffeni�t, daß Ca-

vallerie vortheilhaft �treitenkann, �okampirt �ieauf
Beiden Flügeln. "Woaber bloßÎnfanteriezu gebrau-

cheni�t , bildet die�edas er�te,auch bisrweilendie zwey
er�tenTreffen, und die Cavallerie. �tehtdahinter zur Un-

ter�tützung, da �iedenn gleich den Feind angreifen
muß, wenn er woeindringen �ollte.Gleich im An-

fange jeder Campagne macht man eine Rangli�tevon
‘allen Regimentern , die bey der Armee dienen �ollen,-

welches man die Ordre de bataille- nennt. Daser�te
Regiment im Range �tehtauf dem rechten,das zweyte

“auf dem linken Flügel, und �oimmer um�pringend
nach dem Centrum zu; �oweiß man gleich, welchen
“Plat jedesRegiment im Lager haben muß.

6. Weil Femeiniglihein Theil angriffs - und
“der andere vertheidigungswei�egeht, �o�ucht�ichletz
terer ein �tarkesLager hinter einem Flu��e,einem Ge-

birge,großemMora�teu. dgl. aus, um dem Feinde
“

den Uber- oder Durchgang zu verwehren. Der An-

greifende �uchtihn aber dahinter weg zu treiben. Ge-

wöhnlich�chi>ter dazu einen Theil �einerArmee nach
einer andern Gegend hin, um �i<hinter den Feind zu
�tellen„+ und ihm die Zufuhre abzu�chneiden, oder an

einer unbe�etztenSeite durchzudringen, oder �on�tei-
nen ihm nachtheiligenStreich auszuführen, Dagegen
�cdi>tdie defen�iveParthey auh Theile ihrer Armee

ab, um dies alles zu verhindern. Die�esnennt man

Deta�chiren.Daher �tehenauh höch�t�eltendie

Armeen ganz în einer an einander hängendenSchlacht-
; ordz
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ordnung auf einem Platzezu�ammen.Um mit Si-

cherheit zu deta�chiren,muß jede&Theil der Armee. �ô

�tehen,daß er entweder fich gegen einen Angriff \o

lange vertheidigenkönne, bis ihm der übrigezu Hülfe
Fómmt, oder daß er �i �ichernah’ dem úbrigenhinz
ziehenkönne, wenn der Feind miteiner überlegenen
Macht auf ihn zukömmt. Ÿ

7. Um dies zu bewerk�telligen,und aut um
niemalsungerü�tetangegriffen werden zu können,�tellt
die Armee, und jedes davon deta�chirteCorps auf alle

Zugänge, durchi welche der Feind auf �iezukommen
könnte, Feldwachen von Reuterey, oder wenn die

Gegend Mittel zur Gegenwehr giebt , als in Gehölzen,
Morá�ten, ‘Dörfern2c., Po�tenvon Jnfanterie aus,
welche vor �ih_her Schildwachen derge�taltpo�tiren,
daß die�eeine Kette vor der Fronte des ganzen Lagers,
und auf beiden Flanken bilden , indem jedefa�timurer

die nâch�te�ehenoder abrufen kann: WennTheile dex -

Armee zu weit von einander �tehen,als daß cine �olche

Verbindung unter ihren Feldwachen Statt fände ;
�o�telltman leichteTruppen dazwi�chen,um zu verz

hindern, daß �ichvom Feinde nichts dur<�{leihe,So
werden auch leichte Truppen weit auf beiden Seiten dee

ganzen Armee ge�tellt,die von jeder Unternehmungdes

Feindes, um die�elbezu umgehen,Nachkicht geben
fónnenz eben �owerden auc weitvorwärts dergleiz
chenpo�tirt,wenn man zu weit vom Feinde �teht,um

ihn vor Augen zu haben.
'

Zu �olchenAbbedair nimmt

man Infanterie überall,wo man �ichvertheidigenfann,
um den Feind im Anmar�chzugleichaufzuhalten;in
den Ebenen aber Reuterey , um- von allem Nachricht
zu geben, die �ichaber bey Herannahung einer überle-

genen Macht an oder N die DNTantonesPo�tenzu-
*

REI
|

Ds
N

8.
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8. Aus dem Lager gehn die Reuterey , die Are

tillerie- und Bagagetrains,
um Futter für die Pferde

zu hohlen, welches man Fouragiren nennt. Wenn

das Futter �honabgemähetund in den Scheunen i�t,

�o heißt es eine tro>ne Fouragirungz; wenn

es die Leute im Felde �elb�tabmähen, und in Foura-
_gierbunde binden mü��en,eine grúne. Wenn die

Armeeeinen plötzlichenAngriffzu be�orgenhat, �ofou-
© ragirt einen Tag der eine, den andernTag der andere

Flügel, �on�taber das Ganze zu�ammen. Jenes
nennt man flügelwei�e fouragiren, dies
aber eine Generalfouragirung, Bisweilenhat
man dabey einen Angriff vom Feinde zu be�orgen,da

dann eine Bede>ung mitgègebenwird. Jhre Stärke

richtet �ihnah dem, was der Feind dagegen untet-

nehmen könnte. Das Terrain be�timmtaber, ob Fn-
fanterie und Artillerie mit muß. Die Bede>kungläßt
er�tdie ganze Gegend durch�uchen,ob etwas vom

Feinde da verborgen i�t;�tellt�ichdenn auf dem Ter-

rain ‘�ogut als mögli ‘in Schlachtordnuno , um

úberalldem aufdringenden Feinde wider�tehenzu kdn-

nen, alle Pâ��ewerden be�eßt,und eine Kette von

Schildroachen wird ums Lager ge�tellt,be�ondersum

alle die anzuhalten , die etwa zur Fouragirung heraus

reiten möchten,theils um zu de�ertiren,theils um in den

Dörfern zu plúndern, welches man marodiren
nennt. -Denn et�t�itzendie Fouragirer ab, und verz

richten ihr Ge�chäft�o�chnellals möglih, und matr-

�chirenab, �obald’ �iefertig �ind;‘da, wenn �ie alle

aus dem Wege �ind,die Bede>ung folgt. Wenn der
|

“Feind kömmt,und ex i�tnicht zu �tark,�owehrt ihn die
“

Bedeckung ab, und die Fouragirunggeht ihren Gang
fort. Jt er aber zu �tark,�o\{i>t man die Fouraz-
girer ohne Gebunde nah dem Lager, und zieht �ich
dann�elb�t�ogut als möglichzurück,
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149, Bistweilenerwartet die Armee eine Menge
Wagenmit Bedúrfni��enaufeinem Wege, demder

Feindbeyfommen Fann. * Dies nennt man einen

Tran�port, und dann giebt man die�emeine Be-

de>éung.Wenn die�emnur einigeleichte Truppen des

Feindes beykommen können,�oläßt�ichder Tran�port

wohl unangeta�tetdurchbringen. Die Bede>ungtheilt
�ichin kleineAbtheilungert, die längs dem Tran�port
auf 100 bis 200 Schritt weit von einander mar�chiren,
und auf alles feuern, was ihm nahe zu kommen trachs
tet. Will der Feind wo �tarkaufdringen, �overeini-

gen fich mehrere der�elben,um ihm zu wider�tehen.
Kannabér die�erden Tran�portmit einer an�ehnlichen-

Macht angreifen, �oi�tsfa�tnicht mdglich, ihn zu ret-

ten; Man muß ihn alsdenn er�t:zu�ammenfahren
la��en,eine Wagenburg formirxen,- die Fnfante-
rie hinter und auf die Wagen �tellen,die Pferde in die

Mitte nehmen , die Cavallerieins Freye zur Seite �tel-
len, und �ichauf die Art �ogut man kann wehren.

Sind Pulverwagen dabey, oder der Feind hat Ge-

\{ùt, und zumahl Haubitzen, um in die Wagenburg
_zu werfen , �owird es niht mögli �eyn,�ichmit
Glück zu wehren. Ohnehinwenn man bedenkt, daß
nur 1000 Wagen wenig�tens17 Meile im Zugehal-
ten, �owird man ein�ehen,wieunmögliches bey al-

lerWach�amkeiti�t,mit der Wagenburgfertig zu wer-

den, eheeinem der Feind auf den Hals fômmt; denn

tau�endWagen �indno kein �ehrgroßerTran�port,
und dochgehörtenwenig�tenszwey bis drey Stunden
dazu, ehe die�ezu�ammengefahrenwären. Wenn

manal�oeinen �ehrgroßenTran�portbey �olchenUm-

�tändendurhbringt�o’muß das Glück�ehrviel dabey
thun.

“10. Dex General en Chef mit allen zum Gene-
ral�tabeder Armee gehörigenPer�onen„ fampiren in

un�era
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un�ernbevölkertenGegendenEuropa's fa�tniémahls
mit den Truppen, �ondernlegen �ichin den! bequem-
�tender Armee nahe liegendenOrt in Quartier. Die�en
Ort nennt man alsdenn das Hauptquartier, und

nachdem�elbenwird das Lager�elb�tgenannt.

111.Von den. Mär�chen.
: x. Die Hinderni��edes Terrains und die �on-

�tigeBe�chwerlichkeitmachen, daß Truppen weite

Mär�chein Schlachtordnung nicht thun können. Sie

mü��en�ichal�odazu in ver�chiedênenAbtheilungen hin-
ter einander �tellen,und das nennt man, �ichin Cv-

lonne �eken,Die Breite die�erAbtheilungen richtet
�inach der Breite des Weges, den die Truppen mar-

�chirenfollen, do �b,daß �ieimmer aus be�timmten

Theilen des Bataillons oder der Schwadronbe�tehen.
-

_
2, Diegewdhnlich�tèArt,�ichin Colonne zu

‘�etzen,i�tdie, daß alle Theileder Bataillons oder
Schwadronen zugleicheine Schwenkungmachen, das
i�t, einen Viertelzirkel be�chreiben,und auf die Art

“alleauf einmahl_hinter einander zu �tehenkommen,
mit Zwi�chenräumen, die geradeihrer Frontenlänge
gleich �ind. Wenn dabey rechts ge�chwenktwird,

nâmlichdaßderrechteFlugelmannaller Abtheilungen
�tehenbleibt„ und �ichbloß wendet, der linke aber

den größtenViertelzirkelbe�chreibt,�omar�cirenalle
rechte AbtheilungenjederTruppevorn, und das heißt

re<ts abmar�chiren. Wenn aber links ge-

�{wenktworden i�, und die Abtheilung.‘deslinken
Flúgels mar�chirtzu vorder�t,oder hat, wie man

fagt, die Tete, �oi�tman links abmar�chirt.
Auf die�eArt kann man na<allen Richtungen‘hin
mar�chiren.

Tm
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3. Um�ich.wieder aus die�erLage in Schlacht-
ordnung zu �eb,hat man zwey Wege. a) Durchs

Aufmar�chirenund Ein�chwenken.Alle Abtheilun-

gen mae�cirenlánásder Linie ,- nach der �ie�i�telten
�ollen,hin, und wenn �iedie ganze Längeder�elben

durchgangenfind, wödurch�ichjede mit demFlügel
auf dem Plat béfindet;den er in der Linie einnehmen
�oll,“�owird béfébleh_.daßnach der Seite, wo dié

Fronte hinkommen �ôll,ge�hwenktwerde, und die

ganze Linie �tehtdurch eine einzigeSchwenküng,welche

alléAbtheilungenzugleichmachen, in Perianada. ‘b) Durchs Deployiren. Dabey rücken wähz-
rend dem Mar�chálle Abtheilungendicht hinter einanz
der auf, �odaß�ievólligge�chlo��en�ind,wenn �ie
auf den Plat kommen,two �ie�ichin Schlachtordnung

�tellen�ollen.Diejenige, die in der Linie den Platz
einnehmen�oll,auf dem die Colonneangekommeni�t,
bleibt �tehen;dié andern ziehen \i< rehts oder links

zur Seite geradeheraus, - indem �i jeder Soldat eins

zelnnach der Seite hinwendet,und �owie jedeAbthei-
lung vor dein Platzeankômmt, den �iein dec Linie

einnehmen�oll,macht �ieFront , und rut da hinein.
Wohl geúbteTruppen machendie�eBetwegungenallé
�o,daß, �owie'‘�iedamit fertig �ind,die ganze Linie in

vollkommen�terOrdnungda �teht. Bey den �{le<t
geübtengeht vieleZeit damit verloren,die eingeri��enen
Unordnungen wiederzu‘verbe��ern,und das macht im
Añge�ichtedes SeindeseinengroßenTN

4: Wenn die: ganze Armee aufdie�eArt nur eine

Simsmachen, wollte, �owürde fie zu ungeheuer
lang werden, Dahermacht �iederen méhrere, und

zwar, wenn �ie�eitwärtsmar�chirt,bildet jedes Tref-
fen die �einige, welches man treffenwei�emar�chiren+

neant. Geht es aber vor - oder rückwärts, dann.
:

wer-
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werdenihrer�oviele gemacht, als gute Wege für die:

�elbenvorhanden�ind,oder in derGe�chwindigkeitanz

gelegt werden fónnenz;denn je“mehrihrer dann find,
je ge�hwinderkann man �ichwieder in

NEE
úung �egen.

|

5. Je näherdie Ordnung, nit der man im La-
gex �teht,der kömmt, womit man dem angreifenden
Feinde �ichentgegen �tellenwill, je vollfkommner i�t
das Lager , und eben �oi�tderjenigeMar�chder voll:
fommen�te,welcher der Ordnung, womit man ins
Lager rú>en will, am nâch�tenkömmt. Al�omü��en
die Truppen vom rechten Flügeldie Colonnenrechter
Hand ausmachen , und die vom linken, die Colonnen
linker Hand. Jm Mar�chevor - und rú>wáttsbe�te-
hen die Colonnen aus Abtheilungendes er�tenund des
zweytenTre�fens, damit beide Treffen �ichzugleichin
Schlachtordnung �tellenkönnen , welches in die�em
Falle gern durchs Deployiren ge�chieht,weil da beide

Treffenzugleichauf ihren Play kômmen, und die

Bewegung in einem �chnellernSchritt, den man desz

halb den Deployir�chritt nennt, gemacht wird,
Wo man vom Feinde keinen �<{nellenAngriffvermus
then fann, wird der Artillerie und der Bagagecinbe:

�ondrer,und zwar der fe�te�teWeg-gegeben,doch
aber �o,daß beide immer von der Armeegede>t mar-

\{ivren. Son�twird die Artillerie unter den Truppen
vertheilt,und die Bagage beym Vorrücken zurück,
beymZurückziehenabèr

voraus ge�chickt.

6, Bey jedem‘Mar�chewird eine Avantgarde
und eine Arrieregarde formirt. Jene be�tehtaus

Trúppen , die voraus mar�chiren,um der Armée den

Weg zu bahnen und frey' zu machen, und toenn der

Feind mit Macht anrü>t, ihr Nachricht davon zu ge-

ben, auch ihn �olange aufzuhalten, bis �ie�ichin- volle:

Schlacht-



DieKriegswi��en�chaftem223

Shlachtordnungge�tellthat. Die�e�ichertdie Trup-
pen vor jedem Anfalle im Rúken, Hat man von den.
Seiten her auch etwas zu be�orgen,�omü��enSeitens
bedecéungenveran�taltetwerden, Jn den gewöhnliz
chen Fällen, wo man nur irkileVer�ucheder feindli-
chen leichten Truppen zu gewärtigenhat, be�tehtdie
Avantgarde aus allen neuen Feldwachen der Armee, die
an dem Tage aufziehen �ollen,damit man �ie,no<
ehe“die Armee ins Lager rü>t , aus�tellenkdnne, und
die Arrieregarde aus den abziehenden Feldwachen,
damit die�e,bis die Armee aus demLager i�t,�tehen!
bleiben , und ihr dann folgen fönnen. Wenn aber im

Vorrücken oder im Zurückziehenein �tarkerAngriff des

Feindes zu be�orgeni�t,�owird die Avant - oder Arz
rieregardeverhältnißmäßigver�tärkt,�odaß �ieoft aus
einem an�ehnlichenCorps be�teht,welches Ge�chützbes
�ihführt, und in be�tändigerBereit�chaft,mit dent

Feindehandgemeinzu werden , mar�chirenmuß.

7. Jn ebenen Gegendenbildetdie Cavallekie die:
au��er�tenColonnen, in bergigen und waldigen aber,
muß�ieentweder hinteroder zwi�chender Infanteriemar�chiren.

8. Die Colonnenmü��enauf ihren Wegen aid
ander nicht zu nahegebracht, auh nit zu �ehrvon

“einanderentferntwerden, zumahlmuß keine durch ei-

nen Flußoder anderes �olchesHindernißvon den úbriz

gen‘getrenntmar�chiren,Sie mü��enalle einander

gleich mar�chiren,,und �ichhierin nach einander rich-
ten. Zumahldürfen�ie�ichin ihren Wegen niemahls
Freuzen, weil daraus immer die größteVerweilung
und Unordnungent�teht. Wenn man Pä��e,als

Brücken, oder Wege durch Gebirge, Moräâ�te2c. zu:
pa��irenhat, welches. man Defile‘es nennt, o
muß mangewiß�eyn,daßeinender Feind nicht eher

¿

wird
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wird angreifenkönnen, als bis man mit einer �olche

Macht hinüber,und in Schlachtordnung�teht, die fä-

big:i�t, ihmzu wider�tehen.Dies macht, daß in

Kriege das Über�etzenüber �ole Pä��eund das: Ber-

theidigender�elbenein �olchesHauptge�chäfti�t,wel-

<es bey jeder Celegenheitwieder vorkömmt.

| 9. Die Regel, daß die Armee�ichim Mar�ch
nicht trennen �oll , hat bisweilen ihre Ausnahmen.

Wenndie Armee �i in Theile ab�ondert,die ganz

ver�chiedeneWege nehmen , und an einem ‘gewi��en

Puncte zu einer be�timmten“Zeit zu�ammentreffen\olz

len, �onennt man das einen combinirten Mar�ch.
Manbedient �ichde��en,um von ver�chiedenenSeiten

her ins Feindes Land zu rücken, oder eine Fe�tungzu

berennen, oder endlich um die feindlicheganze Armee,
oderTheileder�elben,von allen Seiten anzugrei�en,

eins

zuklammern,und zu Gefangnenzu machen. Nicht
nur muß ein �olcherMar�ch�oinsgeheim ge�chehen,

daß der Feindkeine Nachricht davon bekomme, er
- müßtedenn �o�<hwach�eyn,daß er gegen jeden einz

zelnenTheil der Armee nichts unternehmen könnte,�on-

deen ‘derWeg eines jeden �oabge�ondertenTheils muß

�obe�chaffen�eyn,daß�ichdie�er,im-Fall der Feind

mit Macht auf ihn zukáme, �olange,bis ihmdie an-

dern zu Hülfekommen, immer vertheidigen,oder �ammt

allen úbrigen, ohne eine Schlappe zu bekommen , �i-
cher zurü>ziehen, und hinwiederummit den andern

vereinigenkönne.

1V. Von den Schlachten.
“x, Eine Schlacht darf nicht anders als zur Er-

Leichung einer wichtigen Ab�ichtgeliefert werden, es

müßtedenn ein grober Fehler des Feindes die Gewiß-

‘heit, ihn zu �chlagen, darbieten, da man denn - weil.
eine
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eine gewonnene Schlacht doh gewißBortheilegenug
{aft , eine �ogute Gelegenheit! dazu nicht vorbey la�-
�endürfte. Jn zwey Fällen�ut man al�oeigentli
die Schlacht. a) Wenn uns der Sieg großeVortheile -

ver�chaffen,die verlorne Schlacht aber weit wéniger
“

Nachtheil bringenkann , und wir dabey in �olchenUm-
�tánden�ind,daß wir den' Sieg wahr�cheinlichdavon

tragen werden. Þ) Wenn un�ereUm�tätide�o�{hlimm
find’, ‘oder zu werden drohen , daß eine verlorne

Schlacht fie gar nicht �chlinimermachen, eine gewöns
nene aber �iewieder her�tellenkann. Jn den entge-

gen ge�etztenFällen,und überhaupt,�obald man �eine
Ab�ichtohne Schlacht erreichen kann, �omußman �ie

�orgfältig.vermeiden, teil ihr 'Ausgang“immer dem

Zufalle im hóch�tènGrade ausge�eßti�t; und'ihr Vér-

lu�t�ehr�chlimmeFolgen hat.
:

2. Da gemeiniglichdie�elbenUr�achen,varum
der eine' Theil die Schlacht wün�chtUnd �ucht, ‘denane
dern bewegen mü��en,�ieniht zu wün�chen, �owird'

fie die�er!vermeidén. Dies darf aber niht durch eit

be�tändigesZurückziehenge�chehen,�ondern-dadur<,
daß man immer �olchevortheilhafteStellungenwählt,
wo man hoffen fann, den Feindzu {lagen , wenn ‘er

einen darín angreift, Daher i�tau fa�tbey
jeder Schlacht ein

E und ein vertheis
digenderTheil, x

3. Lettererwählt�ich,nachden Regelnin aten
Ab�chnitte,in der Gegend , aus welcher er �inicht
will heraus drângènla��en," ein für die Zahlund Gatz

tung �einerTruppen�ogutes Lágéer,als ex finden
Fann, “I�tex in �olchenUm�täriden, daß eb die

Schlacht eben nicht zu �cheuenbkxäucht,und hat vièlè
_ und gute Cavállerié, �owählter ein vorn freyèsTerz

xain , �telltdie Cáválleriéauf de Flügeln, die Jnfäñs
Klügels Encycl,4. Th, _P _terie:
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terie im Centrum, be�pit�eineFronte mit Artillerie,
.

und erwartet �oden Angriff. F�ter aber viel �{<wä-

cher, und hat er. Ur�achen,die Schlachtgar nicht zu

wün�chen,�o-�uchtex eine Stellung,wo _DderFeind
nur mit großerMüheauf ihn zu kommen kann. - Die

Infanterie wird vorn, die Cavallerie hinten gefellt:
Jede zugänglicheStelle wirddur< wohl ge�tellteBat-

terien , die von mehx als einer Seite- darauf feuern
konnen, freuzweis be�cho��en.�t es nôthig,�ower-

den-die Kanonen dukchBru�twehren, und die Truppen
durch Ver�chanzungengede>t. So bald der Feind in-

nerhalb dès Flinten�chu��eskömmt,

-

muß ein �tärkeres
Feuer „jedenanrü>endenTrupp empfangen, und bis

zum Bayonetsangriff begleiten. Kurz alle An�talten,

umden Feind zurü>zu-treiben, werden aufs �orgfäl-
' tig�tegetroffen, und in MafetVerfa��ung*

der Angri

erwartet.
4. Wenn

è

der - Ariat wo derAngreifende
die Schlacht liefern muß, gekommen i�t,\o-xüt er

auf den-andern Theil los. Vor der Armee mar�chirt

alsdann ‘eine �tarfeAvantgarde, die aus Jufanterie,
“

Cavallerie und Artillerie,be�ondersaber aus den meh-

re�tenleichten Truppen der Armee be�teht.Die�etreibt:
des Feindes ausge�tellteVorpo�tenund Feldwachen zuz

rü, und ver�chafftdem General und �einenGehülfen

Gelegenheit , die feindliche Stellung in Augen�cheinzu

nehmen, und darnach denSitu, zum Angri} vol-

lends fe�tzu �tellen.

5. Wenndie�er Entwurf völliggefaßt i�t,und

die Colonnen der Armee heran gekommyzn�ind, �o�tel-
len �ie�i in einer Entfernungvon7 000" bis 1200

Schritt vom Feinde in Schlachtordnung, und zivar
entweder dur<s Aufmar�chirenoder durchs Deployi-
ren, je nachdem ihre Lagedie�esoder jenes Manóver

- fürzer
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fuúrzerund leihtèr macht.  Alsdann wird auf die be-

�timmteArt zum Angriffe ge�chritten.
6, Da un�ereArmeen �oungeheuer groß �ind,

und eine Strecke von 2 bis z Stunden in Front hal:
ten, �oi�tes fa�tnie mögli, mit der ganzen Linie
vorwärts zu mar�chiren, �ondernman wählt�icheine

Stelle, um dort die Schlachtordnungdes Feindes zu

brechen, und dann den no< �tehendenTruppen in
Flanke und Rücken zu fallen, und das Ganze auf die
Axt zum Weichen zu zwingen. Die�eStelle �uchtman

mit mehrern und mit be��ernTruppen anzugreifen, als
der Feind-da �tehenhat, und dadur< wird der Sieg
gewi��er.Gemeiniglichge�chiehtdie Attake die�erArt
auf einem von den Flügeln, weil, rwoenn man den

Feind von dem Stügpunctede��elbenweggetriebenhat,
man nicht nur Herr i�t,ión in Flankeund Rücken an-

zugreifen, �ondernder�elbeStüßpunct dann un�ern

Truppendie Flanke de>t. Hat der Feind Reuterey -

auf den Flügeln,�oge�chiehtdie�erAngriffgemeinig-
lich mit der eigeaenbe�tenReuterey dagegen , welche,

�obald die feindlichege�chlageni�t ,
- die feindlicheJn-

fanterie in Flanke und Rückenangreift, indeß die- ei-

gene Jufanterie heran rú>t , und �ievon vorn anfällt.
Wenn aber wegen des Terrains der Angriffmit Fufan-
terie ge�chehenmuß, dann rü>t der eine Flügelvor,

und der andre bleibt zurú>#,Dies i�tdie berühmte

�chrägeLinie (ligne oblique), mit deren flugen An-

wendung Friedrichder Große�owundervolle Thaten
verrichtet"hat. Nach der verbe��ertenArt wird die�e

�chrägeLinie�ogebildet ,- daß die Armee in Avtheilun-

gen getheiltwid, die man E�chelons nennt; das

er�teE�chelonwirdaus �ovielen Bataillons formirt, als

man fúr ndthigerachtet, um die Truppen des Fein-
des, die man deyo�tirenwill, zum Weichen zu zwin-
gen. Es �egt8 zuer�tin

Maceund wenn es 80,

P 2 100
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100 bis 7150 Schritt hdch�tensmar�chirthat, �ett�ic
das zweyte; nach die�emauf gleicherDi�tanzdasdritte,
und �ofort alle übrigeneines nah dem andern in

Mar�h. Die Zahl der E�chelonsund. ihre Di�tanzen
richten�i nác<der Weite, in der man den nicht at-

takirendenFlügelvom Feindeerhalten will. Sie mü�s

�enaber �onahe �eyn,daß immer das folgende dem

vorhergehendenzu Hülfeeilen kann, wenn der Feind
etwa ver�uchen�ollte, ihm in die Flankezu fallen,
und daheri�t 750 Schritt-die größteEntfernung , die

man ihnen geben kann. Die�esVorrücken muß in

größterOrdnung in gerader Linie ge�chehen,. und es

i�teiner der größten Vorzüge der neuern

Taktik, daß man die Mittel gefunden hat, zu
-

machen , daß Truppen in Schlachtord.nung in

gerader Linie vorrúcken können, wenn �iegut

geübt�ind,und auf alles re<t wohl aufgepaßtwird.

Jm gewöhnlichenSchritt durchlaufen Truppen 1 5 Ru-

then in einer Minute, im verlängerténSchritt 17 Ru-

then, im Deployir - Schritt 22 und im verlängerten
Deployir - Schritt 25, welches die höch�teGe�chwin-
digkeit i�t.Da-aber im Vorrücken,�obald man nahe
Xômmt, ‘auch gefeuert wird, �ogeht es damit do<
lang�amer,und ohne den Vortheil, den �ichbewe-

gende Truppen haben , daßdas Richten darauf �oun-

ficher i�t, �okönnten �olcheunter dem vereinten Ge-

{Út- und kleinen Gewehrfeuer{werli< bis ans Ziel
fommen. So aber wird oft wenig getroffen, und

dann haben die angreifenden Truppen gewonnenes

Spiel; denn ihre Bewegung flößtihnen Muth, dem

andern Theile aber Schreen ein.

e: Bisweilenliegt einFlußvor der ‘feint
lichen Fronte,den man pa��irenmaß, ehe man

angreifenkann, Großdarf er

E NA �eyn,�ou�twäre

der
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der Angriffunmöglich,weil die Truppen zu�ammenge-
�{bo��enwürden, ehe man die Brúken ge�chlagenhätte.
Er muß�ihan vielen Stellen dur<hwaten , oder mit

: Fleinen Laufbrückenpa��irenla��en.Dann muß der

Übergang�chnellan �olchenStellen ge�chehen,wo das

feindlicheStückffeueram wenig�tenhingerichtet i�t,und

_dabéymuß das Ge�chützder Angreifenden �oge�tellt
und gerichtetwerden, daß es das feindliche zer�chmetz
tere, oder, wie man es nennt, demontire, und

zum Schweigen bringe. Wenn das wohl ge�chieht,
dann wird der Überganggut von �tattengehen, und

die Attake hernachge�chehnkönnen.

8. Bisweilenhat der Feindvor �einerFronte
einen wehrhaften Gegen�tandbe�ett,de��enFeuer man
in der Flanke und im Rúcfenwürde aushaltenmú��én,
wenn man vorbey zur Attake auf die dahinter liegen-
den Truppenmar�chirenwollte. Dies kann ein Städt-

chen , Dorf, Berg, Wald 2c. �eyn. Da muß man

er�t�uchen, die darin �tehendenTruppen ret mit Kaz

nonen und Haubigzenzu�ammenzu �chießen, ‘�iedan#x

mit aller Gewalt anzugreifen, heraus zu treiben, und

muthig bis zur Armee zu verfolgen, welche,wenn fie
�ieht,daß ihre Haupt - Schußwehrüberwältigti�t,verz
muthlihdenRückzugantretenwitd,

9. Hat der Feindeine �olcheStellaas

i

titsmatt
ihm nur an gewi��enStellen beykomnien kann, und

das i�tbe�ondersimmerder Fall bey einem ver�chanzz
ten Lager, weil man da bloß die {{wäch�tenStellen :-

angreifendarf, �omuß man, nach genauer Recogno-
�cirungaller Um�tände, die Zahl, den Ort und die

Zeit der Attaken be�timmen.Mehrals eine muß ge-

macht werden, um des Feindes Aufmerk�amkeitzu

“zer�treuen,und �eineVerlegenheit zu vermehren ; al-

lein auch nicht zuviele, weil man �on�tnirgends mit

P 3 E
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Nachdru> angreifenkann. Es können auch eine oder
ein paar fal�<heAttaken dabey �eyn, die nur

zum Schein ge�chehen.Sie ge�chehengemeiniglichalle

zugleich, man<mahl aber wird mit einer oder ein

paar ‘angefangen, und die andern folgen in be�timm-

ten Zeitpuncten. Alles das hängttheils vom Terrain,
theils von un�ernund des FeindesUm�tändenab. Eine

�olcheAttake be�tehtin einem ge�chlo��enenHaufen von

einem-oderein paar Bataillonen , \der auf dem Wege,
wo vom Ge�chútfeueram wenig�tenzu be�orgeni�t,

vorrü>t. Ein kleinerer Trupp mar�chirtvor die�erCo-

lonne her, und wenn Palli�aden,Sturmpfähle, paz
ni�cheReuter 2c. umzuhauen �ind,�ofolgen die�em

Zimmerleutemit Werkzeugen. Sind Graben zu fül-

len, �otragen die Bur�cheFa�chinen.Was das Ge-

{úß hat thun fönnen, um die Hinderni��eweg-, die

Batterien und Truppen des Feindes aber zu�ammenzu

\cießen, muß vor dem Anrücken,und wo möglich
nochwährenddem�elben,ge�chehen,Dann �uchtdie�e
Colonne einzudringen. “Bey Ver�chanzungenmü��en

die Leutefusgleich oben auf der Bru�twehrausbrei-

ten. Die Truppen, die in Schlachtordnung zur Un-

ter�tützungfolgen, rü>en,wenn man ihneneinen Éín-

'gang erófnenkann, durch den�elbenein, fön�ter�tei-

gen- au �iedie Bru�twehr, und �uchendas in des

Feindes Schlachtordnung gemachte Loch o zu erwei-

tern, daß die�erauf keine Her�tellungdes Gefechts
weiter denken kann, �ondernden Rückzugantreten

muß. So bald mehrere Attaken eingedrungen �ind,
mü��endie Truppen der�elben�ihzu verbinden, und

“eine mit den Flanken an Ver�chanzungenoder �on�t�i-
cher angelegte Linie zu. formiren �uchen,da man ihnen
alsdann den Sieg nicht wird wieder entreißen können.

__Des Nachts anzugreifen, i�tnie anzurathen, wenn

man ORsdadurch dem ous Feuernicht àus-

ge�etzt
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ge�etti�t; allein die eigènenTruppenFommen dabey
zu leicht in eine ganz unwiedêtbringlicheUnordnung.

10. So verfährt der Angreifendezder Vertheiz
digendeaber folgenderge�talt.So bald er die Colon-

nen des Feindes ankommen �ieht,wirft er darunter mit

Haubitzgranaten, oder �<i>tricochetirendeKugeln
hinein, und eben�obegleitet er die Ma��enwährend

dem Deployiren. Auf den oder die vorrückenden
Theile feuert er mit allen Kanonen,die er darauf riz
ten kann. Selb�tauf hervor kommende Cavallerie
wird �olangeauf die Art gefeuert, bis diecigene Ca-

vallerie ihr zum Gegenangriffentgegen �prengenmuß.
Wenndas kleine Gewehrfeuertre�enkann, �omußes
mit aller möglichenGe�chwindigkeitgebrauchtwerden,
indeßdie Stücken mit Kartät�chen�chießen.Giebt eine.

vorrückendefeindliche Truppe die Flanke bloß,�omuß
Cavalleriè glei da einhauen,

*

und wenn �iehinten
�teht, deshalb durchÖffnungender eigenen:Infanterie
durchbrechen. Wenn das alles gehdrigge�chieht,und

dabey die Stellung keinen we�entlichenFehlerhat, �o

wird der Feind gewißzurü>geworfen werden. Jn

Schanzenmú��endie Vertheidiger , �obald ihr Feind
in den Graben ge�prungeni�t, und fie er�teigenwill,
auf die Bru�twehr�teigen, und ihn mit dem Bayonethinunter �toßen.

:

11. Wenn ‘einAngriff gelingt, �omü��endie

Truppen, die ihn gemacht haben, den Feind nie blind-

lings verfolgen, �ondernzuer�tauf Sicherung des

Bortheils denken. Wenn nämlich andere feindliche
Truppen denge�chlagenenzu Hülfeanrú>en, �omú�-

�en�iefichgleicher�twieder in Ordnung�tellen,weil
-

auch die glücklich�teAttake�iegreicheTruppen in einige
Verwirrung bringt; dann mü��en�ie�ogleichauf die

anrúcfenden Feinde los gehen und äuchdie�e�chlagen,
P4 �ie
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fiEmüßténdenn zu {wach �eyn,und einen vortheils
haftenPo�tenhaben , da �ie�ichdann �olange darin
halten mü��en, bis ihnen mehrere der Jhrigen zu

Hülfefommen.

12. Fängt der angegriffeneTheil an, �i<zu-
rú>zu ziehen, \o0muß die Cavallerie einhauen, die

Unordnung in wahre Flucht verwandeln, �oviel der

zurü>kziehenden Truppen als mögli ab�chneiden
und zu Gefangenen machen, Alle Kanonen , die

man bey der Hand hat, �elb�tdie feindlichen, deren

man �i bemächtigt, werden auf den Feindgerichtet,
um de��enUnordnung zu vermehren, zuer�tauf. die

*

Truppen, die noh Stand halten wollen, hernach,
wenn alles weicht, auf die.wegmar�chirenden, um �ie

vólligin Unordnungzu bringen.

T3. Wenn der defen�iveTheil die Attakeid
ge�chlagenhat, �o{hi>t er dem Feinde Cavallerie,
lèichteTruppen und Artillerie nah, um �eineUnord=z

nung zu vermehren , und �oviel_Gefangeneals mdg=
lc zu machen, ohne jedoch�einenPo�tenMaulsvon

Mann�chaftzu entblóßen.

14. Welcher von beiden Theilen �ichzurü>zu

ziehen genöthigti�t, läßt ‘er�tdie Artillerie vom

Selachtfelde abfahren, au��ereine oder die andere

Batterie, die noch fáhig i�t,den aufdrängendenFeind
zurückzu halten, dieman dennallenfalls lieber zu ver-

lieren wagt; welches aber �oleicht nicht ge�chehenkann,
wenn man dazu reitende Artillerie hat, das i� , eine

“�olcheArtillerie’,bey welcherdie Kanoniers beritten

find, ihre Pferde mit vor den Kanonen und Munitis

onswagenvorhängen, und �oim Galopp damit davon

jagenkönnen. Dabey rü>en die Truppen der Re�ers
ve, oder andre, die noc fri�h�ind,vor, formiren
eine vertheidigungsfähigeLinie, unter derenSchut die

*
|

i

\ ges
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ge�chlagnen�i<jurü>begeben, und dann ziehen
{ich�elb�tin der be�tenmöglichenOrdnung zurück,ents

weder en échiquier, das i�t, daß immer die um�prinz

gende Hálfte der Bataillons oder Schwadronen x 50

Schritt zurü>mar�chirt,dann wieder Front macht,
|

und dadurch der andern Hälfte Mittel ver�chafft, fi
eben�ozwi�chenihnen dur<, 150 Schritt weiter zu-z
rú> zu ziehen, welches immer abwech�elndge�chieht;
bis man in Sicherheit i�t, dà denn die Truppen wie

gewöhnlichabmar�chiren. Auf die Art zieht man �ich
in einer Ebene zurúu>. Wo aber ‘das Terrain dur<-
�chnitteni�, dann �uchtman de��enVortheile zu

nuten „, indem man die Artillerie ge�hi>t�tellt,und

alle wehrfähigeGegen�tändebe�etzt,den übrigenTrupz-
pen Mittel zum Rü>mar�c<unter deren 4 zu j

ver�chaffen.
'

T5 DE �iegende Theilmußcâbeh:�einenVor
theil �oweit zu treiben als möglich,und alles in Bez

reit�chafthaben, um vorrü>en,und die Gegenden,
Orter oder Fe�tungenwegnehmen zu können, wozu

ihm �einSieg den Weg erdffnet hat. Dev be�iegte
Theil hingegen muß�chonim voraus wi��en,“ in wel
cer Stellung er dem Feindewird wieder Einhalt thun
können. Sie muß die näch�tevom Wahlplatze�eyn,
die nur mögli i�t; die mußer gleichbe�etzen,‘und dié -

Mittel im voraus bereitethaben, um �ichdarin zu

halten.

N VonSnia und Winter--
z

“ quartieren.
1. Wenn unter �olchenwech�el�eitigenAngriffs:

Und Vertheidigungsver�uchendie warme Jahrszeit verz

�tricheni�t, und Regen und Kälte eintreten , �ochi>t
man er�tlichdie Cavallerie in die näch�tenDôr-

DS fer
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ferhinter der Armeein Kantonirung, wobey die Anz?

�talten�ogetroffen werden mü��en,daß�ieimmer auf
dem Schlachtfelde �eynkann , ehe der Feind die Armee

angreift. Die�eAn�talten�indim Allgemeinen dop-
pelt , und be�tehentheils in der Weite, in welcher man

die Vorpo�ten�tellt,die von der Ankunft des,Feindes
Nachricht geben �ollen; theils in den Hinderni��en, die

der Feiad zu über�teigenhat, ehe der Feind auf einen

zu fommen fann, die dur< VBertheidigungsan�talten
noch vermehrt tverden können. Nach die�enUm�tän-
den richtet �i<die Ausdehnung, die man allén

Quartieren einer Armee geben kann.

2. Wenn es gar zu kalt, und das Wetter gat
zu �{le<t wird, �orú>t auch die Fnfanterie

‘in �olhe Quartiere, da �ie dann auh auf deu

angerie�enenSammelplaß im Fall eines Angriffs, ents

weder ganz oder doch in hinlänglicherStärke, zu�am-
men �eynmuß, ehe der Feind auf �ielos kommen

kann, und hier be�timmenobigeUm�tände,wie weit

man die Armee aus einander legen kann.
_ 3. Jn die Winterquartiere verlegt man die

Truppen be�onders,damit �ie�ichdur< Ruhe und gute

‘Verpflegungvon den Feld�trapazenwieder erholen kön-

nen, Die�eWinterquartiere mü��endur< einen Fluß
oder Gebirge,an�ehnlicheFe�tungen,oder andre. große

Hinderni��e,von den. feindlichen getrennt �eyn,wenn

�ie�icher�eyn�ollen;denn die Armeeliegt darin gar

zu weit aus einander, als daß�ieanders als in etlichen
Tagen zu�ammenkommen könnte. Alle Pä��enah

dem Feinde zu werden be�etund ver�chanzt.Die

leichten Truppen liegen vorn, und machen den �oge-
nannten Cordon aus, mü��enaber doch auch ge�chont
‘werden , daß auch �ic�icherholen, Wenn Gefahr ein

tritt, daß der Feind etwas unternehme, �oláßtman

in‘demganzen Quartier�tandeAllarm�tangen
an-

$
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anlegen, um_ �ogleichalle Truppenbenachrichtigenzu
Éónñen, daß �ieauf den Sammelplat mar�chren�olz
len. Solches �indStangen , an deren jede einePech-
tonne befe�tigti�t. Sie [werden alle �oge�te>t,daß

jede immer etliche andre �iehtund von ihnen ge�ehen
wird. -Dabey �tehtimmer eineSchildwacht, mit Be-

fehl, fie anzu�te>en,wenn �ieandre brennen �ieht.
Auf die Art geht die Nachricht vom Anrüken dès Fein-
des bey Tag oder bey Nacht in einer Minute dür

denganzen Quartier�tand.Die Wege nah dem Sam-

melplaßzemü��enden Truppen bekannt und immer im

guténStande erhalten �eyn.

4. Jn allen Quartieren wérdendie Truppen in

die Ôrter gelegt, nach der Stellung,die �iein der Ar-
mee haben , die Fnfanterie in einem odet ¿wey Treffen,
die Cavallerie dahinter. Hat man Unternehmungef
von Seiten des Feindeszu be�orgen,�omü��endie vort

dern Truppen in lauter haltbarenÖrternfegenund

�ichdarin befe�tigen.
i

5. În heißenLändern, als Jtalienund Spas
nien, geht man auh in den heißen"Monathen in
Quartiere, weil man da die Hitzenicht aushalten kann,
und das nennt man Erfri�chungsöguartiere.

: 6. Unternehmungen gegen einzelneQuartiere

_

kann man wohl wagen , wenn man wegen ihrer
�hlechtenLage, Be�chaffenheit,oder des nachlä��igen

__ Dien�tsder Be�atzunghoffen kann, �ieaufzuheben.
Aber eineGeneralattafkeauf den feindlichen Quartier-

�tandmußman ja nicht unternehmen, ohne �ehrwahr-
�cheinliheHoffnung eines guten Erfolgs; denn man

ruinirt dadurch �eineeignen Truppenimhöch�tenGra-
de, und würde�i<am Ende, wenn die Sache miß-
glúckte, mehrSchaden thun , als dem Feinde.

i

Ver-

\
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MgaBücherzu den R Galien
1. Robins Grund�ätzederArtillerie, mit Ans

merkungen von Euler. Berlin 1745. 8.

i

2. Von Arch Ber�ucheinér Theorieder Artil-levie. Dréeésden1766.8.

3. Lamberts Anmerkungenúber dieGewalt/

des Schießpulvers, Dresd. 1766, 8.

4. Papacino d’Antoni phy�ikali�ch- mathe-
mati�cheGrund�ägeder Artillerie, mit Anmerkungen
von Tempelhof. Berlin 1768.

Allevier phy�ikali�ch- mathemati�chenJnhalts,

5. Struen�eeAnfangsgründeder Artillerie,
dritte Auflage, ein unveränderterAbdru> der zwey-
ten. Leipz. 1788. 8. Ein �ehrgutes Handbuch.

6. Mémoiresd'Artillerie par Surirey de Saint.

KRemy, neue�teAusgabe. Paris 1745. z voll. 4to.

7. Belidor Science des Ingénieurs, à la MOE
1734: 4to. entháltdie Baukenntui��e,die ein Fnge-
nieur nöthighat.

8. Le parfait TngénieurFrancois par Deidiers
: à Paris 1742. 4. zweyte vermehrte Ausgabe.

9. Sucowser�teGründe der Kriegsbaukun�t,
Frfct. und Leipzig1769. 4. gut, die vornehm�ten
Manieren kennen zu lernen.

10. Struen�eeAnfangsgründeder Kriegsbau-

Es Leipzigund Liegniß3 Bändein8. 1771. 73+
; Tile
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74. Vorzüglich.Jm er�tenTheile die Befe�tigungse
Eun�tim Felde,im zweyten vonden eigentlichen Fee
�tungen,im dritten von dem Angriffeund der Ver-

theidigungder Fe�tungen.
IT. L’Ingénieur de Campagne par lpiChew

de Clairac. à Paris 1749. 4." mit 36 �aubernKu-

pfern. Die deut�cheUber�ezungwird gerühmt.
12. Tielke Unterricht für die Officiers, die <{

gu Feld Jngenieurs bilden.
‘

Dresden und Leipzig
1774. Zweyte vermehrte Ausgabe, 8. mit 32 nicht
�onderlichenKupfern. . Enthält den voll�tändig�ten,auf
Erfahrung gegründetenUnterricht.

13. Von CugnotBefe�tigungskun�tim Felde,
aus dem Franzö�i�chen.Wien 1773. 8. mit 12

Kupfern, Man rühmt die�eSchrift und die Über-

�ezung.
14. Der Angriffund die Bécib�diaingder Fes

�tungendur Hrn, von Vauban, über�eßztvon Hum-
bert. Berlin 1751. 2 Theile 4. Es i�tvielleicht
nicht’von Vauban, Man�chreibtnoch folgendesWerk
die�emberühmtenJngenieur zu:

|

15. Mémoires pour �ervir d'In�truction dans
la conduite des �iegeset dans la défen�edes places,
à Leide 1740. 4.

16. Mauvilloti Einleitung in die �ámmtlichen
militäri�chenWi��en�chaftenfür junge Leute, die be-

�timmt�ind,„als Officiers zu dienen. Braun�chweig
1783. $. Als Lehrbuch insbe�onderebrauchbar.

17. Scharnhor�tHandbuch für Officiere ín

den anwendbaren Theilen der Kriegswi��en�chaften.
x. Th. von dex Artillerie, 2. Th. von der Ber�chan-

zungékun�t.3. Theil von der Taktik. Hannover
1787 — 1790, 8, Das Werk wird aus �ehsThei-

len

4
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en be�tehen.“-Es*‘enthltviele prakti�cheKenntni��e,die

zum Theil noh wenigbefannt waren. Mit dem Vor-

‘tragei�tman nicht ganz zufrieden.
-

tis

18. Takti�cheGrund�ätzeund Anwei�ungzu mi-

fitäti�chenEvolutionen. “Von der Hand eines berúhm-
ten Generals (von OE RA Aufl. Dres-
den 1786. 8 |

:

19. Mémoires de M. le Marquis de Fenquiere,
contenant �es Maximes �ur la guerre, et Papplica-
tion des exemples aux Maximes. Nouv. édition

(4me). à Am�terdam 1741. 4. Man {äßtdie-

�esWerk no< immer, Wegender um�tändlichen:Erz

lâuterungenaus der ‘Kriegsge�chichtei�tes unter-

¡ haltend.
R 0. G30Geni Scharnhor�tangefüheten:Werke

im 3. Theile �inddie neue�tenWerke über die Taktik

«angeführt, und ganz kurz.beurtheilt, welchen ich no<
von den áltern die Kriegskun�tdes: Mar�challsvon

Puy�egur und des SEOLARIOde Cri��e
“‘beyfüge.

|
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viePhilo�ophie., *

“Er�terTheil.|

DieFlgtetienprpeig tap.

è “EinleituLi
:

Ausywasi, bringen wir in zweyate Abthei-
lungen ; körperlicheund gei�tigeDinge. Kör per

nennen tir, was uns ausgedehnter�cheint,und ohne
Freywilligkeitin �einenWirkungeni�t; gei�tigeWe-
�enaber find, welche das- Vermögenzu emp�inden,
zu erkennen„�i�elb�tzu ‘Veranderungeneigenmäch-
tig zu be�timmen,und bey ihren Wirkungen zu wählen,
be�igen.- Bey die�erUnter�cheidung�egenwir noh
ni<ts über die innereBe�chaffenheitder Dinge- fe�t,
wir be�cheidenuns, daßwir die Dingean �ichweder
in dereinen noch în der andern Gattung fennen,�on-
dern gründenden Unter�chiedbloßauf die AYERENAE
menen Wirkungen.

Her Dinge nacht die Naturge�chichte
und die NaturlehréimweiternVer�tandeausz die
Betrachtungder gei�tigenKräftei�tder ihalt der
Philo ophie.

Philo�ophieinde:HO Bedeutung.i�t
Bemühungum Weisheit, “Das i�tauch allerdings ihe
KlúgelsEncycl. 4, Th- H großer,

9

‘ ungder Be�chaffenheiten“und,Wie-j
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großer, edler, vorzüglicherZwe>k, Allein um die�en
voll�tändigzu erreichen, mü��enwir uns ganz, nah
allen un�ernFähigkeitenkennen lernen, wir mü��en
auch die über�innlichenBeziehungenin- dem großen

Ganzen, wozu wir gehören,einzu�ehen�uchen;wir

mü��enbis zu der Ur�achealler We�enund Kräfte, dem

Grunde aller Überein�timmung,und der Quelle UE
rex Hoffnungendringen.

Die Betrachtung allerFähigkeitenun�ersGei-

�tesbe�chäftigtdie: P�ychologieoder die Seelenlehre.
Jn die�éri�tdie Seele cin wi��en�chaftlihérGegen�tand

i

un�ererUnter�uchung,wie die Körper in der Natur-
. lehre.

“

Daher wird man auch in ihr Fragen abhan-
deln dürfen, die. mehr “denVer�tand,�elb�tun�ere

Gröbel�ucht, intere��iren,als auf un�ernWohl�tand
Einflußhaben. Nicht allein das Empfindungs - und

Erxkenntnißvermögen, �ondernauch un�erBegehrungs-
vermögen, ohne Rüef�ichtauf Sittlichkeit, und die

allgemeine Unter�uchungdes Schönen, �indGegen-
�tändedie�esTheils der Philo�ophie,Wir werden

‘darin auch auf die gei�tigenWirkungenin dem Thier-
reiche un�ernBlick zu richten haben.

Dawir nicht dur blinde Naturtriebe in un�erm

Be�trebennah Wohl�eyngeleitetwerden, �oi�tes

‘von der größtenWichtigkeit,és aufdas rechte Ziel zu

lenken. Die�esi�tder Zwe> der Moral, deren Ge-
gen�tanddie �ittlihenHandlungen veritliftigetWe�en
�ind,theils im Allgemeinen, theils mit Rück�ichtauf
die un�ererNatur eigenen Einrichtungen, Die For-
derungen der Moral �indGebote der Vernunft, al�o
für uns verbindlich, wenn wir auchnicht über un�ere
gegenwärtigeLage hinaus hauen. Nun ent�tehtaber
die für uns �owichtigeFrage:�indwir nicht für et-

was mehr als die gegenwärtigeScene des Lebens be-

�timmt?die Beantwortungdie�erFrage hängtvon ei-
E |

i

ner
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ner añdernab: Fónnenwir uns vonAb�ichten„ von

Ordnung und Zu�ammenhangin der Welt ver�ichern2

Erkennen wir allenthalben, �oweit un�erGe�ichtskreis
reiht, eine Verknüpfungvon Mitteln und Ab�ichten,

allenthalbenSchicklichkeitund Vollkommenheit, nur

freylih in der �ittlichenWelt mit râth�elhaftenAbtoei-

<ungen, �owetden wir auf eine ver�tändige

Ur�áche des Ganzen geleitet. Die Betrachtungen
_Âber. die�esunergründliche,abex durch gei�tigeBVer-

hältni��euns �ichtbareWe�en, machen ‘die naturliche
Theologie aus. Die Vor�chriftender Moral erhal-
ten durch die Anerkeæenungeines Regierers der Welt
ihre völligeStärke, und unter�túßenvon ihrer Seite

wieder den Glauben an eiñe �ittliheRegierung, wele

cher alle vernúnftigeWe�enunterworfen �ind.
Dies i�tder Umriß dex Philo�ophie,im eigent-

lichen Ber�tandegenommen. Von dem er�tenTheile
der�elben,‘der P�ychologie,werden gewöhnlichdie

Vernunftlehre und die Ontologie Yals bes

fondere Wi��en�chaftengetrennt, . Die lettere ent-
wickelt die allgemein�cenBegriffe , ‘deren Ur�prungin

dém Ver�tande�elb�tliegt. Für den Zweekder folgens
den Abhandlung i�tes bequemer , die�emit

0 P�ychos
logie zu ziehen.

:

Was Wolf und �eïne-NachfolgerMetaphye
�ik**) nennen, begreift die Oktologie, die P�ly-

chologieim engern Ver�tande,die Cosmologie, (ges
wi��eallgemeineUnter�uchungenúberdie Welt), und
die naturlicheTheologie. Die lettere �ekt,wenn �ie

gründlichabgehandelt werden �oll, die Moral voraus.

Von der Welt, oderdem ganzen Sy�temkörperlicher
QA 2 und

*) Lehre
v

voncinemDingeäberhäupt.
**) Eine Wi��en�chaftdie auf die Phy�ikfolgt 3 beymArie

�toteles,der die Benennungzuer�tHegau e FEgrüße
tentheils Ontologie»
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“und gei�tigerWe�en,erkennen wir nichts als Ld Ers
“fahrung, Was wir im Allgemeinendarüber�agen

Fónnen, i�tnur wenig. Cosmologie wäre eine �{i>-

lie Benennung für die Unter�uchungder über�innli-
chenBeziehungender(Magesdie wir durchErfah-
rung fennen.

;

____
Manrechnet zux Philo�ophienoch allgemeineUn-

ter�uchungenüberdie. gegen�eitigenBefugni��eund Ber-

bindlichkeiten der Men�chen,unter dem Namen Na-
turrecht (philo�ophi�cheRechtswi��en�chaft),philo�o-
‘phi�chesStaats - und Völkerrecht. Allein die�e

trenne man lieber von der Philo�ophie,damit die�e�i
ganz allein mit gei�tigenGegen�tändenbe�chäftige.Jn
der philo�ophi�chenRechtsleéhre,wenn �ie’prakti�che
Brauchbarkeit erhalten �oll,muß man zu viele Rük-

�ichtenauf wirklich vorhandene. Einrichtungennchmen.
i Eben �ogut könnte man einen Theil der Natur-

: lehre zur Philo�ophiere<hnen, Wirklich ‘heißtauch
die Naturlehre" oft- mit einem lateini�chen"Ausdru>:

philo�ophianaturalis *), Nicht alles, wovon wir

philo�ophi�cheKenntni��ehaben , i�tdarum Philo�ophie.
, Wir können fa�tüber alles philo�ophi-

ren, das i�t,Betrachtungenüber ‘denZu�ammen-
hang der Einrichtungenund Begebenheiten, über Ur-
�achenund Wirkungen , über Zwe> Und Mittel,
Schicklichkeitund Vollkommenheitan�tellen. So giebt
es eine Philo�ophieder Naturge�chichte,der Men�chen-
ge�chichte,des bürgerlichenund politi�chenRechts, der

Sprache „der einzelnen�chönenKün�te,des Handels,
_ und mehrever AbtheilungenjenerKenntni��eundFer-

PSG tis ‘n
|

Der

*) Die “Euglânderhaben fárdie Naturlehrekeine ‘andere

Benennung als narural philo�ophy,da Phy�ic-bey*ih:
nen Arzneyheißt. Die Philo�ophicalTran�actionsents

“ha�tennithts von dem, was wir Philo�ophienenen.

ies
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“Der philo�ophi�cheKopf (ürtallenthál

ben den Beziehungen und Ähnlichkeitennah; als

Schrift�teller,in welchem Fache es auch �eynmag, i�t
er �orgfältigin dex Anordnung �einerGedanken, in

der Entwickelungder be�ondernSätzeaus allgemeinea,
in der ‘Auf�tellungdex Vereinigungspuncte} und der

Verknüpfungdes Einzelnenzu einem Ganzen.
Die Mathematik, obgleich ganz ein Werk

des Ver�tandes, macht keinen Theil der Philo�ophie
aus. Denn die�eenthältniht, was der Gei�thervor-
bringt „ �ondern Betrachtungen über �eineErzeugun-
gen. Die Mathematikgiebt aber gute Anlá��ezu phi-
lo�ophi�chenBetrachtungen„+ und i�tvorzüglicheiner

philo�ophi�chenBehandlungfähig, ob,�iegleichnicht.
immer eine �olcheerhált. ;

Die Be�chaffenheit:der Gegen�tände, mít twelz

chen die Philo�ophie�i be�chäftigt,macht Uneinigkei-
ten unter den Philo�ophen:unvermeidlich. Die Spra-
e mag oft Schuld �eyn,daß einer des andern Bor-

�tellungen„nichtungeändertempfängt. Wie heftige
Bewegungen in dem letztenJahrzehendent�tanden�ind,

wird jedem bekannt �eyn.„So gut als esmirmóögli<_

gewe�eni�t, habe ich �iefürmichbenutzt.“MeineLe-

�erwerde ih ni<t mit Streitigkeitenoder- Grübeleyen
ermúden. Ohne Vorliébe fúr irgend eine Parthey will

_i< ihnen meine Philo�ophie” vortragen , als

Vorbereitung, wenn �ie“�ih-tiefer in das Gebiet der

Philo�ophieragen wollen, Zwey Regelngebe ih ihe
nen alôdannauf den Weg: zu allen ab�tractenSäßen

�ichFälle
i

in Concretozu’ �uchen, damit �ie‘�icher�eyn,

daß �ienicht überWorte philo�öphiren; und alle Kun�t-

ausdrú>ein gewöhnlichesDeut�chzu über�etzen.
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Er�terAb buis.
|

“_DásErkenntnißvermödgenüberhaupt.-

:

è: Einive wahrnehmen, iio betrachten,
debates{ließen, denken, �indAusdrúke,tvoz

durc wir die Äu��erungenun�ersErkenntnißvermögens
bezeichnen,‘einerinnern Wirk�amkeit,welche die Bez

_

�chaffenheitenund Verknüpfungender um uns be�ind-

lichen Dinge auffaßt, und als ein gei�tigesEigenthum
mit uns vereinigt, einer Kraft, die in �ich�elb�tge-

kehrt, uner�chöpflichfruchtbar in der Zu�ammen�etzung
der Vor�tellungeni�t, und �ogar�ich�elb�tE, zur

Betrachtungzu �chaffenvermag.

2. Dies: �innlichenEmpfindungen�inddie ér�tén
Be�chäftigungenun�ersErkenntnißvermögens.So

wie der Keim in-dem Samen einer Pflanze durch die

Feuchtigkeiten in der Erde und dur< Wärme nur ent-

wicelt, aber nicht heroorgebrachtwird „. �ofetzenauch
die vermittel�tder Sinnenwerkzeuge erhaltenen Ein-

druke die in uns gelegte Erkenntnißkraftin Thätigkeit.
Der äu��ereEindruc> von den Gegen�tänden
un�ererEmpfindungäuf die Sinnenwerkzeugepflanzt
�{<durch die Nerven zum Gehirne fort, und wird da

ein innerer Eindru>, dek eine Regung, wor

aus in uns die Empfindung,das Gefühleiner Ver-

anz
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änderungin-uns�elb�t, freplich,auf eine nicht érflâre
bare Art, ent�teht. i

;

. Wenn die Eipfindiltgin uns völligwiede
verlb�ehte;‘�owie der finnlihe Eindruck aufhdrt , �s:
wären wir bloß leidende We�en,wie es in den er�ten
Monathen un�ersLebens odevin dem Mittelzu�tandezwi-
�chenWachenund Schlafen fa�tder Fall i�t.Allein
wir habendas Vermögen, die auf einanderfolgenden
Empfindungen“miteinander zu ‘verknüpfen, indem wir"

bey einer gegenwärtigenuns ‘der’ vorhergegangénen
mehr ‘oder weniger bewußt�ind.So ent�tehenîn uns"
Vor�tellungen,‘das i�t- Empfindungen„“die mit
demGefühleun�eret�elb�tverknüpft�ind.

:

4. Vir bemerken nämli<durch dieBérgleiz
chung der vorhergegangenenEmpfindungenmit den

gegenwärtigen,oder auch der gleichzeitigenunter ein-

ander, daß“wir da��elbeWe�en find, worin
“

gewi��eVeränderungenerfolgen;wir werden dadurch
avfmerk�amaufUns �elb�|,und“lernen uns, als eine

denkendeKraft,“�owohlvon un�ernVor�tellungenals

von den vorge�telltenGegen�tändenunter�cheiden.

Wenndie�esge�chieht,�o�indwir uns un�ererbe-
wvußt.Je thâtigerwir béyderVerknüpfungün�erer
Vor�tellungen�ind,de�toheller; deutlicherund haf-
tender�ind�ie;jeuntoirk�amerman�ichverhält,de�to
dunkler und verworrener �inddé Vor�tellungen; �ie
verfliegenwiedie Spur eines Schiffes auf demWa��er,

“

2: BOsAE einem“�{läfrigenZu�tandeoderin einem

Rau�che.

8, Das Bewußt�eynun�erer�elb�tGénallen in-.

nern Veränderungen, leidentlichen oder eigenmächtiz
gen, i�tdee innere Sinn, die innere An�chau-

ung , die nns uns �elb�tkennen lehrt.

-

Dadurch , daß
wir uns als. diean�chauendeKraft,�owohlvon un�ern

|

Q 4 Vor-
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Vor�tellungen“àls von det vorge�telltenDingen, ün-

XÆer�cheidenfönnen, �ind.wir fähig, -dén Begriff, dew
man mit den:Worten, -Fch, Zh Selb�t,bezeichnet,

“

zwbilden. Wenn: ein Kinddie�e-vielbéfa��endenWorte;
gebraucht, �ohaben �ich�eineGei�teskräfte:�chonmerkz

lichentwi>elt¿Die, uns«beywohnendean�chquende:
Kraft ‘mit allen übrigen.inneu Fähigkeiten,- be�onders-
dem Willensvermögen,: nennen wie-un�ern-Gei�t,und:
in: Beziehung auf un�ernKörper ; als-das. Werkzeug;
un�ererEmpfindungenfund Handlungen , nennen: wir
die�en;Gêi�tauchun�ereSteelez Die- Seele mit dem:
Körpexzu�ammengenommen, macht den Men�che
aus, und in �ofern ein Men�ch�ichvon. andern Menz

�chenoder von andernWe�enunter�cheidet„�einePer-
�on,Der Begriff Jh kommtentweder.dem.Ganzen
odercudfclicßundéei�ederSeeleund demGei�tezu.
Un�ernKörper�ehen,wirnicht als un�ecJH, an. Es
i�tfeinegewi��eMengeund Vielheitder-Materie. oder
Anzahlder Gliedmaßen,die nothwendigzu un�erm
Fh gehörte,�elb�tdie Nervennicht.dasunmittelbare.

/

| Werkzeugder Empfindung,Denn, auhdie�ekönnen
_‘eiuzelnabgetrenntodép,unwiré�amgemachtwerden,

ohne daßmeinJc „mein,untheilbares:JH, dadurch
verliert. Diean�chauendeKrafti�tvonderSeele oder,

demGei�tenicht.etwasVer�chiedenes.Wie wollte
man�i<die�esEtwas, - die�esBebältniß.jener Kraft.
gedenken?Wir mü��enuns die Seeleals-die Kraft
�elb�tvor�tellen,welcher.wirfeinethpperlicheSormgez

hen fdnnen.
;

6. Un�ereVot�tellaigenfindabet nicht bloßEm-
pfindungen oder innere Bilder von ‘äu��erngegenwärtiz
gen Dingen, �ondern überhauptjedèBe�chäftigung

. un�ersGei�tesmit einem ‘Gegen�tande’;dén wir, ob

ge QEun�ereSinne nichtrührt, aus der Bergans:

_gen-
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genheithervor‘rufen,oder mit “den‘Spielenänferer:

Einbildungskräft,oder mit allgemeinénBe�chaffenzE
ten und erhâltni��en,die un�exVer�tänddurch�eine

eigene Kraft ‘nicht dur Eéfahrung entde>t; Furs
állé innere mit einander verfnüpfteEmpfindungenunz

_�étèr-eigenen!Wirk�amkeitin Rück�ichtaufdie Be�chafs

fenheitenund Berhälkni��eder Dinge',“�ieindgennun?
duch die Sinne écweckt , ode în ün�ermGei�te�elb�t

- hervor gebraht weden.  Un�erGei�t�elb�tmit ällew
�einenFähigkeiten,FertigkeitenE NeigungenvAME

. LeicheLE von Vor�tellungRATES
. Eine Vok�téllungvon ¿wasgegéntodrtigen;

“vie it Sr aiibeit verknüpfti�t)‘nenne niaû einé

Wahrnehmung. Die“Seib�tthätigkeit“äu��ert�ich"

__ dadur, daßun�erean�cháueide“vder betrachtende
Kraft �ih"dieBöt�téllungjueignet;‘indém�ie-�ih!nicht
allein ‘von déx�elbënunter�cheidet,-fondern -�ie-au<

mit ändernVor�tellungenverkriüpftund“ oergleichti

Wahrnehmungenüñter�<eiden"\({? voñgêmeinenBoks
�tellungenVadurch; daß die Séeléie fe�thâlt , und �ié

mit andern zuden�elbeigehdrigenVor�tellungen?vets

bindet, um �ich.dädür<“cinéErkeñütnißvon ‘elne

Gegen�tande'juver�chaffen.Oft läßgt'manaus Manz

gela Acht�anikeitdièin dee -Seèlé'von au��ern-Geenz
�täñdenerrégténEindrückeoder diein' un�ermJnnern
dorgehendenBéränderungehenttdi�Gen,ohne ihteBes

ziehungen“‘ütitér�i ündn andete_BAR s
: wahrzunehmen.ALANA

VE8. DetInbegriffin�eretWahrnehmungenM

mifvon!derti�elbeñaus. Dié WUGEmebmu ao

�indtheils"“únmittelbare’,theils: mittelbare

àus jenen‘hérgeleitete.Die�e“vereinigt un�et'Gei�t
mit einander,wteh E Zü�ämimenhäñg:einzus
aua |

E fas 3B.
%
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Z.B. An-dem Golde nimmt man zuer�t-die

Farbe(in dem ungekün�teltenZu�tande)und die be-

trächtlicheSchwere wahr; man �indet,daß és unter
allen Metallendas-dehnbar�tei�t,im: Feuernicht zer-,

 �tórtwird, und nur. eigentlich in einer einzigenSäure

eine Umwandlung erfährt. Die�esund mehreres zu-

“�ammengenommen macht eine Kenntnißvon dem Golde

aus , ‘die wir �elb�tuns haben erwerben helfen, und:

‘die wir de�tomehr als die un�erebetrachten,je thätiger
. wir bey der Erwerbung der�elbengewe�en�ind. Könz

nen wir noch die Ur�acheder gedachtenUmwandlung
angeben, ’�odringen:wir �chontiefer in die Be�chaffen-
heit des Goldes als die bloße�innlicheWahrnehmung:
uns führenmag.

)

: 9. Man nehme noch zum Bey�pieleZenMond.

Wir �ehenzuer�t,¿daß die�erWeltkörperin 27 Tagen
und einigen Stunden �einenLauf um die Erde vollena

__dètzdaß �cineLichtwech�elvon demStande gegendie

Sonneabhängen, woraus wir abnehmén,,daßer ein

dünflerKöuper, wie un�ereErde i�t. Betrachten wir:
ihn dur ein Fernrohr, �o.entde>benwir auf �einer.
Flächebergigeund ebene Gegenden, und bemerkten
theils Ähnlichkeitentheils Unähnlichkeiten

-

mit den:

Weltkdrper, den. wir bewohnen, Die Größe des

Mondes und �eineEntfernung von der Erde la��en�ich

unmittelbarnicht me��en; aber dur -die'Me��ung�ei-
ner Winkelab�tändevon Fix�ternen,verbunden mit

Me��ungenauf der Erde, läßt�i die Entfernungdes

Mondes und daraus �eineGrößemittelbar herleiten,

vermittel�tder Anwendung allgemeinerVernunftwahr-
heiten aus der Mathematik. Ja wirÉonnen auch den

Kall des Mondes gegen die Erde in einer Minute oder
Secunde mittelbar finden, ud daraus .uns überzeu-

gen , daßdie�elbeUr�ache,welcheden Fall der Körper
auf der Erde bewirkt, audden Mond bey dex Erde

er-
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erhalte *). Aus die�emBey�piele�iehtman, wie une:

�erGei�t�innlicheWahrnehmungen zu verbinden , “und:

Folgerungen daraus zu ziehen weiß, welche ganz unz

�ereigenesProduct:�ind,

70. Unter den Wahrnehmungenan einem Gez

gen�tandeun�ererBetrachtung pflegen wir einige als

er�teMerkmahle zum Grunde zu legen, und die

Ubrigen an dié�eanzu�chließen.Yene"�ehenwir als"

das we�entlich�tean, als das Ding, tvelchesdiè an-

dern in �i faßt. Z. B. den Mond ünter�cheidenwir:

dadurch von allen andern Dingen, daßwir ihn als eis

nen Weltkörper, der um die Ecde läuft , uhs vor�telz.
len, Bey dém Golde könnte man von den Merkmah--
len:

-

gelbeFarbe und große eigenthümlicheSchwere,
als den am er�tenbemerkfbaren Kennzeichen,ausgehen,
oder wie im gemeinenLeben , die Ko�tbarkeitzum.

Hauptbegriffemachen. Oft wird auchnur dasWorts¿. B. Gold,fürdas Subject ge�eßt.j

TL; Solcherge�taltmachen wir uns einen Be-'
a

griffvon einex Sache, es �eynun einenzureichenden
oder mangelhaften. Ein Begriffi�teine Vor�tellung,
die mehrere Vor�tellungen.in �ichbegreift. Oft �ind

die�epartialen Vor�tellungenwieder Begriffe, z. D
Himmelskörper,Metall, Vogel, Baum. Den Jn-
halt und die Be�chaffenheitun�ererBegriffewerdenwir

hernachnoch ausführlicherzu erwägenhaben. -Un�ere.
Begriffe �indder Stoff alles un�ersDenkens. Es
fommt ganz únd gar darauf an, wie richtigund ges
nau be�timmt�ie�ind,wenn wir �ichereSchritte im

: Schließenthun wollen.

12. Die Art, wie un�erGei�t�einErkenntnißz

vermögenanwendet, .i�tvon zweyerley Be�chaffenheit.

Entwederi�eexMe leidendals thâtig, und be�hâf-

pAS. A�tronomie(6.43. �.103, 179.
08



252 - ‘DieOS
tigt �i mehrit demVergnügenoderMißveránügeù,
welches der Gegen�tandin_ihm exrwe>t, als mit der
Be�chaffenheit"de��elben; oder er i�tmehr thâtig als leiz

dend, und �trebtnach einer deutlichen,wohl ails ein-

‘anderge�etztenErkenntnißder Dinge. Jene Artzu er-

fennen i�tdas, was man das untere Erkfenntnißver-
mögennennt, die�ei�t,was man unter dem Penoder vernünftigenver�teht.

12, DieEmpfindung4 welchebey der bitesArt
zu erkennen herr�chendi�t, i�tzweyerley.Er�lich i�t
�ieein einfachesGefühl, es �eyder Wirkungenvon

|

au��enauf ‘un�ereNerven,als Licht,Farbe, Ton, Ges

�{ma>,Geruch, und was man unter Gefühlinsbe-

�onderebezeichnet,oder eine Veränderungin un�erm-

Finnern und des Bewüßt�eynsun�ersDa�eynsdurch

un�ereAuffa��ungs- oder Denkfkraft, Die�eArten des

Gefühls heißeneinfach, weiles �ichvon uns ñichtzer-

gliedern e ob es-ONS�ehrDNanengeene
�eynmag. :

Se “fh

E

R Zweytens,welches uns bidblatei�t,bes
i �tehtdie Empfindung aus mehrern einfachen, die man

aber nicht deutlich unter�cheidet,�ondernden Totalcinz
dru> von allen auffaßt. Die�erTotaleindru>hat un-

ähligeGradé der Stärke. Er fann verworren �eyn,
wennman das ‘Einzelnefa�tgârniht zu unter�cheiden
im Stande i�t, z, B. wenn man eine Land�chaftin dec

Dämmerung"vor �ichliegen�ieht. Ein �olcherEin-
“

dru> i�tunangenehm,wenndie Sceledas Bedürfniß

-

fúhlt, das Einzelne genauer zu fa��en.Daher �inddie

_

vielen kleinen Zierathen an gothi�chenGebäudenunan-

genehm und zwe>widrig. Haben aber die einzelnen
Theileeines Gegen�tandes.cine�olcheverhältnißmäßige
Klarheit, daß jeder in demgehörigenMaße empfun-
den wird, und daßdie Eindrückevon allen in eine ein-

zige



Die P�yihológie. 1253

zigéEmpfindung zu�ammenfließen; 0 i�teine �olche

Vor�tellungauf der. andern Seite die Gränze der uû-

‘deutlichen und deutlichen Erkenntniß. Die Seele geht
‘von einem Theile des Gegen�tandes�chnell-zudem an-

dern über, und vereiniget alle einzêlnenEindrückein
einen einzigen. “Die�e:Art von Vor�tellungen,wenn
�iemit angenehmeroder unangenehmer Rührungver-

fnüpft i�t,i�tder Hdcb�teGrad der:�innlich- gei�tigen
Lu�toder Unlu�t.— Tine rei<ge�{mü>teLand�chaft
in heiterm Sonnen�cheine, ein �{önesGebäude wird

durch die undeutlicheÜber�ichtdes Gänzen ein Gégen-

�tanddes Wohlgefallens.-Die Wirkung der �{hdnen

Kün�teberuht ‘aufdie�erArt von Erkenntniß. Ebêy

die�eer�tre>t�ichdurch das ganze Leben,” Bey allen

Leiden�chaftenliegt �iezum Grunde. Bey vielen Haud-
“lungeni�t �iedie be�timmendeBewegurfache.Die

“Empfindung,die einMen�chvon �eineminnern. Zu-
‘�tande,von �einen‘äu��ernVerhältni��enhat, �eine
“Aus�ichten,�eineBe�orgni��eent�prießendeepau

:

aus undeutlichenVor�tellungen.:

erh

15. Die deutlichèErkenntniß,welchedas
Ver�chiedenein einerzu�ammenge�eßtenVor�tellung
unter�cheidet,und jedèsau��erdem andern gedenkt,
‘dieTheile des Gegenwätktigen�owohl,als das Ver-

„gangeneund Gegenwärtige,die�ei�tdas Vorrechtdéc
‘nen�{li<enNatur, “ Sie i�tzweyerleyArt, die �inn-
liche und die gei�tige.Fene unter�cheidet{innliche
Gegen�tändenah undeutlich erkannten �innlichenEi-

gen�chaften; der Farbe, dem Geruch, dém Ge�chmack,
- der Materie (Holz, Stein u. dgl.) , der Härte, Weich-
heit , der Figur-und Zu�ammen�etzungder Theile u,

dgl. Mit die�erbegnügen�ichdie mei�tenMen�chen

ganz und gar, alle bey:vielen Dingen. Die hi�toris-

E Kenntaißder Natux �uchtdieMeckmahleund Vé-

_�chaf-
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‘�chaffenheitender Körper zur genauen Deutlichkeitzu

bringen,Die gei�tig- deutliche Erkenntnißbe�chftigr
“�ichmit Begriffen, als von den Fähigkeitenun�erer

Seele, und von gei�tigenKräftenüberhaupt; von der

Körpertvelt, �ofern wir uns aus der Erfahrung dur<
Schlü��evon der Be�chaffenheitder Wirkungen und ih-

¡xer Ur�achen, ‘odervon der Verknüpfungder Ab�ichten
und Mittel , Ein�ichterwerben; von den mannigfaltiz
“gen Formen der Ausdehnung, welche die Geometrie

‘unter�ucht, ‘und’ den unzähligenVerbindungsarten der

Größen in der Mathematik überhaupt; endlich von den

‘allgemeinenBé�chaffenheitenund Verhältni��endee

Dinge in der: Ontologie. Einiges von der gei�tig- -

deutlichen Ertenntnißgeht auch in das gemeine Leben

úber , nur daßes gewöhnlich�ehrunvoll�tändigi�t.

16. Beyder undeutlichen Erkenntniß,
�ofern�iemit WohlgefallenoderMißfallenverknüpft

“i�, bekümmertman �ichnichtum die Be�chaffenheit-

des Gegen�tandes,fondern be�chäftigt{ich ganz mit
der Auffa��ungdes Eindrucks, den er auf uns macht.
Die Seele vereinigt �i<gleich�ammit dem Gegens
�tande, Ja es könnendie Eindrüke �olebhaft �eyn,

daß das Bergangene und das Gegenwärtigein Eins

fließen, und daß die Seele, ganz mit ihrem Gefühle
be�chäftigt,ihrer eigenen Wirk�amkeit�ichnicht be-

“wvußtbleibt, und nict allein die Aufmerk�amkeitauf
jedesandere, fondernau< wohl ihre Be�onnenheit
verliert.

17, Bey der deutlichen Erkenntnißhin-
gegen �iehtdie Seele den Gegen�tandals au��er�ich.lie-

gend an, und�uchtdaran das Mannigfaltige und de�-

�enBeziehungengegen einander zu entde>en. Jhr
an�chauendesVermögen kann dabey �obe�chäftigtwer-

den, daß�iefúr âu��ereEindrücke der Sinne unem-

; pfinds
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pfindlichwird. "Jhrer eigenen innernWirk�amkeiti�
fie �ichaber alsdann in hohem Grade bewußt. Fhe
Gefühli�tdabey weiter nicht rege, als durch das An-

genehme,das mit derAusübungihrer Denkkraft verz

bunden i�t. ;

ia

18. Aller unmittelbareStoff un�ersDenkens
wird uns durch Wahrnehmung und Erfahrung gelies
fert, es �eyvon äu��ernGegen�tändenoder durch Be-

obachtung un�ererinnern Veränderungen. Allein die

Verarbeitung der rohen Materialien der Erfahrung ge-

 hôrtun�ermGei�tezu. Die Vercinigungder Wahrz
nehmungen in ein Ganzes, das UrtheilenüberÜber-

|

ein�timmungund Wider�pruch,die Bemerkung des

Gleichartigen und Ungleichartigen, ‘die Verknüpfung
der Ur�achenmit den Wirkungen (z.B. in derNatur-

Tehre), oder der Zwe>e und Mittel (z. B. beyder Be-

trachtung des Baues der organi�irtenKörper), die

Aus�prúcheüber Schiklichkeit,- Schönheit,Vollkom-

menheit und ihr Gegentheil, es �eyim Sinnlihen
oder Gei�tigen, alles die�es�indWirkungen einer in-
¡nern auf mancherleyArt ge�chäftigenKraft. Die Seele
i�tfeine glatte, unbe�chriebeneTafel, worauf âu��ere
Gegen�tändeBilder hervorbrächten,Sie i�tein Kün�t-
ler, der durch �eineArbeit den Stoff veredelt. Man

nehme‘das Mei�terwerkdes men�{lihen‘Ver�tandes,
‘die A�tronomie.Was giebt uns die Erfahrung? Au�-
�exder Ge�taltder Weltkövper, �oweit als un�ere

Fernrödhre�iedarzu�tellenvermögen, ni<ts als Win-

kel, Zeitenundeinige auf der Erde geme��eneLängen,
Welche kün�tlichmit einander verflochteneFolgen hat
man aber nicht daraus gezogen! Un�exVer�tandkönnte

�ichbeynaheverführenla��en,�ichals den Ge�etzgeber
“der Bewegungender Himmelskörperanzu�ehen."Eine

weitläufigeWi��en�chaft,die reine Mathematik, i�t

ganzdas Werkun�ersGei�tes,derzy �einenVor�tel-
�uns
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�ungennur Bildeeaus der Sinnentwelt(ia derien
trie) oderwillkührlicheBezeichnungenCinderReipes
M

und Analy�is)bedarf. Ste

49. Es i�t_al�o�ehrubtbigzis den ibiédetas
GaNüber“un�erErkenntnißvermbgenzu unter�chei-

den , was die Erfahrung uns liefert ‘vas das Eigen-
thum un�ersGei�tesi�t,und was aus der Verbindung
der Erfahrungskenntni��emit denBoanbbegriffen“f
BOONE E

fh

ati ——————Ct———
Lt is QweyterAb�hnitt. :

Entwidelungun�ererHandlungenbeym
Erkennenund Denken

Da ver�<ledenenHandlungswei�ender einzi-
genuntheilbarenDenkkraftun�ersGei�teswerden {ih
‘auffolgende btingen‘la��en:Aufmerkungauf die ge-
“gentvärtigenVor�tellungen, Wiedererwec>kungche

|

„mahliger,Vergleichungdes Ähnlichen“und Ver�chie-

denen, Verknüpfungdes Zu�ammenzgehörigen,und

AS
der BeziehungenoderVerhältni��e.

. Die VeräuderungdecSeele, welchedur<
“eineinu Janeen des Gehirns,vielleichtin einem bes

�ondern,derSeele unmittelbarzugeeigneK.Organ.
‘ent�tandeneRegungßervor gebrachtwird, i�teine

Empfindung. So fern �ie�innlich“Ängenebmoder
unangenehmi�t,�ett-�iedas Be�trebü�ngsoermögendec
Seele in Thôtigkeit.Davon i�tWerhier: nicht- die
Rede , �ondernbloßvon derEmpfiüdung,�ofernda-

‘durcheine Sachey Be�cha�fenheitöder Ereigniß uns

erfennbar wird, iviefnshi�buderedur das Ge�icht
:

j und
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und die Beta�tunga-Die Empfindungen oder Gefühle
�innlicherLu�tund Unlu�tmögendur ein ganz ande-

res Organ betwirkt werden, als diejenigen, welche
den Stof un�ererErkenntnißausmachen. Die Em-

pfindungwird'zur Vor�tellungdurch die Verknüpfung
mit andern Empfindungen(3.). Die Seele eignet �ich,

ihrer �elb�tbewußt, die Empfindungenzu, mit einen

geringern oder höhernGradeihrer mitwirkendenThâ-
tigkeit ( 18.) i

22. Oft wird die Seele durch die Stérkedes

�innlichenEindru>s gezwungen, �i de��elbenbewußt
zu werden z oft be�timmt�ie �ichaus eigenem Antricbe

für einen Gegen�tand,es �ey ein äu��ereroder ein in-

nerer (eine Vor�tellung),um das Mannigfaltige daran

wahrzunehmen, und das Bemerkte mit Wahrnehmunz

gén zu vergleichen, die man entweder an andeen Ge-

gen�tändenzu gleicher Zeit macht, oder ehedem ge-

macht hat. Die�eAn�trengungder Seele heißt die

Aufmerk{amkeitim eigentlichen Ver�tande,das Ge-
\{<âft�elb�tdie Betrachtung. Wir können einem

�{wächern�innlichenEindruckedurch innereSelb�tbe-

�timmung.eine vorzüglicheBeachtung gónnen,�elb�t
unter zer�treuendem

‘

Geräu�cheBe�chäftigungendes

Ver�tandesvornehmen, zum Bewei�e, daßun�ereane

�chauendeKraft etwas Selb�tthätiges,nicht die Folge
. einerma�chinenartigenEinrichtung i�t,

23 Dié Ur�achen, welchedie Au fmerk-

fa me bewirfeny �indtheils körperlich,

|

theils
“*

gei�tig.
-

Jene nd. �tarker�innlicherEindru>, ein an-

genehmer oder UnangenehmerReiz un�ererNervenz

die�ehaben ihre Grund in der Jdeenverbindung.
Was ein natürlichesoder willkührlichesZeichenvon jes -

nen Eindrücken i�,machtuns aufmerk�amzferner
alles, was mit un�ern�chonvorhandenen Kenntni��en,

“

Klúgel3 Eucycl, 4: Th, R y Neis
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Neigungen , Be�chäftigungenund Ab�ichtenein úber-

ein�timmendesoder wider�prechendesVerhältnißhat:
was un�ereBegriffe aufklärt, ausfúllt und auffri�cht.
Das Neue reizt uns auf beide Arten, �owohldur
den �tarkernReiz der Nerven , als durch den Triebder
Seele, das Verhältniß neuer Jdeen zu ‘unter�uchen.
Gleichgültigkeiti�tder Ro�tder Seele, und ent�teht
aus einer langen Ein�chränkungauf wenige Gegen-
�tändeund wenigeBedürfni��e.Die armen Pe�cherays“
auf dem Feuerlande �inddavonMGauffallend�te

Bey�piel.

; 24. Die Aufmerk�amkeiti�tentweder bedächtig
und daher gewöhnlichzuverlä��ig,oder lebhaft und da-

bey oft übereilt. Eine fe�tgeheftetelang�ameBe�chau-

ung einer unangenehmen Vor�tellungtA ruúb�inn;
“eine áu��er�tlebhafte Fe�thaltungeiner ungereimten
Vor�tellungi�tWahnwitz. Das Gegentheil der

Aufmerk�amkeiti�ttheils Unacht�amkeit,theils Zer-
�treuung,eine Abrufung der Seele von dem , was �ie

\« vornehmen will, dur< Vor�tellungen‘andererArt.

Derordentlichen Aufmerk�amkeitGegentheili�ttheils

Flüchtigkeit,eine lebhafte , unvoll�tändige, ungleich
‘anhaltendeVor�tellungvieler Gegen�tändezugleichoder

auf einander;theils �innlicheBetäubung,eine Ver-

wirrung der Seele bey vielenzugleich andringenden,
intere��anténVor�tellungen.

25. Jn den er�tenJahren des Lebens i�tdie Auf-
merk�amkeitflüchtigund �chwach,weil Kinder zu viele

neue Gegen�tändewahrzunehmen haben, weil ‘ihre
Nerven, \o wie ihre Gliedmaaßender Anjpannungei:

_nes Erwach�enennicht fähig�ind,weil �ienoch zu we-

nig vorgängigeJdeen be�ißen,um Vergleichungenan- -

�tellenzu können, und weildie Ab�ichten,welche jede
Betrachtung mehrodexweniger erfordert, bey Kin-

dern
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dern in �ehreinge�chränktemMaaße Statt finden. Sie
verhalten �ihzueinemErwach�enen, wie cin Men�ch,
der Blumen und Kräuter nur- überhauptvon andern

Dingen unter�cheidet,zu einem Kräuterfundigenauf
einer rei ge�chmücktenWie�e,Jn den er�tenMonas

then des Lebensi�tnoh keine Aufmerk�amkeit,�ondern
ein bloßesleidentlihes, faum zu�ammenhängendesGe-

fühl, Durch die WiederhohlungähnlicherEindrücke
wird die Seele allmählih auf �ich�elb�taufmerk�am,
und lernt unter�cheiden, dadurch dasjenige, wovon �ie
�ichetwas Angenehmes dunkel ver�pricht,beachten,—

Im Alter nimmt das: Vermögender Aufmerk�amkeit

oft ab, weil die �innlichenWerkzeuge nicht mehr dié

gehörigeBieg�amkeitund Reizbarkeit haben , weil die
“

Gegen�tändeden Alten zu gewöhnlihwerden, und '�iè
dennoch �ichgern auf das Gewohnte ein�chtänkéèn,da

das Neue den Körper wie den Gei�taus �einerLage
bringt. Die Schwächungder Sinnentwerkzeugehin-
dert inzwi�chennicht allemahl die Thätigkeitder Seele,
wenn man die�enur nie ungeübtläßt.

| 26. Dex Gegen�tand‘der Aufmerk�amkeitkann
fehr zu�ammenge�etzt�eyn,und"eine �chnelleVerglei
ung aller Theile verlangen ,- 3: B, ein Spiel im

Schach, -no< mehr eine Schlacht, So auh Wahr-
heiten, ‘die aus der Zu�ammen�timmungvieler Um-

�cändemü��enerwie�enwerden, oder weitläufigema-

themati�cheUnter�uchungen, ;

27. Un�erGei�tkann zwar alle �eineBor�telluni-
gen �ichniht zu gleicher Zeit gegenwärtig“erhalten,

vermag aber doch�ieaufzubewahren,und �ie,�owie

es nôthigi�t,aus der Verborgenheithervor zu.rufen.
Die�es Vermdgeni�t, was man das Gedächtniß

nennt. - Es hat da��elbenur mit Begriffen und deren

Zeichenzu tisz denndie Vor�tellungabwe�ender�inne
N..a licher
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licherGegen�táidegehörtin das Gebiet der Einbil-
dungsfkfraft. Man unter�cheidetauß no< das

Exinnerungsverindögen.
|

Erinneruñg‘i�tdas Wiez
dererfenneneiner Vor�tellung,das Bewußt�epn,�ie-

�hongehabt zu haden. Es findet nichtallein bey �inn-

lihen Gegen�tändenStatt, �ondernauch bey gei�tigen,
als Erzählungen, Begri��en,Lehr�äten,und nicht al-

_kin bey Vor�tellungen,
die wir mitgetheilt erhalten,

�ondernauch bey �olchen,die inuns (n aMirgend
eineArtLegewerden.

di 28. Das Wiedererkenneneiner LRA
oderciner Vor�tellungbewei�et,daß; jede Verändez
rung der Seele eine gewi��eneue Be�timmung(Modi�iz

cation) giebt. Keine wird vielleichtganz vernichtet,
ob �iegleicheinzelnfür �ichunbemerkbarwird. Viele

bleibenbemerkbat, und treten gleich�amvor den an-

dern heraus, wenn die Vor�tellung,wodurcheine ent-

�tandenwar , wiederhohltwird. DasWiedererken-
- nen i�tein Bewußt�eyneines ehemahligenZu�tandes,

oft mit manchen Um�tänden.Der Grund liegtganz
allèin în dér Séelé; ‘niht in dem Géhirne.'© Denn

wenn auch beydem erneúerten Eindrucke ‘genau die�el:
Gen no< vorhandenen Theilchenauf die�elbeArt“wie

vordem gerührtwürden,�obleibt doch eben dieFrage;
Woran die Seelé die�eserkenne. ‘Zhri�tes bey ‘einer

von au��en.bewirkten Bewegungin dem Organe zu den

Vor�tellungeneinerley, ob die�edarin leichter oder

\<werererfolge.

«

Wir erkennenoft Dinge wieder, die
- wir nur einmahlund{wachempfundenhaben.

29. Vor�tellungen, wel<e die Seele ein - oder
mehrmahlmit einem gewi��enGrade von Deutlichkeit
gehabthat, erkennt �iënicht allein leit wieder, tvenn

�iein ihr dur< äu��ereVeränla��ungerwe>t werden,

MN �iei�tau< “imMide die Be�tandtheile
: �chneller
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�chnellerzu über�ehenund. zu vergleichen; als; zuer�t;
wie �ieihr, no< neu, tvaren ; auc nimmt.�ieleichter
neue Merkmahlean den beobachteten Dingen wahr,
und entde>t mehr Verhältni��eund Bezièhungenzwi-

�chenihren Wahrnehmungen.;„ So wäch�tmit „dem

Vorrathe „voa Erkenntni��enzugleich die. Fertigkeit,
‘die�ezu vergleichen,anzuwendenund zu vermehren,N

39. Aus dem Vermögendes Wiedererkénnens
folgtein anderes ; nâmli<hdas Vermögen,bey
der Erneuerung einer Vor�tellung dieje-
nigen wieder-zu erwecben, die ehedem mit
der�elben verbunden. waren, Wir werden
uns bey der Wiedererkennungeiner Vor�tellungeines
vormahligen Zu�tandesbewußt; dadurch erwachen gue
gleich diejenigenBe�timmungenun�ersGei�tes,welche
er damahls erhalten hatte, wenn �ienicht;ganzunbes -

merkbar geworden�ind, oder durc gegenwärtigeUms

�cândegehindertwerden�ichzu zeigen,

31. Die Gegen�tändeun�ereëVor�tellungen�ind
auf mantherlehArten mit ‘einanderverbunden,über-
haupt entwedetdur<hNéebentinandet�eynoder ‘Aufeinz
anderfolgèn, "in beidenFällen‘entweder als zu�ams-
mengehörigeoder nur als zufälligverge�ell�Whaftéte,
Durch dasNebenetitander�eyn.�indverkiüpft!1).die
Fheile einer‘Pflanze,einesThiers; eines Hau�es,ei
ner Ma�chine,und alles,was dutch die Verknüpfung
ein Ganzeswird, das �ichin Eine Jdee fa��enläßt.

2) Eine Sache und ihre Eigen�chaften,Kräfte, Bes
\chaffenheiten,fo wie au< ihr Gebrauch. 3) Gleich-
zeitigebe�ondere,doch zu�ammengehörigeEmpfindun=--
gen, als einer Ro�eund ihres Geruchs, der Rhabar-
ber- und ihres Ge�chmacks.- 4) Bloß gleichzeitigeEm-

pfindungen, als von mehrern Per�onen,die man zu-

gs Fennen lernt,von mu�ikali�chenNotenund den
-

72 28
3

|
: da:
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dadurch bezeichnetenTônen, .von Sachen ‘und ihren
Benennungen,von Begebenheiten, die PREG,crs

folgen. :

:

“Durc Aufeinanderfolgen�indoefnüpft1) Ur-

�acheund Wirkung, wenig�tensin der Vor�tellung.
2) Ab�ichtund Mittel, 3) Philo�ophi�cheund mathe-
mati�cheSHlü��e. 4) Begebenheiten, �iemögen in

Verbindung�tehenoder niht. 5) Gedanken in einer

�chriftlichenoder mündlichenRede,und lia auf
einanderfolgendeWörter.

132. Eine zweyte wichtige Veranla��ungzue

Erwe>kungeiner Vor�tellungi�tdie Âhn-
lichkeit der�elbenmit: einer andern dem Gei�tege-:-

genwärtigen.Ähnlichkeiti�tdieÜberein�timmungEW

einigen Merkmahlen, oder nur in einem. einzigen, �ie

mögen�innlicheoder gei�tige,von irgendeiner Bezie-

hung hergenömmene,�eyn.So wie wir eine Sache
vermittel�teines Merkmahls wieder erkennen,\o bringt
ein Um�tandan éiner gegenwärtigen

-

Voe�tellungeine

andere hervor, an welcher die�erUm�tandehedembe-

merkt i�t.Un�erenicht mehr uns vor�chwebendenVor-
�tellungengleihen den gebundenen Stoffen inden na-

túrlichenKörpern , deren Thätigkeitnur gehemmti�t,
�ichaber gleich zeigt, wenn dur< einen Zu�aßdas

Band geld�etwird. Man könnte �iebewußtlo�e

Vor�tellungennennen, da �iegleih�amin uns

{chlafen,aber �ehrleicht, oft bey.dem lei�e�tenGe-
rau�che, erwachen.

33. Die Erwe>ungderVor�tellungendurcheine
oder die andere der erklärten Ur�achen, oder die

__ SZdeenäâ��ociation, i� bald eine offenbare, bald eine

uns �elb�tverborgene, oft �o{nellund unaufhalt�am,
daßwir �elb�tdarüberer�taunen.

*

Durch �ie�indalle

un�ereVor�tellungenuns �ogut als gegenwärtig,weil
7

‘wir
a

L
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wir uns in die entfernte�tenGegenden un�ersgei�tigen
Gebiets mit der größtenGe�chwindigkeitbegeben fön-

“nen. Alle Erfindungen , ‘die niht bloßeWirkungen
des Zufalls �ind,ent�pringenaus die�erQuelle. Die
Verknüpfungendur< das Ge�ezder Ähnlichkeit�ind

úberhauptwichtiger, als diejenigen, wel<he nach dem

Ge�eßzeder Gleichzeitigkeitoder der Folge ge�chehen,
“weil die leztern mehr mechani�ch�ind, jene aber der

—

Selb�tthätigkeitoder auch dem Zufalle weit mehr Spiel“
ge�tatten.Eben die�elbènhaben die unzähligenmeta-

phori�chenoder vergleichendenBenennnngenin jeder
Spracheveranlaßt.

34. Auf der Jdeena��ociationberuht das Ge-
dáchtniß.Bey dem Be�innenauf einen Namen, eine

Jahrzahl u. dgl. �uchtman irgend gewi��eUm�tände,-

die chemahls mit dex Sache verknápftwaren, um da-

durch auf jenes zu kommen. Das Gedächtnißi�tnach
der Art der Jdeena��ociationver�chieden.Eine Fer-
tigkeit , Voet�tellungenzu erneuern, in derjenigenFolz
ge, wie �iegefaßtwurden , z. B, eine Reihe Gedanz
Fen in einer Rede, oder Begebenheitennach der Zeitz
ordnung , i�tgewi��ermaaßenetwas mechani�ches, bisz
weilen das Talent eincs mittelmäßigenKopfes, Von.
die�erArt i�tau die Fertigkeit, Wörter einer fremz
den Sprache, Namen von Dingen und Jahrzahlen zu

behalten, Aber das i�tkein Grund, ein gutes Gez |

dâchtnißherab zu würdigen,oder gar �ihauf Vergeß-
lichkeit etwas zu gute zu thun. Es i�tetwas �ehr

�chäßbares,wenn man �eineehemahligenBor�telluns

gen leichtwiederhervor rufen kann , insbe�ondere,
wenn es dur Ähnlichkeitenge�chieht.Wie wichtig
die�eFähigkeitnicht allein bey gelehrten Be�chäftigun-
gen, �ondernauch bey vielenandern i�t,braucht nicht
erwie�enzu werden,

i

R 4 35-
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35 DasVermögen, abwe�ende�innlicheGe-

“gen�tände,‘be�onders�ehrzu�ammenge�etzteoder ge-

Hâufteund weit ausgedehnte �ichvorzu�tellen, i�tdie
Einbildungskraft, oder die Phanta�ie, Die
Kirk�amfeitdie�esgei�tigenVermögensi� größec,
wenn die Vor�tellungenzufolgeeiner Be�chreibung�ich

‘bilden, als wenn �ieMiGechoplnageneiner�innlichen

FS M :

36, Da die ÉrfiideiedntaA diejenigen
find, beywelchen wir un�ernKörpergar nichtfühlen,

» Fondernuns einzig mit den Gegen�tändenbe�chäftigen,
�o fönnen auch ‘alle Men�chendie Empfindungen von

Gé�taítund Farbe iù der bloßenBor�tellungerneuern,

oder fie nah Be�chreibungen�ich�chaffen,nuk der eine
in cinem höhernGradeder Lebhaftigkeit und Deut-

“ Tiehfeit, der andere in einem geringern. Bild und

Vor�tellungfließenin eins und �indunzertrennlich,da-

‘her auh das griechi�cheWort Fd ee cine Vor�tel:
lung als ein Bild bezeichnet. Bey dex Erneuerung der

Tône und jeder Art von Schall i�tder Unter�chied�chon
5

merklicher. “Nichtjeder kann �iheine auh mehr?
mahls gehdrteMelodie wieder in der Einbildung vor-

�tellen,wenn er �ieglei bey der wirklichen Wieder-
hohlung wieder erkennt; no< wenigerfannjedereine

“

Melodie erfinden. Wörter kann man

Mneensvor�tellen, weil-�iediéunzertrennlichenefährten un-

�ererVor�tellungen�ind.Der Blindgebohrnemag
- das Gefühldes Beta�tensfichléichtererneuern können,

als Sehende, bey welchen das Ge�ichtdas Beta�ten

verdrängt,Die Eindrückeder übrigenSinne können

‘wir uns gar nicht odex nur �chrdunkel innerlich vor-

�tellen.Wix erinnern uns mehr der Ur�acheals des

Eindrucks, nur mit einem dunkeln Gefühl eines ange-

_‘genehmenoder unangenehmènZu�tandesun�ersKör-

Pers.
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pers. Die Phanta�ie�telltauh.im Traniciefa�tim:

mer Ge�ichtsideenvor, und zwar noch Flârer als im
Machen, weil die Zer�treuungdur< gegenwärtigeEm-

pfindungenwegfällt; *Tône�eltener,Reden aber do<

giemlichhâufig,- aus dem vorher angeführtenGrundez
_

Gerúche, �oviel -i< mi<be�inne, niemahls. E��en
im'Traume i�t eine �ehrunbehaglicheEmpfindung.Die
Seele arbeitet vergeblich �ichden Ge�chmackvorzu�tels
Jen. Tráumt man, daß man gehe, �oermúdetman
gleich, \<leppt. die Beine mit Be�chwerdefort ,. und“

erlianefichin unab�ehlichenGângenund Straßen,

37. Wirfindvermögend,die abbildendenVor-

Kellungenabwe�enderGegen�tändeauf mancherleyArt“
Zu trennen und zu�ammenzu �egen,‘uud die�eGebur-
‘ten un�ersGei�tes,es �eynun in Worten, oder dur{
Zeichnung, oder dur< körperlicheAbbildung,oder
durch Töne darzu�tellen.Die�es Bermögeni�t“die
“Dichtungskraft.Un�ereEindbildungskraftmag Fa�t
immer etroas dichteri�chverfahren,zumahl wenn ir-
gend eine Lu�toder Unlu�tfich ins Spiel mi�cht. Ein-

bildungsfkraftund Dichtungskraft �indnicht bloß auf
�innlicheGegen�tändeeinge�chränkt,�onderner�tre>en
�ichau< auf innere Empfindungen, als Leiden�chaften
Und Gemüúthszu�tände,�ofera man nur ihre Wirkun-
‘genañ�thäulichmacht, niht ihreBe�chaffenheitphilo:

USG‘DieEinbildungskeaft.i�tnicht bloßdem

Dighter nothwendig #'�ondernauch in wi��en�chaftlichen

Unter�uchungen.Die A�tronomieerfordert �iezur Vor-

FellunggroßerRäume" und verwi>elter Bewegungen,
_Die phy�i�cheChymie und die Phy�iologiezur Ver�inn-

lichung von Kräften, die wir mit großer Mühe zu

ausgedehnten Dingen zwingen. Die höhereGeome- -

trie �trengtoft die Einhildungskraft an, und ohneÆEMS ¿”AAA
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39. Die Art der Béébitidieag:zwi�chen

dem Gehirne?und der Vor�tellungskraft
wird uns ‘imniex unbekannt bleiben. Daß der Zuz
�tanddes Gehirns auf die Vor�tellungskraftEinfluß
hat , �iehtman {hon daraus, daß Munterkeit des

Körpersdas Denken und den Zuflußder Jdeen beför-
dert ; daß �tarkeGetränke den Gang der Vor�tellun-
gen unordentlich“lebhaft machen oder gar hemmenz
daß Altêr und Krankheit das Gedächtniß�{<wächen.
Das Gehirn i�tdas Werkzeug der Seele, wodurch �ie
nicht allein Vor�tellungenvon äu��ernDingen erhält,
�ondernauch ihren innerli<h hervorgebrachten Fdeen
die bildliche An�chauungund �innlicheBezeichnunge
Alle Wirkungen �indgegen�eitig.Wenn das Gehirn
auf die Seele wirft, fo mußdie�e,als ein von dem

Gehirne ver�chiedenesWe�enbetrachtet, auch auf das

Gehirn wirken können, wie es der Einflußleiden�chaft-
licher Bor�tellungenauf den Körperdarthut. Bey ei-

_ner glü>lichenOrgani�ationdes Gehirns wird es der

Seele leicht , die mit ihren Vor�tellungenzu�ammenge-
hôrigenBewegungen hervorzu bringen; �iekann eine

Menge Jdeenzu�ammendrängen, leiht über�ehen,
vergleichen, ordnen und auf mancherley Arten mi-

\chen , um. daraus neut zu entwieln, Das Gehirn
i

�elb�twird dazu behülflih�eyn. Man kann �ichnäm-

lich in den Gehirn�ibernBewegfertigkeitengedenken,
toie in den Musfelfibern. Durch Übungerhalten die

_

Muskeln- die Fertigkeit , auf eine Bewegung. andere
leiht folgen zu la��en,wie z. B. beym Clavier�pielen.
So’ wird auch eine erregte Betoegung der Gehirnfibern,
oder eines mit dem Gehirnmarke verbundenen , gleih-
�amhalbgei�tigenStoffes, andere zu�timmendeBes

wes
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wegungen hervorbréngèn,und dadur< der Seele Ge-

danfen zuführen,die �ie�on�tgar nicht, oder gerade

niht in dem gün�tigenAugenblickegehabt hâtte. Die�e

Mitwirkung des Gehirns äu��ert�ich)ebenfalls bey
MBahrnehmungen äu��ererGegen�tändeund Begeben-
heiten, wie auh bey der MAGAder Gedankeù

andererPer�onen,
0B

404 Bon ‘die�erilot des Ge-
Hirns hängt nun die Fertigkeit der Erinnerung
und der Gang der Einbildungsfraft ab. Durch die

Con�onanzder” Gehirnfibernwird in andecn Fibern
wiederum eine Bewegung,und in der Seele cin Bild

nah dem andern erwve>t, bis die Reihe auf irgend
eine Art unterbrochen wird. Weil �elb�tun�ereallge-
mein�tenBegriffe an gewi��eBilder, an Bey�pielevon

den Fällen, wo �ieangewendet werden, an die Worte,

wodurch �ieauêëgedru>twerden, geknüpft�ind,�o

mi�cht�ihdas Spiel der Fibern vermuthlichimmer in

un�ereJdeenfolge. Daher oft Bilder ,* die �ichwider
Willen aufdringenz“unvermuthete_Einfälle,die wir

nicht erklären fönnenz Sprúngeun�ersGedankengan-
ges," wenn etwa durch eine Bewegung im Körpereine

Bewegungim Géhirneveranlaßtwird, die eine gewi��e
Vor�tellungerregt, Das Gedächtniß,�ofern man es

‘als materiell betrachtet,i�teine Fertigkeitdes Gehirns,
auf Veranla��ungeiner Bewegungin den�elbenandere

zu�timmendeauf eine regelmäßigeArt zu erwecen, Fe
leichter und-be�timmtexdie�eErweckungge�chieht,de�to

glúlicherund �ichereri�tdas Gedächtniß. Bleibende/
Bewegungen kann man zur Erklärungdes materiellen
Gedächtni��es,ohne die äu��er�teVerwirrung, nicht

gedenken, noch weniger bildliche Abdrücke,. wie cines

Siegels in Wachs, die �elb�tbeyeiner Rührungvon

aA ps Statti können.

41
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41: Fnzwi�chewi�tun�ereDenkkraft kein bloßes
“

Spiel der Gehirnfibern oder eines mit ihnenverbun-
deten Stoffes. Die Selb�tthätigkeitder Seele bey

der Verknüpfungund Bearbeitungihrer Vor�tellungen
_“geigt,daß un�erGei�teine für �ichwirkende Kraft i�t:

Die Wiedererkennung:einer ehemahligenVor�tellung
“

gehörtdem Gei�teallein zu (28.). . Eigene Wirk�am-
keit dex Seele-i�tes, daß�ieihre Betrachtung auf die�e
oder jene Vor�tellungnah gewi��enAb�ichtenrichten,
und den Jdeen' einen dazu �chi>lichenGang vor�chreis
bèn, die niht-in die Reihe gehörigenabwei�en,und

AE
die �ich99 gleichanbieten,auf�uchen.fann.

‘42. Wir babedas Vermögen,an den iafais
menge�eßtenDingen, die wir wahrnehmen, oder in

un�ernVor�tellungenúberhaupt,das Mannigfal-
tige zu unter�cheiden (7 — 11.). Wir kön-

nen aber au< die�es Mannigfaltige zu eis
mem Ganzen verbinden. Z.B. an: den Pflan-
gen und Thieren, oder an Ma�chinenund andernzu-

�ammenge�eßtenDingenunter�cheidenwir die mancher-
ley Theile, woraus. �iebe�tehen,und bemerken, ‘tvie

«darausdas Ganzeent�pringt.Die�esZu�ammenneh-
men der Theile , Be�chaffenheitenund Eigen�chaftenei-
nes Gegen�tandes, wodur< wir uns den�elbenals ein

Ganzesvor�tellen,i�teine �ehrwichtigeÄu��erungder

Thâtigkeitun�ersGei�tes.Wiv riechen -den Geruch
einer Ro�e, �ehendie Ge�talt,„

‘Farbe und Zu�ammen-

�tellungihrer Blumen - und KMhblätter, Fühlendie

Glätte jener und die Rauhigkeitdie�er,aber durch keis
- nen un�ererSinne erkennen wir den Zu�ammenhang

von allen die�em,�ondernes i�teine hôhereKraft in

uns, die das Mannigfaltige zu eincmeinzigen Be-

grife vereinigt, welchen wir mit dem Worte, Ro�e,
bezeichnen, Nochmehräu��ert�ichdie�eKraftbeyBe-

;

:

griffen,
4
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gri�en,die keinen unmittelbaren finnlihen Gegen�tand
haben. Die deutlicheVerknüpfungder Merfkmahle
oder partialerVor�tellungenzu einemBegriffe i�teine

Handlung un�ersVer�tandes; die undeutliche, bey
�innlichenGegen�tänden,MPEzum niedern Erkennt-

:

nißvermögen.

43. Durch eben die�esVermögen,Merkmahle:

zu unter�cheiden,die Gegen�tändemögen�innlicheoder

gei�tige�eyn, haben wir das Vermögen, verz

�chiedeneGegen�tändeoder Vor�tellungenmit einan-

der zu vergleichen /
und ihre Überein�tims

mung oder Nichtüberein�timmung wahr=-
zunehmen. Je mehr gleiche Merkmahle wir an

zwey Gegen�tändenentde>en, de�tonäherrücken wir

�iein der Vor�tellungzu�ammen;je weniger �ieGez

mein�chaftlicheshaben, de�tomehr entfernenwir �ie

__von einander. So verfährt man z. B. bey der Bez

trachtung der Thiere und Pflanzen. Das Vergleiz
<ungsvermögenbegreift �owohldie Bemerkungdes

Überein�timmenden"als die RoE des VersL

�chiedenen.
44. Von adiPichtigkeiti�túni Ver-

mögen, Beziehungen der Dinge auf ein-

ander wahrzunehmen, nicht allein �innliche,
�ondernauch ver�te>tereund mehr gei�tige,als zwi�chen
Ur�acheund Wirkung,Zweck und Mittel; ferner �iein

Ab�ichtauf ihre Volkklommenheitund itivoltömuiété
heit zu vergleichen, dseinzu�ehen,was an einem

Dinge feine Vortrefflichkeitbefördereoder Mangels
haftigkeitdaran verur�ache.

45. Das Vermögen,BVergleichungenanzu�tel-
len, und Beziehungenzu entde>en, i�t,was man

Wis und Ver�tandnennt, er�teresbey der undeuts

lichenErkenntniß,lezteres bey der deutlichen(14.15),
Der
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Der Mißfaßtmehrdie äu��ern,unwe�entlichenÎhn-
lichkeiten und Beziehungenals die innern und we�ent-

lichen auf, bemüht-�i<den Begriff im Ganzen, mit

�inalicherKlarheit / {nell und lebhaft zu fa��en,und

entde>t gern die gefallende oder mißfallendeSeite der

Sachen, wobeyer nicht �eltenmuthwillig i�t. Eine

lebhafte Einbildungskraft giebt dem Wine Stärke,
- Schnelligkeitund Dar�tellungsfraft.

46, Der Ver�tandhingegen\phetden innern

und tve�entlichenÄhnlichkeitenund Berhältni��ennach,
und wo er nicht in. das Junere der Dinge dringen
kann, �ut er in dem Äu��erndie unveränderlich�ten
und �icher�tenUnter�cheidungsmerkmahleauf, und nàä-

hert �i der wahren Be�chaffenheitder Dinge �oweit
als es mögli i�t; er zergliedertund betrachtet jeden
Begriff nah dem Einzelnen; �trebtnah Deutlichkeit
und Voll�tändigkeit, nicht nach Lebhaftigkeit der Vors

�iellungzgeht lang�ammit be�tändigerVor�icht,daß
er nicht den Schein fürdie Wahrheit nehme ; i�fühl,

_ unpartheyi�ch,und �uchtweiter kein Vergnügenan

dem Gegen�tandeals daszjenige, welches die Untér�uz

_<ung gewährt; läßt jede Sache in ihremwahren
Lichte er�cheinen,in Ab�icht.auf das Angenehmeund-

Unangenehme, Schädlicheoder Nügliche,Schikliche
oder Un�chi>kliche,Wohlgereimteund Ungereimte, da-

gegender Wisgern ein fal�chesLichtauf �iefallen läßt,

wennes be�ondernAb�ichtengemäßi�t.

i 47. Durch die deutlicheUater�cheidungder
Merkmahle an den Gegen�tändengelangen wir zu Ge?

meinbegriffenund zu ab�tractenBegriffen, deren jene
 insbe�ondexedie Ähnlichkeitder wirklichen Dinge , die�e

gewi��e,den Dingen, Wirkungen und Handlungen zu-

kommende Be�chaffenheitenenthalten. Wir ziehen
-

auch aus uns �elb�tallgemeineBegriffe,die wir bey
der

w
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der Unter�uchungder wirklichen Dinge anwenden:
Das Vermögen, alle die�eArten von Begriffenzu“bil?
den, i�tder Ver�tand,�ofern die�eHandlungswei�e
des Gei�tesvon der Vernunft unter�chiedenwird.
Man nenne daher alle jene BegriffeVer�tandess
begriffe, im Gegen�atzeder Vor�tellungenoder

des Jnbegriffs der Kenntni��evon einzelnenwirklichen
Dingen. Was in (45.) Ver�tandgenennt wurde, i�t
Denkéraft im Gegen�atzegegenWiß.

48. Begriffe mit einander verbinden, oder als.

unfüg�amtrennen, heißtUrtheilen. Die�eHandlung
, des Gei�tesheißtinsbe�onderedie Urtheilskraft. Was

man im gemeinen Leben Beurtheilungskrgftnennt,
i�teine �chnelleund richtige, wenn auc undeutliche

}

Ein�ichtdes Wahren, Nügzlichen,COREAoder ane
derer Beziehungen.

49. MehrereUrtheile

n

mit Uhatbeéverbinden,
und daraus neue Urtheile herleiten, heißtShhließen,
und i�tdas Ge�chäftder Vernunft. Die�eerhebt
fi von dem Be�ondernzu dem Allgemeinen, unter-

�uchtden Zu�ammenhangallgemeinerWahrheiten, und
wendet die�ewieder auf das Be�onderean. Ver�tand
und Vernunft �indun�ereedel�tenund unter�cheiden-
den Fähigkeiten, wodur< wir uns über die bloße
Sinnlichkeiterheben, die Verbindung der Dinge, Wir-

kungen und Begebenheiten ein�ehen, und eineQuelle

von Erkenntni��enin uns haben, die uner�{höpflichi�t.
Die�eFähigkeiten�inddadurch in uns möglich,daß
un�ereAufmerk�amkeitkeine auf be�ondereGegen�tände
be�timmteRichtung hat, wie bey den Thieren ,

|

�on-

“derneinerbeliebigenVerbreitung fähig i�t; ferner daz

dur, daßwir weniger von der Stärke als von der

Deutlichkeit gerührtzu werden fähig�ind.Un�ereOr-

gani�ation
“0 wahr�cheinlich�t�chondie.�innlichen

Vors
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Vor�tellungenbe��er‘aus einanderge�eitíndieSeele

|

als beydenThieren,
50. Alle die�ejezterflártenFáhigkeitenun�ers

Gei�tesmachen eineeinzigeKraft, die Denkkraft aus.

Wenn wir �ieals unter�chiedenbetrachtet haben, �o

ge�chahes nur zu dem Ende, um die ver�chiedenen

“Handlungstwei�ender einzigen Denkfkraft aus einander

zu �egen.
-

Bey der Bildung der Begriffe i�tdie Ber-

nunft zugleich ge�chäftig,“indem �iedie Möalichkeit
Und Rithtigkeit der�elbenprüft. Urtheilsfkrafti�tVer-

ñunft, �ofern �ie�i.mit der Ein�ichtin die Füg�am-
keit oder Unfüg�amkeitzweyer Begriffe in einem einzel-
nen Satze be�chäftigt.

" Der Ver�tandin der Bedeuz

tung (45.) i�tvon dem Wigenur in der Behandluüngs-

art der Gegen�tändever�chieden;beide bilden Begriffe,
_ Sâge und Schlú��e,Scharf�inn i�teine vorzúg-

liche Stärke in der Bemerkung des Überein�timmen-
den, des Ver�chiedenenund derVerhältni��e;SUNTe

�innin der Verkettungder Schlü��e.
51. Durch die Vernunft , oder allgemeinet

dur< das Vermögen der deutlichen Erkenntniß, �ind
wir der Ein�ichtin das Zukünftigefähig. Denn da

wir das Vergangene von dem Gegenwärtigendeutlich

unter�cheiden,�o�indwir im Stande, den Zu�am-

menhangzwi�chènUr�acheund Folgen, wenig�tensim

Allgemeinen, wahrzunehmen,dadurch ferner in dem

 Gegenwärtigen-das Künftige, zwarniht in allen eine
zelnenStücken, be�timmt,aberdochüberhauptvor-

aus zu �ehen. Hierdurchwendenwir �ittlicheund Re-

ligionsfähigeWe�en, welchesdie Thiere nicht �ind,

weil �iekeine Vernunft , das i�t,keine allgemeinedeut-

licheEin�ichtbe�izen.

52. Die Sprache i�ein für uns unfcälidar
Mittel, un�eren undalle ihre Berknupfungen

zu
\
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zu bezeichnen, ‘anderú mitzutheilen, und dur die

Verbindung mit den Schriftzeichen un�ereGedanken:
für uns �elb�tund für die entfernte�tènNachkommen
aufzubewahren.Ohnedie�e beiden Hülfsmittelwürden
wîr genöthigt�eyn,alle allgemeinen Bégriffeund ihre:
Beziehungen.in einzelnen Bey�pielenuns vorzu�tellen,
welches ohne Verwirrung nicht thunlich �eynwürde,
und die Mittheilung gei�tigerVor�tellungenfa�tunmödgsz:
lich matht, Es würde ungefährder: Fall �eyn, als:

wenn wir �tattun�ererBuch�taben�cbriftbloß:der-Bilx.
der�chriftuns bedienenmüßten,Allein um denwich-
tigen Einflußder Spracheauf un�erVermögender
deutlichen Erkenntnißvölligeinzu�ehen,mü��entir er�t
den TO un�erer

e

Begei�ePraten
L

unda
9

n

j GE r
L> j

Dritter Ab dniet.| Ds

_Die�innliche“Erfenntniß,
53. Mi.

5

�indgeneigt,Sic finilichenEiipitidiüü
gen ‘uns als -Be�chaf��enheitèndet Dinge vorzu�tellen,
Wir �agen: der Zucker i�t�üß,die Ro�ei�trothz als

*

wenn -die Be�chaffenheit,wodurch.der Zuckeruns-�üß
met, und díe.Ro�eroth er�cheint;mit un�ernEms
pfindungengánz- überein käme, Allein wir empfinden
die�eBe�chaffenheitenvermittel�tun�erer;Nerven; ¡al�o

nicht�ie�elb�t,�ondendie-Veränderung» die:durch
�iein dei Nervenherb gebracht wird,und eigèntli

___ �elb�tdie�enict, nah ihrerwährenBe�chaffenheit,
“
�ondernuur nach ihrer Wirkungauf die-Seele, Die
�innlichenBor�tellungenverhalten�i zu den Be�chaf-
fenheiten, wie ge�chriebeneWorteth

den
? DAPUEDans

gedeuteten Begriffen. SR ent
/

KlägelsEucycl.4, Th. e PTA (0d
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54: Alle �irínlihéEmpfindungen, die niht '’aus

mehrecinEindrückenent�pringen,la��en�ichdaher nicht

gergliedernund be�chreiben.Sie �indVor�tellungen
einer in un�ernNexven vorgehendenVeränderung,von

welcher (wir nichts¿als ihren Einfluß auf un�ernGei�t
erkennen. Der Gerucheiner Ro�e, die blaue Farbe
des Himmelsi�tfür unseine einfache Vor�tellung;' die

Be�chaffenheitder Ro�enblätterund der Lufttheilchen,
wodurch: �ie�i �ound nicht anders dar�tellen,i�t

nichts weniger als etwas einfaches. i

55. Geruchund’ Ge�chmackhaben weiter

keine Beziehungauf das Intellectuelle oder Gei�tige

un�ererNatur, als daß �ieuns einige Körper unter-

�eidenhelfen, Es �indbloß thieri�che,zy un�erer

Erhaltung und ErgezungabzielendeSinne. Gerüche

haben“kaum einen oder den andern eigenènNamen,
au��erden allgemeinen, Wohlgeruchund Ge�tank*),
Manbezeichnet�iedutch die Dinge, welche�iehervor
bringen. “Die Empfindungendes Ge�chmakshaben
auch wenigeigene Namen. MOObehilft�ichgreswie bey dem Geruche.

56. Das Gefühl, in der weitern Bedeu-
tung **) als Empfindung ciner Veränderung in un-

�ermKörper,durch die darin allgemeinverbreiteten

Nerven , ohne eiñ be�onderesOrgan, i�tkeine ergie-
bige Quelle von Kenntni��en.“Wir erfahren dadur<
unmittelbar, was un�ermKörper behaalich und un-

behaglichi�, insbe�ondere,was Wärme und Kâltefüe
un�erGefühl�ind. i

e

H «

D/A

9) Brenzlich(Empyreuma))yi�tvielleicht im Deut�chendie

cinzige Benennung eines Geruchs ; desjenigender ane

gebrannten Oelen eigeni�t.

#*) S, Naturge�ch.des Men�chen,Th. 1. S, 484.
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57 Die Beta�tung,als die wichtig�teArt von Ge-

fähl für un�erErfenntnißvermögen,giebt uns eine �inne
liche Vor�tellungzu den Begriffenvon der Ausdehnung'
und ihrenFormen, deren Ur�prung,wie unten gezeigt
werden wird, in dem Vek�tande�elb�tliegt *). “Fers
nex erwerben wir uns durch.Beta�tung�innliheBore"

‘�tellungenvon ver�chiedenenkdrperlichenEigen�chaftén,
die �ichauch durch Worte be�chreibenla��en,als Härte,
Weichheit,Flü��igkeit,Nä��e,Zähigkeit,Ela�ticität,
Sprôdigkeit,Bieg�amkeit,Rauhigkeit, Glätte, / Dich-
tigkeit, Lo>kerheit. Die Beta�tungi�tein einge�{hränkz
tér , aber de�tozuverlä��igererSinn, welcher demweit

‘ausgedehnternSinne des Ge�ichtsden er�tenUnterricht
gebenmuß. Unter den Thieren �cheintallein der -Elez

phant, das flúg�te'Thier, den Sinn des Beta�tens
dür< den Rand �einesRü��elszu-be�izen**), Die

Fühlfädenund Fühlhörnerdes Gewürmes und der Jn-
�éctendienen bloßzur Auf�uchungdes

Zuträglichenund
Mas

vor
è

dem Machaeligen MRE A
I

S 2 4 9
/ 58,

8) Hr. Platner �agtîn deit Philo�.initia T6x, S,

440. (Ausg. 1793), er habe �i durch �orgfältigeBeobs
_ achtungen an einem Blindgeboraènüberzeuat; daßder
Gefühl�innfür �ichalleinalles de��en;was zu Ausdehe
nung und Raum gehört,durchâus üfuutidi�t,Und

“nichts von einem ortlichenNuseinander�cynweiß, Dier

�eszugegebenwürdeich von dem Ge�ichts�iuneallein ger
nommen da��elbebehaupten, und daher un�ere�innliche
Vor�tellungvon Ausdehnuug dem Gébraüchebeider

- Sinne zu�chreiben,“Der bekannte blindè Geometer
Saunder�on hatte das Ge�ichtim zwödlftènMos

* Jiath �einesAlters viwch‘die Blattern verloren, und

wußte \d wenig etwas von da ud Megenials eig
“

“Blindgeborntr.

82) S, Natarge�chichte/Th. x,S, 408. Wegen derUEET
und mancher.Aen | dieAnmerkungeb, InsS. 485.

*") S. Naturge�ch.:Sens
#
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58: DasGehör�tehtmit den ihneen Empfin-ies der Seele in: genauer Verbindung.  Dur<h:

Tóne-geben �ich-die�eauf dieeindringli�teArtzu evz i

i

kennen, und theilen �i oft-unwider�tehlichmit. -- Wir
unter�cheiden,durcheigeneBenennungenmancherleyAr-

- ten des-Schalls, als rau�chen,“�chwirren„ ztoit�chern,

zirpen, flirren , �au�elau. dgl. Wasaber viel mehre
i�t,wir vergleichenTôónein Ab�ichtauf Hoheund Tiefe

mit großer:Feinheit,/ �tellen.fie durchZahlen dar Y,
und bezeichnen�iemit einer-Spar�amkeitwie.-dieZah-
len. Durch Tóne, welcheaus gewi��enausge�uchten

Fort�chreitungengenommen werden, wird Melodie

und Harmoniehervor gedracht # -die nicht:alleindas
Ohr, zufolge des Baues der Gehörwertzeuge, ange-

nehm rühren, �ondernauch in der Seele leiden�chaft-.
liche Empfindungenerwe>ten, Das Gehör�tehtdem-
Ge�ichtan Umfang und Mannigfaltigleit ‘nach„- dage-
gen �indde��enEindrücke�tärker.Die phy�i�cheUr�ache

�cheintzu �eyn,daß die:Gehörnervendurch das grd-
bere Element , die Luft , weit mehr gerührtwerden, .

als die Ge�ichtsnervenvon dem feinern des Lichts.
Das Ge�icht�olltemehre DeutlichkeitalsGuri

i des
Eindruckshaben, il
59. Das Ge�ichti�tderSinn fürden ‘Ber:

�tand. Es giebt uns für un�ereBegriffevon, tdrper-
licher FormBilder, die viel be�timmterfind, als die

Vor�tellungen,welche wir durchBeta�tungvon der

Ge�talterhalten, weil mitdie�ermanche Nebenvor�tel-
lungen�ichvergefell�chaften,- Von der Lageder Kör-

per und von ihrer Bewegung ver�chafftuns das Ge�icht
�odeutliche und unbe�chränkteVor�tellungen,‘daßwir

die�e-mit det größtenLeichtigkeit:erneuern,“und auf
“

jede Art umbilden können. Bed der Beträchtungdec

BYRRiLEläßt uns an De �chr"neil dieVer-

M!2 Sc NaturlehreTh.-2 S; 468, ff.
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hältni��eUnd Verbindungender’Theilewahrnehmen,too

die Beta�tungnur lang�amund �tü>wei�eunter�ucbt.

Bey dem Sehen wird
'

das Vöe�tellungêvermögen
fa�tnúr ‘allein be�chäftigt„die Empfindung nur

�chwach- ‘gleich�amals wenn dieGégen�tände�i un- *

“ mittelbar inder Seele abbildeten; Daher nehmen wir

Fúr gei�tigeWirküngenUnd. Be�chaffenheitendie-mei-

�ten Benennungen®von ©: Gé�ichtsempfindungenher.
Nicht allein ‘auf un�erm?Wohüorte*erkennen ‘wir:das
Mei�teund Wichtig�tedur<>das"Ge�icht, �onderndeh-

nen dur Húlfe de��elben'au< un�er.gei�tigesBus
OREauf UgeomeeWeiten aus,

OL ‘Unmittelbar�ehenwir wayGR‘als :

Lit, Schatten“undFarben, ‘Daßdie�eEm-_
pfinduugenvon räumlichen,auf die�eoder jene Art ge-
�taltetenDingenveranlaßtwerden„ haben wir.ur-

�prünglichdurchs Beta�tengelernt, Ein Blindgeborz-
nex, dex das Gè�ichterhält,kennt die ge�ehenenDinge

nicht, bis er �iebeta�tét,Er würde ohne Zweifeleine

Kugel von einem Würfel durchs Ge�ichtniht unters
- �cheidenfönnen, wenn ev�ie.gleichdur Beta�tung

und geometri�cheErklärungzu unter�cheidengelernt
hâtte,oder man múßteihmden Würfeliù ver�chiede-
nen Lagenzeigen, wodurchex veranlaßtwerden mdch-
te, zu-�hließen, daß die�esder Würfel �ey.

Durch die Verbindung des Sehens mit dem Beta�ten
lernt ein Kind allmählich�ichGe�ichksvor�tellungenvon

körperlichenGe�taltenundbe�ondersvon Umri��endet

Fláchentäumemachen, Weiterhin lernt es ‘aus der

Vertheilungdes Lichts und Schattens von der Lage der

ver�chiedenenFlächenan einemKörper urtheilen. So

bemerkt esauf dem Boden Ab�äßeund Stufen, teil
es anfangs �ichgegen�olchegé�toßenhat oder darüber

BOROes Endlihkömmt cs-vini:weit,906es die
zu SY: LA Ge-¿00e dA

be
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Ge�ichtsvor�tellungen,die es �ichin Ge�ell�chaftmit den

Beta�tungsvor�tellungengemacht hatte, auch auf Gez

gen�tändeanwendet , die 2s nicht erreicht. So �ind
Un�ereGe�ichtsvor�tellungenvon der Ge�taltder Köts

per theils aus WahLtnehmungender Umri��e,theils
«aus Urtheilenzu�ammenge�eßt,oder enthalten das

Totalbild , welches wir: in Verbindung mit der Betaz
�tunguns von einer Sàche zu machen Gelegenheit ge-

“Habthaben. Un�ereUr theile können hiebey irrig
�eyn¿-z. B. wenn wir eine kreisrunde Flächefür läng-
lihrund halten , teil �iein einer: �chiefenLage gegen
das Auge �oer�cheint¿ oder tine Kugel LTE
Scheibean�ehen,

2 ARL Bon Entfernungenbelehrtuns das
Ge�ichtunmittelbar niht. Ein Blindgebotner,der

|

�chendgewordeni�t,wird anfangs glauben,die Ge-

gen�tändemit den Augen zu berührenThi Ein Kind

lerntallmählichEntfernungen�äßen„ er�tlich�oweit

feineHândereichen , hernachgrößere,wenn es gehen

kann,noh mehr, wenn es die zwi�chenihm und eiz

em Gegen�tandeliegenden Dinge- zux Vergleichung*
anwendenlernt, Die �cheinbareGrößedes Gegen�tanz
�tandes,�eineDeutlichkeit und Erleuchtunggebrauben
wir au zur Schätzungder Entfernungen. Übung
thut biecbey�ehrviele,und ver�chafftein gutes Au:
genmaaß,

| 62. Die S ahveGrô ßerines Gegen�tandes
i�tein Vergleichungsbegri}„,die Zahl der Fuße, Zolle

dex wasman�on�tzur TUNannehmen will),
welche

ZI So Che�eldensBlinder,  S. ‘das 55e Stück des
: Schwäßers( Tarker ), odev Kä�tnersOptify

S. 423
__

Prie�ttey?8Ge�chichtedev Optik, S. 3x2.
"

Die alten

Philo�ophenglaubten, dá etwas von ünfernAugén ‘aués

20 ginge, womit wir die Gegen�tändegleich�ambeta�teten.



n

Die P�ychologie. 279
welche der�elbena< der Hôhe und Breite oder andern

Durch�chnittenenthält. Unmittelbar erhaltenwir-die�e

durch- wirklihe Me��ung:mit dem angenommenen

Maafße, das i�t, dur Beta�tung,mittelbar dur<

geometri�cheSchlü��e.

/

Durch Ubungerwirbt man �ich
ein Augenmaäß,.die Größe mancher Gegen�tändebloß
durchs Ge�ichtziemlich richtig anzugeben: — Allein

Größe i�t-auh eine gewi��eundeutlihè Ge�ichts-
vor�tellungvon der Ausdehnung “einer Sache, welche
�ehrvon den Um�tändenabhängt, und bey allen Men-

�chennicht einerley �eynmag. Die Urtheile von der

�cheinbarenGröße eines dur< ein Fernrohrge�ehenen

Planeten fallen �ehrver�chiedenaus. Die Größe des

Sehewinkelsoder des Bildes auf der Netzhauti�tnur
einer der Um�tände,worauf es hiebey ankömmt. Wir
empfinden die�esBild nicht unmittelbar; es i�tnuret-
was diè Rührungdes Sehenerven Begleitendes. Ein

Baum �cheintdier als ein Finger , ob man ihn gleich
mit dem Finger mehr als bede>en kann, Das Bild

des vollen Mondes auf dem Boden des Auges i�tnicht
größerals das Bild| von einer Scheibe, die 175 Linie
oder FTOFuß im. Durchme��erhat, bey der Entfer-

nung eines Fußes vom Auge, oder es müßtewegen der

Herum�trahlunggrößerwerden, Es kömmt bey uns

�ererVor�tellungvon dèx �cheinbarenGröße-mitdar-

auf an, wie bekannt wir mit einer Sache �ind,wie

deutlich wir �ie�ehén,wie weit wir �ievergleihungs2
wei�eentfernthalten, Wir machen Uns bey Dingen,
die wir oft betrachten, als: Men�chenund Gebäuden,

in den zum deutlichen Sehen gewöhnlichenEntfernun-
gen , eine gewi��eVor�tellungvon ihrer Größe, die

wir beyjeder andern Er�cheinungzum Grundelegen.
So lange wir die Sáche noch deutlich genug �ehen,ver-

ändert �ichdie �cheinbareGrößewenig oder gar nicht,

glei das Bild im Auge �ichbeträchtlichverkleinert-

S4
rei

hat.
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hat. So wie �ieaber beygrößererEntfernunganz

fängtundeutlich zu werden , und die Seele dem �innz
lichen Eindructe gleich�amnicht nachhelfenfann, 0
�cheinteine Sache, wenn man �ie�on�tkennt, Éleiner

— als jenes �innlicheMaaß, oder wie man wohl zu �agen

pflegt, ‘fleiner als�ie wirklich i�t Jn anz

dern Fällen \cheintauh eine Sache größer als das
FinnlicheMaaß, das: wir zum Grunde legen , z. B. die

Sonneund der Mond'am Horizonte Y.

63.Die Gegen�tändemahlen �\i.<.in
un�ernAugen verkehrt ab. Darum �icht

man �ieaber doch nicht verkehrt. Denner�tlichi�tdie

Seelekein Zu�chauerim Auge, der das Bildchen be-

_trachtete, Wir lernen von derer�tenKindheit an dur<

Veta�tungund andère Erfahrung, was oben und un-

ten, rechtsund links i�t,�odaß în der Folge mit dem

Eindrúcke,der auf dem Hintergrundedes Auges un-

Len. ge�chieht,-allemahl das Urtheil von dem obern

Ende desGegen�tandesverknüpfti�c.- Es i�tder Fall
wie zwi�chenWorten und den dadurch bezeichneten
Sachen. — Aus eben dem Grunde �ehenwir die Gez
gen�tändenicht döppelt, ungeachtet�ie�i<in beiden

- Augen abmahlen, Das Gefühlhat uns vom Anfange

‘belehrt, beide Eindrückein eine einzigeEli��iadungzu

vereinigen.-

64. Was tvir dur< das Ge�ichtunmittelbarerz

Gai » ‘nânili<Licht:und Farben, �indbloß flare
Empy�indungen,,die wir nicht be�chreibenkönnen , �o
wenig als die des Ge�hma>sund Geruchs.

:

Allein
dàs Licht i�tnicht bloß etwas Empfindbares, es i�t
ein Gegen�tand;den wirmit dem Ver�tandeauffa��en,

_

den’ wie! au��eruns. verfolgen; und den von uns erfun-

denenLL derSoda CTIA Bey kei-
¡

j nem

J E.gresrs T6,FE. 562.
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nen Sinne erkennen wir die Art, wie däs Organ gez

rúhet wird, -�0-deutlich,als bey dem Sehen. Dis

Farben ‘in dem Sönnenlichte können wir durch
Zahlen, námlichdurch die Grade ihrer Brechbarkeit
bey dem Durchgange dürch einen durch�ichtigenKörpeè
vor�telligmachen *), und unter�cheiden�iewirklichdas
durch bey den Berechnungenopti�cherWerkzeuge: Alz

lein-die�e-arithmeti�cheBezeichnung.hängtvon der Bez
�chaffenheitdes Gla�esoder des brechenden Mittels ab;
und i�tbey weitem nicht �obe�timmtals die Beziefe-
rung der Tdne.Das Augei�in der Unter�cheidung
der Farbenlange nicht �o�charf,alsdasOhr in Ab�icht
auf die Tône. Die Farbenhaben wenigereBenennuns

zen in der Sprache, als fieun�ernBedürfni��ennas
haben�ollten,

EA

Ó

65. Man Fannnichtfáaeit,daßdieSinitd
uns’,bey einem ge�undenZu�tande.des Nerven�y�tems,
betriegen.Sie gebenuns die Wirkung der Gegens
�tändeauf:die Empfindungsnervenrichtig zu erkennen;

Nur ''un�erUrtheil über die Ur�acheder Empfindung
i�t.oft fehl�am.Daher�inddie Ge�ichtsbetrüüUge

am häufig�ten,weil wir bey dem Gebrauchedie�es
Sinnes uri�erUrtheil�ooft einmi�chen:Das Gehde
kann uns zum Jerren verleiten,

‘

\0-fern wir aus dem

Tone/oderSchalle von der Be�chaffenheit,Lageund
Entfernung der Ur�acheurtheilen, Das Betä�téni�t

derevidente�teSinn, das Überzeugungsmittelfür

�chwächereVer�tandesfähigfeiten,nfan müßtedenn
‘die�enSinn fün�tlihhintergehen, 'z . B.‘wennman jez
mandenein Kügelchenzwi�chenzwey“freuzwei�eüber

einander gelegtenFingernder�elbenHand fa��enläßt.
Die Sinnenwerkzeugedes Ge�chmacksund Geruchs
verleitenunsamwenig�tenzum Irrthum,nur wenn

Os | wie
|

94) S.RabattN4908vergl. 504«

x

e 5

j
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- wir úberdieUr�acheder Empfindung:uctheilen. “Das
Géfühl führtuns irre, wenn wir däsjenigé den Din

gen beylegen, was eigentli in un�ermKörper vor-

geht, Wir �agenin der gemeinen“Sprache,-bisweilen

�ogarin der gelehrten , eiù Körper �eykälter als cin

ánderer , wenn wir �agen�ollten,der eine �eyge�chic>-
ter un�ermKörperhey der BerührungWärme zu ent-

“ ziehen, als der andere, obgleichbeide einerleyTempes
xaturx na dem Thermometerhaben,

“66. Ein Vorzug der men�chlichenNatur i�tés,

daßun�ereSinne �i< vervollkommnen la�-
�en.Die Mu�ikerhdht die Feinheit des Ohrs in der

Auffa��ungdex Harmonie und des Ausdru>s des Me-
lodie;die Mahlerey prâgtnicht nur die Ge�taltenge
nauer ein, �ondernúbt auc in der Beurtheilung det

Schönheit der Form und destedenden Ausdrucks.
Übungund Aufmerk�amkeit{härfen das Ge�icht,das

Gehdr und den Geruch, be�ondersin dem rohen Zus
�tandeder Men�chheit, wo die Bedürfni��ees ‘erfor-

dern. Ge�chmackund Gefühlwerden: dur Wohlleben
verzärtelt.

-

Ein “geübterWeinko�terunter�cheidet:bey
Weinen Gúte,“Alter und zufälligeBe�chaffenheiten

vergleichungstwei�e�o�charf, ‘als ein Tonkün�tlerden
Wohlklang. “DasBeta�tenkann bey Blindgebornen

�ofein werden ; daß�ieeioigeGOREE
uz

ter�cheiden,
:

67, Die Ur�acheder finnlihen Lu�t
und Unlu�t liegtver�te>t.Eine gewi��emáßige
Rührung der Nerven verur�acht.angenchme Empf�in-

dung; wird der Nerve gedrückt,ge�pannt,zerri��en
oder�on�tbe�chädigt,�oent�tehtSchmerz. — Geruch
und Ge�chma>�ind angenehm oder widrig, nie
\<merzhaft,obgleich der Geruchtödten kann. Wenn

einebrennende oder bei��endeSache die Zungeverleßt,
;

Ig A dai (fo
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fo-i�tes Gefühl, niht Ge�chma>k.— Wenn man \ih
die Finger�pizenverbrennt, �oi�tes nicht Beta�tung,
�ondernGefühl.— Gewi��eTöne gefallen in der Zu-
�ammen�timmung,andere mißfallen, wenn man �ia
zugleichhórt, ob �iegleich fúr �i nichts Unangenehs
mes habèn *). Die Folge odèr Melodie der Tône,
auch ohne Rük�ichtauf den Ausdru>>einer Gemüths-

empfindung, gewährtein ausnehmendesVergnügen.
Etwas Ähnliches�indet�ichbey dem Ge�chmae.- Ges
wi��eArten des Schalles verur�acheneine Art von

Schmerz, wenn man den Schall mehrfühlt als hört.

Farben {�indnicht�owohlfür �ich�elb�t,als durch ihre

Verbindung mit einem Gegen�tandeangenehm. Die

lebhafte�tenFarben neben einander auf ein Brett ge-

tragen werden kein Vergnugen machen.- An dem. Re-

genbogen �ind�ieangenehm, aber do< nit �o�ehr

als der harmoni�cheDreyflang auf einer rein ge�timm-
ten Orgel,Die FolgebloßerFarben könnte auch nicht

_vpeizen.
“

Daher blieben es vergeblicheVer�uche,
|

dur<

Farbenaccordeund Farbenmelodiendas Ge�ichtzu vere

gnügen._Ubermaaßdes Lichts,¡das wir nicht �chen,
“

�ondern’abla i�t\{merzhaft. Kinder fühlen an-

fangs das Licht, �owie �ehenddeoofdeneBlinds
geborne.

;

68, Die Bèvkulpfung:finnlier Lu�tmit Uun-

deutlich klarer Erkenntniß, oder die Empfindung des'-

�innlichSchönen, �owie die Fähigkeitun�ererEinbil-

dungsfra�t,durch die Vor�tellungahwe�enderGegen- -

�tändeauf eine angenehme Art gerührtzu werden, i�t
“

¿ine merkwürdigeEigen�chaftun�ererNatur, welche,
nách�tder vernünftigenErkenntniß, ihr einen unter:

�cheidendenVorzug vor der thieri�chengiebt. Hierauf
beziehen�ichdie \<dnen Kün�te,die dur< das Sinn-

lichezugleichden Gei�tgte undNE den ex:
i ‘fen

-

28 S. Naturlehtesfi.539. �_
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�tenGkündzue Cultureines Volkes" legen. Die Bet
�chaffenheitdie�erGattung un�ererErketintnißwird in
einemCE N e inbi

/

ttt EEEPC +t“30s
“tis

elit tes Ab�chnitt.:

à

‘DieallgemeinedeutlicheErkenntniß.
6s.UnferedeutlicheErkenntniß‘gehtéñtweder‘auf

Shia Dinge,“Be�chaffenheitenundVerhältni��e,
__ oder auf die- mehreénDingen zukommendenMerk-

* mahle, gemein�chaftlichenDUGUYENnund übetz

éin�timmendenBeziehungen. Daraus ent�pringeit

‘die allgemeinen Begriffe , deren Ver�chiedenheit“in

Ab�ichtauf den Gegen�tand‘und die Erzeuguñg“ir

Zu betrachten haben , wenn wir! Uns von der Ber-

fährungstvei�édes Ver�tandesdeutliche“Vor�tellungen
erwerben wollen. Bey der BetrachtungeinzelnerGe-

gen�tändevereinigenwir das Mannigfaltigezu einem

Ganzen; béy der Vergleichungmehrerer�ondernwir

einigegemein�chaftliheBe�timmúhgen!ab, und bilden

daxaus ein Gedankenwe�en, das uns als Abriß dient,
um ähnlicheDinge-dagegenzu halten,

“

Je mehrere
Und �chärfere�olcheAbri��ewir be�izen,de�tobe��ergeht
die Betrachtung des Einzelnenvon Statten.

Die Gemeinbegrif�evonwirklichenDingen.
70. Ein einzelnesDing i�t, was in allen

Stücken be�timmt,i�t,d. h. dem unter allen möglichen
_BVe�chaffenheiten- jeder Art eine gewi��emit Aus-

�chließungaller úbrigenzukômmt.
“

Bemerkt man das

Ähnliche„ worin mehrere einzelne Dinge übereinkom:

men, und vereinigt die�eot, in eineneinzigen
|

#7 Be-
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Begriff, -0 �tellt„man�icheine Art: vor.

- ‘DasÄhm
lichemehrererArten.giebt den Begriff-desGe�chlechts,|

die Ähnlichkeitmehrerer Be�chlechter-ein hdheres. Ge-:

�chlechtoder eineOrdnung, wie: esin der Naturges.
�chichtepflegt genanntzu werden, Aus Ordnungen
ent�tehenCla��en.„aus Cla��enHauptadtheilungen..
So kann man noch,weiter hinauf�teigen„? bis man an

dasober�teGe�chlecht, ein Ding, etwas Vorhande-:
nes überhaupt, kömmt. Die Arten eines Ge�chlechts

“oder;die Ge�chlechter- einer Ördnungpflegt man auch;

wohl, wenn ihrer-einegroßeAnzahl i�t„in Abtheilun-
genzubringen, «Eine“Barietátoder Spielart i�teine.

Unterabtheilung-derArt, die ín unwe�entlichenStücfen:

�id;ugter�cheidet,bey organi�irtenKörpeen�ichauf.
,

gewi��eWei�eerblicherhalt. Die ver�chiedenenGatz,
tungen von Hunden,von Aurilkeln ,. Tulpen u. dgl,
oder die in der Naturge�chichtedes Men�chenbe�chrie-.

benenHaupt�tämmeun�ersGe�chlechts�indVarietäten,
“DerJnbegrif gewi��erÄhnlichkeitenüberhaupt,ohne.
Beziehungauf Eintheilungsfolgen,kann bequem durch:
das Wort: Gattung, - bezeichnetwerden Y. Ein

Gemeinbegriffheißtguchein Gattungsbegriff.
71, Die Naturge�chichtegiebt.hievenducts
hends.die be�ten:Bey�piele, Es i�tihrer�tesGe�chäft,
die naturlichen Kötper nach der Ähnlichkeitder Merk-

GE zu ord�emsSie wähltdazuentwedergewi��e

unver-_
E Das Wortgattenheißtuifprdiiic)‘“u�ammenfom-

“men, wie das Engl. gather und Schwed. lig gadda.
- Viele wollen Gattung genannt wi��en,was hier Ge-

z �chlechtgenannt,i�t,

-

Das WoxtGe�chlecht hatin *

dex Eintheilungsfolgecine gute Analogiemit der Bes

deutungde��elben,wenu es unter Men�chenvon denAb-
“ FómmlingeneinêèsStammvaters gebrauchtwird. Nach
- ¿Hr. Adelung wird Ge�chle<t am be�tändig�tenpon
“der AehnlichkeitdexGattungen, und Gattungvonver AchulichkeitderArtengebraucht. “n

SL
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unveränderlicheund we�entlicheTheile, in der kü n�t-

j

lihen- Methode, oder nimmt einen freyern Gang
durch Bemerkungder Überein�timmungen,von wel-
<er Art �ieau< �eynmögen, in der natúrlichen
Methode ), oder verbindet beide zu�ammen. Die

organi�irtenKörper la��en�ichtvegen der be�timmten
Ge�taltihres äußernBaues be��erin Abtheilungen und
Unterabtheilungen bringen, als die unorgani�izten,bey
welchen es �o�ehrauf die Mi�chungder Be�tandtheile
Únd die gegen�eitigeModification der�elbenankommt.

Daher kann man bey die�ennur Hauptabtheilungen!
und Gattungen machen; manche Mineralien haben! .

Feine nähernVerwandte, als diejenigen, die mit ih-
nen zu einer Hauptcla��egehdren *), Von den Gebir-

gén fann man auch nur Gattungen machen ©). Die
einfachern Stoffe ordnet man na< ihrem Verhalten
gègen andere Körper). Bistvoeilen muß man �ie�eht

_ zu�ammen�uchen, z. B. Schwefel,Phosphor , Ar�es
if, Kampher, Zueker. Mit den Theilenverfahren

wir, um �iezu unter�cheidenund zu vergleichen, wie

mit den Ganzen. — Werke der Kun�twerden ge-

wöhnlichin Rück�ichtauf ihren Endzweckunter�chieden
und geordnet, z.B. Ma�chine,Mühle, Mahlmühle;
Gebäude, Wohngebäude, Palla�tz-Behältniß, Ge-

fáß, Tonne, Orxhoft. Die be�ondereEinrichtung ei-

niger Theile giebt auh Merkmahle zur Unter�cheidung
der Arten, als bey Ma�chinen,ob �iedur< Wind,
Wa��er,Thiere , Men�chenoder dur Dämpfekochen-
den Wa��ersgetrieben werden, Zuweilen beachten

j
i wir

a) S. im 1. Th. die Gewächsfunde,S. 84. ff. Die Thier-
|

kunde, von dén Ju�ecten,S- 215.3 von den Fi�chen,
S. 278. ; von den Vögeln, GS. 341. z von den Säug-
thieren, S. 352.

" H) S. im 2. Th. die Mineralogie S. 525. f. U. $31. f.
“A9 S. im 3. Th: die Phy�i�cheGeogr. S. 326. ff.

d) S. im 2. Th. die Naturlehreden 5. Ab�chnitt.
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wire bloß die-Ge�talt,wenn wir z. B. ettvas Kugel,
Wüúrfel, Röhre ‘nennen; oder wit �ehenauf irgend

eineBe�chaffenheit,z. B. bey Saft, Extract, Salz,
Ôl, Glas, Papier u. �.m. — Die: mit Empfindung;
Vor�tellungs- und Be�trebungsvermögenbegabten Wéz

�enwürde man nach der Be�chaffenheitdie�ergei�tigen
Kräfte zu unter�cheidenund zu ordnen haben, Die

Vor�tellungen�indentweder bloßundeutliche, in ver-

�chiedenenGèaden , oder neb�tdergleichen au“ deuts

libez die Be�trebungen�indentweder bloß�innliche,
oder �innlicheund vernünftige. Allein hier i�tun�ere

Kenntniß�ehrmangelhaft, weil wir von der einen Art

bloß eine einzelie Gattung, uns �elb�t,kennen, von
der andern ztwvar an den mancherley Thieren genug Abz-

wechslungenvor uns �ehen, ihren innern Unter�chied
aber uns nur �ehxdunkel vor�tellenkönnen,

-

#2, Die Gemeinbegri��edienen dazu, die Ge-

gen�tändegleich�amin Fächerzu ordnen. Wir �agen,
daßwir eine Sache kennen, wenn wir das Fach an-

zugeben wi��en,wohin �iegehört. Sie erleichtern
uns das Denken �ehr,indem wir von einer Sache nicht
mehr Be�timmungenängeben, als wir jedesmahl ge-
rade: gebrauchen, Durch Hülfeder�elbenbilden wix

allgemeine Sátze,- wenn wir einen Gemeinbegri} �o
be�timmen,daß allen den darunter enthaltenen Dingen

tine gewi��eBe�chaffenheitzukömmt. Durch die Wör-

ter, womit wir die Gemeinbegriffebezeichnen„. er�pa--
ren wir uns die Múhe, die in einem �olchenBegri��e
enthaltenen Merkmahle uns be�timmtvorzu�tellen, �o
daß wir uns mit einem dunkeln Bilde eines der dahin
gehörigenDingebegnügen,nicht�eltenauc nur das
bloßeZeichengedenken.

3. Nicht allein aber wirklicheDinge, alberta
auch alle

Be�chafftnheitenund Verbindungender�elben
wer-
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werden:nachigten:Ähnlichkeiten.üntes ‘einenGeineine

begriffgebracht.‘ Die�eArt von Gemeinbegriffennennt

man ab�tracteoderabge�onderteBegèiffe ; weil-das-
jenige, was ihren Inhaltausmacht, nichts für �ich

Be�tehendes, oder ein: wirklicherTheil eines Ganzen
‘i�t,�ondernnur vermittel�twirklicherDingeempfun-

54

in wird, oder bloßin Beziehungenbe�teht.

Die:ab�tracten.(abge�onderten)Begriffe.|

eg. Wit“ unter�cheidenGeruch, Gé�chma>,
Schall ,/ Fätbe , Wärme oder Kälte, als �innlicheEm-

Pfindungen und als�cheinbareBe�chaffenheitender Kör-

per, welche �ievérur�achen.Ungeachtet�ienichts*für
�iBe�tehendes�ind,�ondernwir �iedoh von de
Körpernab, und gebrauchen�ieâls: Merkmahlezur
Unter�cheidung.“Dies i�t die er�teund niedrig�teÄußez

rung.un�ersAb�tractions-Vermögens,

75, Dié Be�chaf�enheitender vede,welc<è
uns die Bera�tunginsbefónderezu erkennen giebt , als

Härte, Weichheit, Flü��igkeitu. dal. (57.), �indabz

�tracteBegriffe, welche auch im gemeinenLeben, zun

Theil �ehrhäufig,votfommen. Die Phy�ikbe�timmt
�iegenauer, aber au< der gemein�teVer�tandunter?

\Geidet �ieundeutlicherWei�evonDeRKörpern,woran
fi e befindlich�ind.2

*

76, Die ve�chiedenenGe�taltender Körperund

ihrerOberflächenmöchteman auch zu den ab�traëten

Begri�endev �innlichenGattung zu venen geneigt
: �eyn.

- Alleiù die�eunter�cheiden�i<von den vorher
4 angeführtendadurch , daßdie Geometriedie Ge�talter
dés Ausgedehntenmit der größtenDeutlichkeit, Be-

- �timmtheitund Voll�rändigkeitunter�cheidet,da jenê

en LAinüzioMRdunkelbleiben.PS1007

Ap.dup
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S7, “Un�tesVor�tellungenvon den Beränderun-

gen der Körper �indalle ab�tracteBegriffe, die wir

mehr oder- weniger zergliedern fönnen , wie in der

Phy�ikund Chemie ge�chieht.Die allgemein�teVers

“änderungi�tBewegung, entweder der Körperbloß în

Ab�ichtauf ihren Ort, mit oder ohne Drehung um

eine Axe, oder eine innere ihrer Be�tandtheileunter

einander �elb�t.Die Bewegung, als Veränderung
des Orts, i�einer �odeutlichen und vollkommenen
Auseinander�eßungfähig, als die Ge�taltder Körper
in der Geometrie. Un�erVer�tandhat hier die Sinn-

lichkeit nur nôthig, wie der Mahler die Farben. Al-
lein bey Veränderungen, die durch eine innere Betoe-
gung der Theile, durch Zer�ezungenund neue Verbin-

|

dungen bewirkt werden, können wir nicht tief eindrin-
gen, weil hier Eigen�chaftenzum Grunde. tegen, Ue
tvelche un�ermGei�tekeine Fa��ungskraftgegeben i�t.
Dies i�tder Fall z, B. bey Auflò�ungen, Mi�chungen,
Nieder�chlagungen, bey der Gährung, Verdün�tung,

Gefrierung,Verbrennung,Verkalkung, Verfaulung.'
|

7B DUun�ernfeinern ab�tractenBegriffenaus
der Sinnenwelt gehdren die von denKräften der Kör-

per, als der allgemeinenSchwere, den be�ondernAn-

ziehungsfräftenund Verwandt�chaften, der Electrici-
tát, dem Lichte, wenn wir es uns als Schwingungen
einer hô<��feinen Materie vor�tellen,dem Feuer, als

:

einemhald wirk�amen, bald unwirk�amenStoffe.

79. Ferner die Begriffevon den no �chwieris
gernOrgani�ationskräften,von Zeugung, Entwicke-

lung, Wachsthum,Ernährung,Lebenund Tod. Wir

�uchenwenig�tensetwas über die �innlicheWahrnehs
mung hinaus zu bli>en.

£0. DieVor�tellungenvon un�erninenHandsa
lungen und Zu�tänden�indab�tracteBegriffe, z. B,

:

__KlúgelsEncycl. 4, Th»:
é

Se �chreie
:

:
\
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�chreiben, werfen, �ingen;wachen ,. �c{lafen,krank

�eyn, gene�en;Wurf, Ge�ang, Schlaf,Krankheit,
Gene�ung.

81. Schwerer�indzum Theil die ab�tractenBe-
griffevon innernHandlungen und Zu�tänden.Derglei-
chen�inder�tlihdie ver�chiedenenArten der Wirk�am-

keit un�ersErkenntnißvermögens; zweytensdie Begriffe
von allgemeinen oder be�ondernNeigungenund Abnei-

gungen des Willens, nach ihrer geringern und größern
Stärke; von den Zu�tändenun�ersinnernGefühls,als

Vergnügenund Schmerz, Behaglichkeitund Unbehag-
lichkeit;von Gemüthsbe�chaffenheiten,als Ern�thaf-

tigkeit,Munterkeit, Laune, Flüchtigkeit,Albernheit,

Alle die�eBeränderungenund Zu�tändekönnen wir,
i

auchwenn �ieniht gegenwärtig�ind,uns vor�tellen

und �iezum Gegen�tandeder Unter�uchungmachen.

82. Die ä�theti�chenBegriffe, die un�ereBor-

�tellungdurch die Sinne auf eine angenehme Art be-

\chäftigen, oder ihr Gegentheil, �indab�tracteBegriffe
von gewi��enBeziehungen der Be�chaffenheitender

Dinge auf einander und auf uns �elb�t,z. B. Schón-

heit , Anmuth, Symmetrie,Hâßlichkeit, Steifheit,
Caricatur.

;

83. Alle morali�cheBegriffe von A Verhältz
ni��eun�ererHandlungengegen das Ge�eoder die na-

türlichenFolgen, und von Volll'ommenheitoder Un-

vollkfommenbeitun�ererGemüthsbe�haffenheitin Ab-

�ichtauf un�erefreyen Handlungen,�indab�tracteBez

griffe, die aus der Zu�ammen�ezungmehrerer einfas
cern eñt�tanden�ind,welches au< von den p�ycholos
gi�chenünd ä�theti�chenmehrentheils gilt. Man er-

klâre�ichz. B. was man unter Recht und Unrecht, Tu-

gendund La�ter,BCE Lüge, Heuctheley,us

dgl,ver�teht. .

24.
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“84.Ja dem weiten Umfange von men�chlichen
Be�chäftigungenund Einrichtungen haben wir �ehr
viele Veranla��ungenzu �olchenab�tracten-Begriffen,
die �ichin andere einfachere aufló�enla��en,z. B. alle

Artenvon Wi��en�chaftenund Kün�ten,deren Jnhalt
oder Gegen�tanddas Auszeichnende der�elbenaus-

macht z ein Staat, woruntex Monarchie, Republik,
Ari�tokratie,Demokratie , als Gattungen gehdrenz
Adel, Bürger , Bauern , oder Freye und. Sklaven in
manchen Staaten; Gelehr�amkeit,Fndu�trie(Betrieb-

\�amfeit);Luxus, Frugalitätz Handlung , Manufac-
turen, Ackerbau; obrigkeitlichePer�on, Prediger,
Schullehrer , und dergleichenBegriffeunzähligemehr.
Es fowmen hier häufig�ehrvielbefa��endeBegriffe vor,

daher es �chwerwird, �iezu be�timmen,z.B. Bedicht,
Schönheit; oder der Jnhalt der’ Begriffe i�t�chwan-
fend, als: Luxus, Kirche, Freyheit , Aufklärung,
Empfind�amkeit;" oder die Begriffeleiden nach den ver-

�chiedenenZeiten und- Ländernno< Nebenbe�timmuns

gen, z. B. die Würden und Ämter; auch �ittliche,als:

Religion , Ehre, Tugend. , Zuweilen gründen�ie�ich
auf fal�che:Voraus�ezungen, als; Zauberey , Gei�ter-

be�{wörung, Exorcismus ; animali�cherMagnetis-
mus „ Divinationsgabe, Alchymie , A�trologie, ges

heime Natur - und Wunderkraft, Hierarchie oderfirch-
lihe Gewalt, und ihre�tole, anmaaßlicheToleranz,
Keperey, (HiaubénsgeritConciliumoderGlaubens-
ver�ammlung. :

85. Die zu�ammenge�eßtenab�tractenBegriffe
leiden Abänderungendes Jnhalts und Umfanges.

-

Es

�indProducteun�ersGei�tes,die dur< Verbindung
«mannigfaltigerWahrnehmungen , Um�tändeund Em-

pfindungen ent�tehen.Daher weichen be�ondersin
‘der Bezeichnungdie�erBegriffedie Sprachen von ein-

ander ab, Sie habenbey einem Bolke Benennungen,
|

T2 bey
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‘beyeinem andern niht, na<hdem man zu der Zu�am-
‘men�ézungdie Veranla��unghatte ôder nicht hatte.

„ Z. B,Triumph im rómi�chenStaate; Tyrann in den

griechi�chenFrey�taatén,wo es einen unbefugten Al-

leinherr�cherbedeutete,da 'es bey uns einen ganz an-

dern Nebenbegriff bekommen hat. © Oder man hat
nicht darauf geachtet, deer Sache einen Namen zu ge-
ben, ob man �ie glei< hat, z, B, Génie, naif, im

Deut�chen; Ver�tand,Wis, im Franzö�i�chen.Oder

man kann zwey Wörter in “ver�chiedenenSprachen
_ni<t mit einander ‘austäu�chen,weil die Zu�ammen-

�etzungnoch zu merkliche! Ver�chiedenheitenhat , als:

Pro�criptio,Con�ulbey den Rómernz;Achterklärung,
Bürgermei�terbey den Deut�chen.Jn einer Sprache
�indWörter von einer mildernden Bedeutung neben

den unedlen, ín einerandern hat man nur die harten
und niedrigen , z.B. im Franzö�i�chen:Coquette,
Maitre��e,fille de joie. Ein Wort hat in einer

Sprache einen weitern Umfang als in der andern,”

z. B. Diener im Deut�chen,e�pritim Franzö�i�chen.
Wörter ändern au< mit derZeit ihre Bedeutung. Eine

Haupt�chwierigkeitbey der "Erlernungfremder Spra-
chen , be�ondersder ‘alten,verur�achtdie Zu�ammen-
�eßungder vielbefa��endènBegriffe, oder was man die

_Propktietát der Wörter nennt, Die mei�ten
Streitigkeitenin philo�ophi�chenund Religions�achen
habenihren Grund in dem Mißver�tändni��eder

BSj

terdieMINE Begriffebezeichnen,

“DieVerhältnißoderBéziehungsEhriffe.
86. DieVerknupfung|

einer Sache oder Bor�tel-
lung mit einer andern dur< irgend einen Um�tand,

heißtein Verhältniß“oder eine Beziehung.Eine

pA
die eine Verbindung,eine Hinwei�ung

SOE
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auf eineandere-enthält,heißt einVerhältniß- oder

Beziehungsbegrif, eine relative Vor�tellung.
Die Verknúpfung‘der auf einander �ich“beziehenden

Begriffei�tein Werk des Ver�tandes,nicht der Sinns
lichkeit.

87. Die Bejlèbúungender Dinge�ind�ehrman-

nigfaltig. Z. B. Beziehungen der Zeitz Vor-

welt, Enkel, uranfänglicheGebirge, früh, �pät.
Des Ortes: Planet, Meeresboden,Nachbav,vorn,
oben. Des Grades: �tark,wenig,jung, �chwär-
zer, der \{<wärze�te.

“ Der Ähnlichkei E ADHD,
 Schattenriß.Der Größe: gleich, größer. Des

Ur�prungs: Ge�chwi�ter,Verwandte,-Landsleute.
Der háuslichen Verbindung: Ehemann, Vas
ter, Herr. Der bürgerlichen Verbindung:
Für�tund Unterthanenz General und Armee; Lehrer
undSchüler; Bürger.

__ 88. Die morali�<e Be�chaffenheitunz

�ererHandlungen, nach welcher�iegut oder bö�e�ind,

i�teine Beziehungauf Ge�eße,die un�erVerhalten bea
�iimmen,und auf un�ereGe�innungen.

89. Ur�ache und Wirkung �ind‘wichtigs
Beziehungsbegriffe,die in der Naturfor�chungund bey
der Betrachtung men�chlicherHandlungen�ehrhäufig
angewandt werden. Wir werden �iebald no näher
in Rúk�ichtauf ihren Ur�prungin dem Ver�tande�elb�t

i

betrachten.— Nicht weniger wichtig�inddie Beziez
hungsbegriffevon Ab�icht und Mittel, „von

Sci>lichkeit, von Vollkommenheit, die
wix auchin der�elbenRück�ichterórternwerden,

-

90, Jn der Mathematiki�tVerhältniß,
und zwar das eigentlicheoder geometri�che,eine Verz-

FnúpfungzweyerGrößenin Ab�ichtauf die Zu�ammen-

men�etungdereinèn aus den gleichenTheilender an-

7 EAA dern
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dern *), Man�ieht dabey niht auf die ab�olute
Quantität,�ondernauf die relative, daher es möglich
‘i�t,Verhältni��evollkommen{arf anzugeben , wenn

die verglihenenGrößen�elb�tfür jeden Maaß�tabzu

großoder zu klein gedacht werden. Hierauf beruht die

fo weitläufigeund er�taunlichfruchtbare ANDHS
unendlicher Größen.

91. Die Beziehungsbegriffe�ind{ehr wichtig,es

\ey, daßun�erZwecki�t, die Verbindungen der Dinge
und Begebenheitenzu erfor�chen, oder aus den Ver-

Fnüpfungenneue Schlú��ezu ziehen. Die�innlich�ten
und allgemein�tenBeziehungen�inddie der Zeit und

des Ortes, daher man auch o haufigaus einer Ver-
- Tnúpfungder Zeit odér dem Orte no< auf reale BVer-

hältni��e,be�ondersder Ur�acheund Wirkung, �{ließt.

92. Wenn die Theile cines einzelnen Dinges
eine gewi��eab�ichtlicheBeziehung auf einander haben,
àls an organi�irtenKörpern, oder einem durchKun�t

gu�ammenge�eztenWerkzeuge,�oi�tes ein Ganzes.
Die�erBegriff enthält eine innere Beziehung. Es

giebt au< morali�<he Ganze, Verbindungen
handelnder We�en, z. B.. ein Staat, ein Collegium,
eine Armee. Die�enennt man collective Begriffe.

:

3. Die verneinenden Begriffe,welche die

dfbtoe�cnheiteiner Eigen�chaftoder Be�chaffenheitanzei-
gen, gehören auh noc hieher, z. B. Unwi��enheit,
Dunkelheit, Blindheit, Trägheitder Materie, oder

j ihrUnvermögen, �ich�elb�tin Bewegung zu �egenund

ihre Bewegung zu ändern. Wir ‘deuten inun�erer

Sprache die Verneinungoft durch die Vorder�ylbeUn
añ, ‘als: ungelehrt, unthätig. DergleichenWörter
haben aber zuweilen eine bejahendeBedeutung , als:

Un�terblich,Uñendlich,�owie auch bejahend�cheinende

*) GS. Arithmetik d. 67. irt 24 Th. S. 32,

A
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Wörter eine Verneinung enthalten , als: �chlafen,ru-

hen , �terben.Bejahende Begriffe �indnämlich�ol:

che„welchedie Anwe�enheitirgend einer Be�chaffenheit

anzeigen. Zuweilen liegt in den Begriffen eine Vers-

neinungund Bejahungzugleich, als: Jrrthum, Unrein,

Die ur�prünglichen(ontologi�chen)Begriffe.
94. Ur�prünglicheBegriffe�ind�olche,welche

un�erVer�tandaus �ic�elb�theroor bringt, und auf
die Gegen�tände�einerWahrnehmungenanwendet.

|

Bloß zu ihrer Dar�tellungwerden natürlicheoder
kün�tlicheBilder, zum Theil nur Bey�pieleerfordert.
— Weil die deutlihe Entwickelungdie�erBegriffeer�t
�pátge�chicht,und weil die Sinne uns Bilder für die:
�elbenliefern, �o�cheinen�iedur< die Sinnezu ent-.
�tehen;in der That ent�pringen�iein dem Gei�te�elb�t,
weil wir ihrer zur Erkenntnißbedürfen, ;

95. Jedes Ding , das fähig �eyn�ollzu‘wirken
und zuleiden , muß zu dem Endeeine ur�prüngliche
Einrichtung haben, die durch die Verhältni��egegen
andere Dinge auf die�eoder jene Art näherbe�timmt
wird. Soll un�erGei�tnicht bloßwie ein Polyp vors

übergchendfühlen, �omuß er Mittel in�ich�elb�tbez

�ien, die bloßenEmpfindungenin Vor�tellungen,und

zwar nach gewi��enbe�tinimtenGe�eßenoder-Formen,
zu verwandeln, Beziehungen‘untèr �einenVor�tellun2
gen zu entde>en, und �iemit einander zu verknüpfen,

um �i dadur< Erkenntnißmöglichzu machen. Einen

unzweydeutigenBeweis von der innern Zeugungskraft
un�ersVer�tandesgiebt die reine Mathematik, dur
die vollkommene Deutlichkêit und: Gewißheitihrer Leh?

xen. Wüâre�ieden Sinnen das gering�teau��erden

Bildern , die �iegebraucht, �{uldig, �okönnte es

nichtfehlen, daßDunkelheit oder Ein�chränkungenin

T4 ihe
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ihr Statt fänden.Darum wollen wir die Grundbe-
griffeder�elbenzuer�tbetrachten.

:

96. Vielheit i�die allgemeine Form der Bor-

�tellung,die-uns vor�chwebt,wenn wir Dinge -un-

ter�cheiden,ohne darauf zu achten, was �ie�ind.
Thiere haben ohne Zweifelauh die Vor�tellungeiner
Mehrheit von Dingen, allein ‘immer mit den vorge-

__f�eelltenDingen vermi�cht;wir können die Dinge wech-
�eln,und behalten immer die�elbeVor�tellungvon Viel-

heit, gleich�amals eineTafel , worauf eine Zeichnung
ausgelö�cht,und eine andere an die Stelle ge�eßtwird.

Darum i�tVielheit eine ur�prünglicheForm von BVor-

�tellung,die wir auf alle �innlicheDinge, und �elb�c
“auf un�ereVor�tellungenanwenden. Das Einzelne
“i�tjedes der unter der VielheitbegriffenenDinge, nicht
für �i<, �ondernin Beziehungauf die Vielheitbe-

trachtet.
97. Eine Vielheit gleichartigeroder als gleich-

artig betrachteter Dingeheißt èine Anzahl. Bey die-

�emBegriffe nehmenwir eine Aus�onderungdes Ge-

mein�amenvor, welches �i<an jedem einzelnen der

gezählten“Dingefindet, und die Einheit heißt.
J�edie Einheit unbe�timmt,�oi�tdie Vielheit eine Zahl -

Cunbenannte Zahl), und die Einheit erhältdie Benen-

nung Eins. Jede be�timmte Zahl enthältden

Begriff von irgend einer Form oder Art der Zyu-
�ammen�etzungaus andern Zahlen, die Eins nicht aus-

ge�chlo��en,z.B. 36 i�Zzmahl 12 ;- die Summe von

32 und 43 odere von 20, $5und 113 der Unter�chied
von 42’und'6; der Quotient von 108 durch 3; das

Quadrat von 6 u. \. m. “Die�eFormen derZahlen
\ind ganz das. Werk un�ersGei�tes; die gemeineArithe-
metik gründet�ichganz darauf, daß eine und die�elbe

Zahl dur zweyerley-Formen ‘darge�telltwird. Weil

wirRY immer nur

GE
mit Formvertau�chen,#0.
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i�hierkein Jrrthum, �ondernnurzufälligeBerwechs?

lung möglich, Jede an�chaulicheVielheit gleichartiger
Dinge i�tdas natürlihe Symbol oder Vorz

‘ftellungsmitteleiner Zahl. Die fün�tlihenSyme_
bole der Zahlen �indeine �ehrbemerkenswerthe Erz

findung, um jede Rechnung mit LAGUREE
und Si-

rherheitzu vollführen.

98. Die allgemeineRechenkun�toder die Analy-
fs geht viel weiter. Sie unter�uchtalle Arten, ‘wié

eine Größeaus andern zu�ammenge�etztwerden kann,
und alle Verwandlungender Formen, ohne die

Größen als be�timmteZahlen vorzu�tellen,Sie ge-

braucht al�obloß kün�tlicheallgemeine Symbole zur

Bezeichnung der Größenund ihrer Verbindungen,Zah-
len nur gelegentlih bey der Rechnung mit den allges
meinen Größenzeichen. Sie i�tdaher die vollfom-

men�teWi��en�chaftdes reinen Ver�tandes, die nur in

den Symbolen etwoas Sinnliches beygemi�chthat, in

den Formen der Größen aber ganz gei�tig,und da-

dur< der Schlü��elzu denIEE Unter�u|

chungenift.

99, Die Ausdehnungi�tdieLedit Form
der Vor�tellungeines Körpers, ohne Rück�ichtauf irz

gend eine be�ondereBe�chaffenheitund Wirk�amkeit;

im mathemati�chenVer�tandenoh kürzer: zu�ammen-

hangende,gleichartigeVielheitdes neben einander Be-

findlichen. Die Thiere habenohne Zweifel ähnliche

_finnlicheEmpfindungen von den Be�chaffenheitender

Körperwie wir; aber alle �indin ihnen unzertrennlich
mit der Vor�tellungeines wirklichenKörpers ver-

Fnúpft. Wir könnendie Körperwech�eln,und behal:
“ten dabey immer die�elbeForm; wir können �ogarei-

nen Körper in Gedanken vernichten, und es bleibt

Pep�in
das Behôltniß,welches�eineMaterie erz

TL5 füllte.
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fúllte, Datum i�tAusdehnungeine Ur�ptánglichè
Form von Vor�tellung,die allen Vor�tellungen‘von
wirklichen Körpern zum Grunde liegt, die wir dahet
áuf alle �innlicheGegen�tändeanwenden, und �ogak
den Kräften derKörper leihen, um �ieuns begreiflich
und �innli<zu machen: Sie i�tnicht etwas an den

"KörpernBefindliches,weil ohne Ausdehnung kein Kör-

per gedacht werden kann.  Betäà�tungund Ge�ichtge-
ben uns , jedes nach �einerArt, ein �innlichesBild der

Ausdehnung, Die er�tereläßt uns aber unmittelbar
nur etwas Wider�tehendes, verbunden mit andern Gez

fühlen, erkennen; das Ge�ichtnur Licht und Farben.
Un�erGei�t i�tes, der �ichvermittel�tdie�er�innlichen
vereinten Empfindungen Bilder eines zu�ammenhanz

genden, ohneEnde MOOPA �chafft.
|

100. Die förperlichedtusbébüungi�tals ettvas

durchaus Gleichartiges- keiner Ver�chiedenheitfähig;
wir geben ihr aber eigenmächtigirgend eine Ge�talt
oder Form, und �tellenuns dadurcheinen geome -

tri�hén Körper vor. Die Begränzungde��elben
_führtuns auf die Vor�tellungvon einer Flâche,

und die Begränzungeiner Flächeauf die Vor�tellung
“von einer Linie, Arten von Ausdehnung, wélchen

tir gleichfalls, um darúbérBetrachtungenanzu�tellen,

irgend eine Form geben. - Dazu kommen noch die

Winkel, die wir uns als êtwasZu�ammenhangenz
des, Gleichartíges, Theilbares gedenken, oder �ie
durch ausgedehnteGrößen dar�tellen.Die Geomez-
trie i�tdie Wi��en�chaftder Formen des Ausgedehnz
tei und ihrer Verhältni��e,welche �iemit der größten
Be�timmtheitund Deutlichkeit êntwickelt. Sie i�tganz

gei�tig,nur in den an�chaulihenBildern ihrer Bes.

gri�é�innlich. Sie unter�cheidet�ehr�orgfältigdie

Zeichnungenund Modelle ihrer Formen von ‘dew

Sáäten,

—_—



Die P�yhologi&,299
Satén, dié Formen betreffend. Die �innlichenDar-

�tellungenfönnen fehlerhaft �eyn,ohne dáß es den geoz

metri�chenAus�prüchenim gering�ten�chadet.

-

Alle

ihre Lehrenleitet �ieaus den Begriffen von Formen
und ihren Verbindungen her. Hierin i�t�ieer�taunlicl

 feu<tbar. Manbetrachte z. B._ eine Sammlungvon

Lehren über die Kegel�chnitte.Alle geometri�cheSätze
mü��enmit der Erfahrung zutreffen, weil Ausdehnung
die allgemeine Bedingungi�t, na< welcher wir uns

den phy�i�chenKörper vor�tellen:Prakti�cheMe��unsz

gen �indindividuelle Anwendungen allgemeinerVer-
gleichungen, �owieZahlenre<hnungenvon aligememes
Vor�chriften. «

101. Die géometri�henFormen erhalten wir
nicht von der Erfahrung , obgleichdie�euns Veranla�s
�ungzur Erfindung einer Form geben kann. Die ge-
rade Linie lernen wir nicht an einem- �trafausge�pann-
ten Fadén kennen , �ondernnennen die�engerade, weil

wir un�ernBegriff von einer geradenLinie daran �inn?
lich darge�telltantreffen. Bey den toeniger gemeinet

Formen fällt es gleichin die Augen, daß der Begriff
früher da i�t, als die �innliheDar�tellung.Man

zeichnet eine Ellip�eoder Parabelnach der angenomimez
“nen Regel ihrer Form, um �i die�ezu ver�innlis
‘then *).

Die mathemati�cheErkenntnißunter�cheidet�i
von der �innlichenund philo�ophi�chendadur<, daß in

jener das Object der Vor�tellungzum. Bilde der Vor-

�tellunggenommenwird, in die�eraberdie Vor�tellung
ein Bild des pau i�t.

IO2é
n

“

*) Specierum mathetnaticarumilla , quae Circulus dicitur, ine�t

animae non rantum ut idea rerum externarum , �ed etiam

Ut forma guaedan ip�insauiniac, Kepler ; Harmon, L,-IV.

"cap. 7. p: 168,
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702. Bewegung i�tno< ein ur�prünglicher
mathemati�cherBegriff, zu welchem die �innlicheEr-

fahrung nur das Bild oder Schema hergiebt. Wir

 ftellen uns einen und den�elbenKörper in veränderten

"Lagen gegen andere Körper vor, �odaß er aus ei-

ner in die andere auf einezu�ammenhängendeArt über-

geht ; wir betrachten die Form �einesWeges , be�tim-
"

“men die Ge�chwindigkeitin jedem Puncte �einerBahn,
me��endie Zeit, die er auf irgend einem Theile �eines

Weges zubringt, und ziehenauch die Kraft in Betrachz
tung, welche ihn etwa nöthigt, Richtung und Ge-

�{windigkeitzu verändern, Dem Ver�tandegehört
al�odie ganze Unter�uchungüber die Formen der Be-

wegung unddie Bedingungen des Gleichgewichtszu,

bloß die �innnlicheDar�tellungauësgenommen. Daher
�indvir au< im Stande gewe�en,eine Theorie der
Bewegung der Planeten und Kometen zu gründen,die

fúr alle Planeten�y�temerichtig �eynmuß, weil �ievon

der Erfahrung unabhängigi�t,�ofern das Ge�etder

Schwerkraft*) als allgemeingültiganerkannt wird,

| 103. Der Ort eines Körpers i�tein Verhált-
- nißbegrif, �eineLage gegen andere Körper. Die Geo-

metrie be�timmtden Ort durch Linien und Winkel, auf
mehr als eine Art, �owie es jedesmahlam bequem�ten

i�t. Den Collectivbegrifaller wirklichen und mögliz
chen Örter nennt man den Naum, eineideale Aus-

dehnung ohne Form oder etwas Unter�cheidendesin
den Theilen. Man�ichtleicht ein, daß aus einem.�ol-

chenBegriffe nichts Brauchbares herzulöiteni�t. Wir

haben ihn auchnicht nôthig,um die llgemeineForm
der Körperdaran onzu�chauen**). + y

104. Zeiti�tdie allgemeineVor�tellung.einer

zu�ammenhagendenFolgevonZu�tändeneines Din-

y

;

“ZS
/ o ges,

*) S. Naturlehteün 2ten Thaf. 146, -

**) Naturlehre im 2ten Th, $. 6,
|
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ges. Un�ereJdeenfolgegewährtuns freylihdie flâr:

�te, abec féine genau be�timmteVor�tellungvon Zeit,
Wir wählenal�oBewegungen, die wir als gleiförz

mig, d, i. unvéränderlichan�ehen,um die Zeit zu me�-

�en,odereine �innlicheDar�tellungder�elbenzu erhals
ten *). Un�erGei�ti�tes, der das Vergangene,Ges

genwärtigeund Künftigemit einander verbindet. Die
Zeiti�tdas Mittel , un�ereVor�tellungenvon den Dine

gen, �ofern �ieauf einander folgen, oder von den Zus
Gbbeneines Dinges, <zu ordnen; �owie Lage diè

Ördnungder neben einander vorhandenen zu erkennen
giebt, Zeit und Lage �indin der A�tronomieimmex

gepaart, man �uchtimmer das eine aus dem andern.?

1705. Fortdauer oder Dauer i�tno etwas

andexs als Zeit, Die Zeit i�teine bloßin un�ermVers
�tandebefindlicheVor�tellung(etwäs Subjectivés), daz

gegen Dauer etwas an den wirklichen Dingen Befinde
liches (Objectives) i�t, wodurch fie,: getoi��erVerändez
rungen ungeachtet, doch etwas Unverändertes, Bes

harrliches , einerleyoder da��elbebleiben.. Die�eBez

‘harrlichfeit-i�taber „nah den DIRANvonvere
�chiedenerBe�chaffenheit,

| tu 4

T06. Ein We�en,wie un�ereSeeleif,bleibt

da��elbe, weil es den Zu�ammenhang�einerVex-

änderungenerkennt. F< weiß, daß ih als Kind, als

Küngling, als Mann’ �ehrver�chiedeneVor�tellungen

gehabthabe, in‘mancherleyäu��erlichenVerhältni��engee

we�enbin. Dennochhalte ih mi jezt als Mann für

“die�elbePer�ondie ich als Kind und Jünglingwar,

teil i< mix dse,
undHandlungendie�er

N
Al�ter

*) Daf.i 21,A allein Linienund noGvielhâufigerx
__ Winkel, �onderntuch Flächenräumedienenzu Repräe

fentauten der Zeit. Va Ewird die Zeit in méwani�chen<nungendurch Zahs
len darge�tellt,gerade�owie im gemeinenLeben,

144,f Allgemein
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Alter bewußtbin, und ihrenZu�ammenhangunter

einander und mit den gegenwärtigenerkenne. In. den
_ FünftigenJahren meines Lebens �telle ih mi mir

�elb�taus eben der Ur�acheals die�elbePer�onmit mei-

nem gegenwärtigenJch vor, �elb�twenn i< äber die

jeßigePeriode meines Da�eynshinaus �chaue,weil ih
voraus �etze,daß ich mir der Handlungen meines jetis
gen Da�eynsbewußt�eynwerde.

Die�esBewußt�eynder Folge und Verknüpfung
der Handlungen und Vor�tellungenmäht die per�ôn-
licheIdentitätaus, die vollkommen�teArt von Ei-

nerley�eyn.Je deutlicherdie�esBewußt�eyn, de�to
vollkommeneri�t die Natur des gei�tigenWe�ens.

107. Un�erKörperleidet eine be�tändige:Verán-

derung�einerTheile,

-

Die�ehindert aber nicht, ‘ihn
immer für einen und den�elbenKörper zu halten , weil
dadur< keine we�entlicheVeränderungenin den \inn-
lichen Eindrückenent�tehen,und in dex Art, wie wir

den Körperbe�tändigals etwas uns Zugehörigesem-

pfinden. Die Theileder Materie �indgleichgültig,
wenn nur die. hinzugélommenenauf gleiche Art, wie

“die abgegangenen , zubereitet werden.

108. Auf eine ähnlicheWei�e�chreibenwir in
Thieren eine Jdentitätdes Empfindungs - und Vor�tek-

lungsvermögenszu. Der S<metterling i�tda��elbe

empfindende We�en,welches ‘er als Raupe war, ob-

gleichmit dem neuorgani�irtenKörperauch neue Em-
|

pfindungswei�enent�tanden�eynmögen. Hier würde

“eine Abwandlung der innern Formdie Einerleyheitdes:

empfindendenWe�ensnicht aufheben.

109; Die Jdentitätder thieri�chenKörper, �o
. wie un�erseigenen , bey allen Vertau�chungendes ma-

teriellen Stoffes, beruht aber nicht bloßauf der A��i-

milationund hnlichenVerknüpfung,fondern no<

auf
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auf ¿wishóherm,auf der Einheitder unterbroche-
nen ge�ammtenLedenskraft, vom Embryo an bis

zum Tode. Die�e i�tdas eigentliche Beharrliche,

wovon die thieri�henFunktionen nur ein bildlicher-Aus-
drué �ind. Esi�t ein äu��er�t�chwacherSchimmer dés
Un�innlichen, was wix hier zu fa��en�uchen,

110, Eine Pflanze halten wir auf ähnlicheArt

für da��elbeDing in allen Perioden ihres Da�eyns,von
dem befruchteten Saamenkorne an. Die fortdauernde
Lebenskraft i�tes, was den Grundder Jdentitätent-
hâlt. Ein er�torbenerBaum i�tniht mehr der�elbe,
der er grünend war. Eri�t bloßHolz. Hingegen ein
im Winter �einerBlätterberaubterBaum bleibt uns

der�elbe,der er im Sommer war. Seine Lebenskraft
i�tno< in ihm, wenn �ie�ichgleichnichtRE
thâtigerwei�et. H

1x1. Ein dur Kun�tju�allimenge�etitesGanzes
nennen wir da��elbe,\o lange die Veränderungender
Cheile ohneZer�törungoder völligeUnbrauchbarkeit des

Ganzen ge�chehen.Ein Haus bleibtda��elbe,wenn

gleich einige Zimmer darin verändert werden, das
Dach neu aufge�etzt,�elb�twenn eine \{hadhafte Um?
fa��ungsmauermit einer neuen vertau�chtwird. "S0

auch eine Ma�chine,eine Uhr, wen �iegleichabge:
laufen i�t,oder gar eine Feder ge�prungeni�t,ganz
anders als bey organi�irtenMa�chinen. Ein abgeta-
feltes Schif i�tda��elbe,was es vorherVe ein
Wra> nichtmehr.

:

112. So verhâltes �ichauchmit collectiven

Ganzen (92.), Ein RegimentSoldaten bleibt durch.
die fortge�eßzteRefrutirung da��elbe,�elb�twenn kein

Soldat mehr von denen übrig i�t,die bey der Errich:
tung vorhanden waren. Das engli�cheParlament
bleibtda��elbe,a esMON E wenn gleich für

die
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die ver�torbenenMitgliederneuegewähltwerben:Das

. neue i�tcin andres als das alte, wenn gleich von den

Mitgliederndes alten manchewieder in- dem neuen

�igen.
113. Eigenndrgani�e�esKörpernennen wir

în zweyerleyRück�ichtden�elben, einmahl, -

wenn un-

�ersWi��ensnichts hinzu gekommenoder abgegangen
i�tzzweyteus, wenn die Grund�toffegeblieben find,

_ ungeachtet durch : irgend eine Ur�achedie Form einen

Wech�elerlitten hat. Z.B. Wa��erbleibt der�elbeKörz

per, es mag gefroren, flú��igoder dampffdrmig,�elb�t-

luftfórmig�eyn,�olange es nicht zer�eztwird H. So
auch Queck�ilber,es �cygefrornes, flü��iges,dampfs

fórmigesoder verfalftes. Wenn ein Körpermit an-

derneine Verbindungeingeht,�ohebtPIFnicht im-
mer �eineBeharrlichkeitauf.

124, Die Verbindungdes Bebarrlichen-mit
i wech�elbarenFormeni�t, was man mit einem Kun�t-

ausdrue die Verknüpfungeiner Sub�tanzmit Ac-
cidenzennennt. Nur i�tes \{limm, daßwir das

_Beharrliche�elb�tnichterkennen , �ondernbloßdie mit-

telbarenWirkungenauf un�ereSinne empfinden. Bep

denkörperlichenMaterien führt das Beharrliche uns
_ auf Grund�toffeund Verbindungender�elben;bey orz

>

gani�irtenaufhöhereKräfte, die mit den materiellen

Grund�toffen, unter der Bedingung einer gewi��enZu-
{�ammen�etzung

,

véreinbatt �ind;bey empfindendenWe-
-

Fenauf etwas noch höheres, das mit jenen Kräften
und Grund�toffenverknüpfti�t. Un�ereSeele, als

eine �olchehdhere Kraft betrachtet , hat gégenwärtig
pur Veränderungender Grade ihrer Kräfte; nähme
man �teigendeMetamorpho�enan, \o möchten�ehr
viele Wech�elder Form mit ihr vorgegangen �eyn, von

“dem Polypen an bis zu einemNewton,und man

Ffönnte
©)GS,Naturlehre im atenTh. þ.402, ff,
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Ednnte�ichdoh die Seele als etwas Beharrlichesge-
denken ; wie bey der Raupeund-dem Schmetterling
(108,

115. Da uns von die�erSeite die Aus�\�ichtver-

�perrti�t,�omü��enwir uns damit begnügen, das Bes

harrlihe durch das Schema, welches uns vergönnt
i�t,�ianli<zu machen. Die Grund�roffe �tellen
wir dar/durch die einfachenKörper, welche die Kun�t
nicht weiter zerlegen kann. Jhre �ehrkleinen Theil-
chen betrachten wir als Elemente oder Uranfänge, ob

wir gleichwi��en,daß�iedie wirklichenGrund�toffe(die
metaphy�i�chen)nur ungefähr�odar�tellen,wie cinen
Körper�einSchattendild, auch nicht wähnen, daßwir
die Natux in un�ereRetorten und Vorlagen ein�perren
Föónnen. Wo wir mit den �innlichenGrund�toffen
nicht ausreichen, da nehmen wir noch hypotheti�chezu

Hülfe. — Die Organi�ationskräfte-,- oder

vielmehy das Wirkliche , was �ichin der Organi�ation
als lebendigerwei�et,bezeichnenwir durch ihre Er�cheie

nungen , als Nervenkraft , Reizbarkeitnach ihren vere

�chiedenenArten, Zeugungskraft,Wir machen es 0
gut als wir vermögen,- da wir nicht �oweit dringen
Fónnen , als wir wün�chen.— Bey den gei�tigen
Kräften nehmen wir un�ernGei�tzum Vorbilde,
la��encinige Zügeweg, und verändern die übrigen, um

es den Empfindungs - und Vor�tellungsfräften,die wic

an den Thieren wahrnehmen, änzume��en.
“

Odet wie -

erhdhenun�erErkenntniß- und Be�trebungsvermögen,

machenfie weniger“vonder Sinnlichkeit abhängig,und

erweitern den Raumder Thätigkeit, um uns volllom-

menere We�en,odex einen be��ernSs un�ersDa-

�eynsvorzu�tellen,

i;
116, So fern einDing ein E aut un�erex

Betrachtung i�t, nennen wir es ein Öbject, es

Klügels Encyel. 4, Th» UV / �ep
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“�ynun ‘n einzelnesodérmehrere,unter! iri: Gât:
tungsbegriffevereinigte.Alles, was ‘wir ‘einem Ob-

_jectebeylegen, heißen�eineBe�timmungen,ge-

mein�ame‘oder eigenthümliche.Jn Beziehungauf
�eineBe�timmungenheißtein Ding ein Subject.

Jhrein Juhalte nach �inddie Be�timmungenentweder

Be�chaffenheitenoder Eigen�chaften.

117. Die Be�chaffenheitendéildhen�i n
den Zu�tandeines Dinges,-es �indBe�timrungen,Ein-

“richtungen, Formen , die �i verändernkönnen.Bey
_Kötepern úberhaupt‘gehörenhieher Größe, Ge�talt,

“Farbe, fe�teë,lockerer oder flü��igerZu�ammenhang
der Theilé,“Temperatur, elektri�cherZu�tand,Durch-
_‘�ichtigkeitoder Undurch�ichtigkeit, Gleichartigkeit odér
‘Ungleichartigkeitder Theile, u. dgl. Bey organi-
‘Firten Körpern insbe�ondere: Ge�chlecht,Perioden

"des Altérs, Ge�undheit, Krankheit , Zartheit, Stär-

ke, Abibeichung von-der regelmäßigenBildung, u. m.

“Bey der men�chlichen Seele: Grad der Em-

pfänglichkeitfür �innlicheEindrücke,Umfang und Rich-
“tigkeit der Ein�ichten,Gemüthsbe�chaffenheit, Fertig-
Feiten des Ver�tandes,des Willens und der Kün�t.

118, Eigen�chaften�indBe�timmungen,tvo-

dur< ein Dinggewi��eKräfteund Leidensfähigkeiten
„hat. Die�e�indeigentli das Unter�cheidendean ci-

nem Dinge. . AllgemeineEigen�chaftender Kdrper
ind Beweglichkeitohne Freywilligkeit

,

Beharrungs- -

vermögenin Rück�ichtaufRuhe oder Betvegung, Ge-
genwirkung , und die gegen�eitigeSchwere. Die be-

�ondernEigen�chaftenlehrt die Phy�ik, die Chemie,
die Arzneykun�tund die Erfahrung überhauptkennen.
— Die Eigen�chaftenorgani�irter Körper,
ohneRück�ichtauf den bloßenStoff der�elben,liegen
in der ge�ammten�ichtbätenund un�ichtbarenEinrich-

tung,
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tung,‘wodurchdie�eKörpereine geti��einnere und
áu��ereWirk�amkeithaben, und mit dem Ganzenauf
eine nähereArt verknüpft�ind,als die unorgani�irten

|

Körper; ¿, B. die Zu�ammen�timmungdes Körper-
baues der Thiere mit dem Erkenntniß- und Be�tre-

bungsvermögen, worauf ihre Fn�tincteund Kun�tfer-

tigkeiten beruhen; die Verwandlungder rohen Nah-

xungsmitteleiner Pflanze aus dem Erdboden und der

Luft in eine �aftige,wohl�hme>endeFrucht ; ihr Ver-

mögen, im Sonnen�cheinedie Luft ge�underzu ma-

chen. — Eigen�chaftengei�tiger,‘mit einem organi�ir-
ten Körper verbundenen We�en�ind:Enipfindungs -,

Vor�tellungs- und Be�trebungêvermögen.Bey dem

Men�cheni�tdas Vermögender deutlichen Vor�tellung
eine ihn von denniedrigérnGe�chöpfenauszeichnende
Eigen�chaft.

119, Eigen�chaften,die aus Miet Grund-
eigen�chaften�ichbegreifen la��en,find abgeleitete
Eigen�chaften (Attribute), dergleichenwir aber
nur an uns �elb�cdarlegen können, da wir die innere

Einrichtung an „uns noch am be�tenerkennen. Wi�-
�en�chaft,Überlegung,Ein�ichtdes Künftigen, Frey-
heit, Sittlichkeit , Religionsfähigkeit,Perfectibilität
find Eigen�chaftenun�ererNatur, die in dem Vermo-

gen der deutlichen Vor�tellunggegründet�ind.An den

Körpern erkennen wir nur das Zu�ammen�eynder Ei-

‘gen�cha�ten,ohne den Grund ihrer Verknüpfung,'zu-
weilen die Abzweckungder�elben, Überhauptnur einen

vermengten Schein von allechand Wirkungen undVer-

ánderungsfôhigkeiten,ohnedie innere Grundlage.
120, Die Verknüpfungaller Grundbe�timmun-

gen , der gemein�amenund der eigenthümiichen, worin

‘alles, was wir an einem Dingewahrnehmen, theils
als nothwendigeFolge, theils nah der Möglichkeit,

LAO oE ges
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gegründeti�t,nennt man das We�enoderdie Na-
tur eines Dinges. Wir nehmendafür immer den Jn-
begriffaller unveränderlichenBe�timmungeneines Din-

ges, da wix von der innern Einrichtung nichts tpi��en.

12x. Aber in den eigenmächtigenZu�ammen-

�ezungenkörperlicherDinge, den Producten des Geiz

{tes, allen bürgerlichenEinrichtungen, allen Begriffen
von un�erereigenenErfindung können wir das We�en
angeben, welches die Art der Zu�ammen�etzungi�t,

z. B. eine Ma�chine,ein Gebäude,ein Hausgeräth,
ein Gemählde, ein Ton�tück,ein Gedicht, ein Sy�tem

irgend ciner Wi��en�chaft,eine Republik , eine Univer-

�ität,alle geometri�cheBegriffe, z. B. Dreye>, Kreis,
Ellip�e,deren Eigen�chaften*® wir daher aus den Er-

Flárungender�elbenherleiten fönnen.
122. Die Ein�ichtdes Zu�ammenhangesund

der Beziehungder Be�timmungenmacht un�erephi-

_lofovhi�che Wi��en�chaftaus; bloße Verfknü-

pfung nur empiri�<e oder erfahrungsmäßige
Kenntniß. Wenn wir auh in den Grundbe�tim-
mungen mit einer empiri�chenzufrieden�eynmü��en,�o

. werden wir doch oft die Folgen ein�ehen.Z. B. wir

wi��ennicht, wie Beharrungsvermögenund gegen�ei-

tige Schwere ín den Körpern:vorhanden �ind,ader auf
die Verknüpfungdie�erbeiden Eigen�chaften, die wir

den Körpern nothwendiger Wei�ebeylegen **), grün-
den wir doch un�ereganze phy�i�cheA�tronomie, Wir

kennen die Natur des Lichts-nicht; allein aus dem Ge-

�etzeder Brechbarkeitde��elbenberechnen wir den Weg
>Der

®)Eigen�chaftenim mathemati�chenVer�tande�indwas an”
ders als phy�i�cheEigen�chaften.Es �indgewi��e:‘Fors
mwen der Größe, die gus einer zum Grunde gelegten
Form nothwendig und untèr�cheidendfließen1 al�odas,
was (119,) Attribut genannt i�t.- N

9+) S, Paturlchre�,11= 15, im a. Th,



Die P�ychologie. 309

der Licßt�irahlen;aus der Verknüpfungdes Grades der

Brechbarkeit mit den Farben leiten wir Vor�chriftenzur
Vexrfertigung farbenfreyer Fernröhreher.

"

Der thieris
fe Mechanismus i�tuns unbekannt, aber wir erken-z

nen doc ziemlich gut die Beziehungen zwi�chenden

Verrichtungen der Organe, und werden �ienochkünfz
tig be��erein�ehenlernen.

123. Alle Verhältnißbegriffe�indSilvas
liche Begriffe, zwar nicht in Ab�ichtauf den Jnhalt,
aber doch in Betracht dér Form oder der Verknüpfung
der darin enthaltenen Vor�tellungen.Vorzüglichwichz
rig �indwegen ihrer Allgemeinheitund Brauchbarkeit
die Begriffe von Ur�acheund Wirkung, von Übereinz

�timmungdes Mannigfaltigen, von Ab�ichtundMits

tel, und von Volllommenheit. :

124. Wir nennenUr�achedasjenige, woraus

fich begreifen läßt, warum etwas anderes vorhanden
i�t,auf gewi��eWei�e�ichereignet , oder �ound nicht.
anders be�chaffeni�t, Den Begriff von Ur�acheund

OBirkung \{dpfen wir niht aus der Erfahrung.
Denndie�ever�chafftuns bloßdie einzetnenVor�tellun-

gen von den Dingen undEreigni��en,ohne ihre Verbinz

dung. Die bloße�innlicheVerknupfungder Zeit und
der Lage nach i�tgar nicht eine �olheVerbindung wie

die von Ur�acheund Wirkung. Die�enimmt der Gei�t.
allein dur eine ihm beywohnende Fähigkeitwahr,

gleich�amdur einen innern gei�tigenSinn, der zur

An�chauungdie�er Berknüpfung gemacht i�t, Wire

Eónnenüber Begebenheitenund Wahrnehmungen gar.

nicht nachdenken, ohne den Begriff von Ur�acheund
Wirkunganzuwenden. Daher gehörtder Grund�ay2“

Nichts ge�chiehtohne zureichende Ur�ae,
ganz nothwendigzu der Art un�ersDenkens, Sobald
man ihn nux ein�chränkenwollte,�ohôrtállevernünf-

i A103 is 427 DOD
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tigeUnterkët�u<ungauf. Doch dúrfenwir den�elben
nicht unbedingterWei�eauf das Da�eynder Dinge aus-

dehnen, weil un�ereErfenntniß diéDinge voraus �ett,
und weil der Grund des Da�eynsin den Dingen �elb�t
liegen föûnte. Bey der Anwendung des- Begriffs von

der Verbindung zwi�chenUr�acheund Wirkung auf
. wirkliche Gegen�tände,muß die Ur�acheeiner wahrge-

nommenen Wirkung aus. der Erfahrung durch richtige
Schlü��ege�uchtwerden.

125. Kraft i�ur�prúngliceine Ur�ache,die.

Betvoegunghervor bringt, ändert oder verhindert. Wire

�tellenfie dar dur< Gewichte *), dur< Producte aus
Ma��en(Gewichten) in. die Ge�chwindigkeitenoder in

die Quadrate der Ge�chtwindigkeiten?),-oder durch die

Fallhöhenin einer be�timmtenZeit ©), oder durch die
“

den�elbenproportionalen Pendellängen®). Weiter be-

deutet Kraft auch bildlicher Wei�eandereUr�achen,

Fnnere Wirk�amkeiteines gei�tigenWe�ensnenne man

Vermögen, z. B. Erkenntnißvermdgen.Davon
unter�cheideman Fähigkeit, vasnoch nichtthâ¿-
tige Bermögen.

s

126. Wir haben fachdas Vermögen, an

dem zu einem Ganzen vereinigten Mannigfaltigen
Ueberein�timmungund Schicklichkeitzu bemerken,
als Wirkungen, deren Ur�acheeine ver�tändigeÜberle-

gung ift. So �ehentir an den Thieren nicht bloßdie

Gliedmaßenund die Theile ihres Körperbaues, �ons
dern bemerken auch, wie jedes �ich“zu dem andern

�chickt, damit das Thier leben und genießenkönne. Fe
be��erwir die�esbey den Thieren und. auch bey den

Pflanzen ein�ehen, de�toangenehmerund fruchtbarer
LS ird

a) Naturlehre im 2. Th. þ. 41.

M

3 Naturl. ÿ. 32. Nr. x. 2.

e) Eb. da�.$. 47. 53. und A�tronomieim 3 Th, f, 186.

4) Naturl. d, 111, 1125 \
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wird un�ereKenntnißder�elben. So haben tvir auch:
ig un�ernobigen Unter�uhungenmanches von den

Beziehungen:der großen Theile un�ersErdkörperser-.

kannt, wodurch der�elbezur Beherbergung der Pflan-

zen und Thiere ge�chi>twird. Jn dem Weltbaue neh-
men wir auch: Beziehungen der Hauptplanetenund ih-
rer Trabanten:auf einander, und aller die�erKörper,
�owie auch der Kometen, gegen die Sonne wahr. Vie
bemerken ,; wie, die Ge�chwindigkeit,womit �ichdie.
Planeten bewegen , gegen die Kraft, wodurch�ienah
der Sonne getrieben werden, abgeme��en.i�t„�odaß
ihre Bahnen fa�tkreisrundbleiben*). An un�erer

Erde �ehenwir klar, daß ihre Entfernung von der
Sonne �ich:geradedazu �chi>t-,daß die Ge�chöpfeden
nôthigenGradvon Wärme und Lichterhalten z daß die
geneigteLage der Erdaxe gegen dieErdhahn dazu dient,
den Wech�elder Jahrszeiten zurgrößern Mannigfaltigz -

keit der Pflanzen und �elb�tder Thiere hervor zu brinz_

genz daß�elb�tdie Zeit-der-Umdrehungder Erdkugel
um ihre Axe, wovon die Abwechslung zwi�chenTag:
und Nacht abhängt,\ich auf das Wohl der Ge�chöpfe

‘ bezieht. Auch an: uns �elb�t�chen:wir , wie die Ein--

richtung un�ersKörpersmit den Fähigkeitenun�ers
Gei�tesüberein �timmt.

-

Alle �olcheWahrnehmungen
über Zu�ammen�timmungmachen wir durch ein eigen=--
thümlichesVermögen un�ersGei�tes:die �innlicheErs

fahrung giebtuns nur den Stoff dazuher.
i

j 127, Hiermithángt drittens der Begriff von

Zweckund Mittel zu�ammen,Zwe> i�teine Wir-

fung, die durch das Mittel, als ihre nách�teUr�ache,.

hervor gebrachtwird ; dieUr�achedes Mittels i�tmit-

telbar oder unmittelbareine Vor�tellungdes Zwe>es,
das i�t,eineAb�icht,Bey allen un�ernHandlungen,

u 4 wenn
5 A�tronomie,ÿ. 174
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wenn wir niht gedankenlos verfahren, nehmenwir
cine Verknupfung von Zweckenund Mitteln vor. Wenn

wir etivas veufertigen, �omuß es zu irgend einem Ge-

brauche als Mittel dienen. Sehen wir andere Men-
�chenhandeln, oder erbli>en wir irgend ein Werk der

Kun�t,nur das gering�teGeräth, �o{ließen wir da-
A bey auf einen Zwe>, wozu die Handlung oder die�es

Merk als Mittel dient. Es i�tuns �opeinlich „, ‘irgend
etwas Zwecklo�eszu �ehen, als es uns i�t,eine Bege-
benhéit ohne Ur�achezu gedenken, Daher können wir

auch niht umhin, bey der Betrachtung dex Einrich-

tungen in der Natur tins Zwe>evorzu�tellen.Wir er-

FXennennicht bloßdie nä<�tenAb�ichten,�öndern�ehen
auch ein, wie die�eAb�ichtenwiederum Mittel zu einer

höhern Ab�icht�ind.Je allgemeiner ün�ereKenntniß
hierin wird, de�toerhabenerund fruchtbarer wird �ie
für uns. So hat jedes Äderchen,jedes Gefäß, jede
Fiber im men�chlichenKörpereinen Zwe>z alle die�e

einzelnenZweckevereinigen �ichin einengrdßern, die

Erhaltung des Lebens; die�erhat roieder das Wohl ei-

nes empfindenden und denkenden Gei�teszum Zweek;
das Wohl’ des einzelnenMen�cheni�twiederum Mittel

zum Wohl des ganzen Ge�chlechtsz und die�esi�tviel-

leicht noch nicht der letzteZweck,worauf �i jenes alles

bezieht, tvenn wir anders mit dem unermeßlichenGan-

zen der Welt in Verbindung�tehen.
‘ Die Unter�uchung

- der Zweckeund ihrer Stufenordnung i�tbloßdas Ge�chäft
des Gei�tes, und von der Sinnlichkeit nicht weiter ahb-

bângig, als daß die Ecfahrunguns Gegen�tändedar-

bietet, wovan wir das Vermögenun�ersGei�tesin der
‘

Beurtheilungihrer Zwemäßigkeitüben. Wir können
uns inder Angabe der: Zweteirren, �ogutals bey
der Auf�uchungder Ur�acheeiner Wirkuñg; allein dar-
um i�tdie Unter�uchungder Zwecke und Mittel �elb�t
nicht grundlos. Die�euns rauben wollen , heißtuns

i n eine
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eine der{{ödn�tenAuë�tattungenun�ersGei�tesnehmen:
Esi�t oft intere��antèr,zu wi��en,wozu etwas dient,
als wie es wirkt; und ‘in der That findet un�erVet-

�tandinder Natur überjene Frage mehr Befriedigun-
gen als. úber die�e.Nur muß man die Erklärung

phy�ikali�cherUr�achen nicht aus der An-
nahme einer Ab�icht herleiten,

:

:

28. Die Verbindung einerAb�iHtund derzue
Evreichungder�elbengetroffenenEinrichtung führtuns
zu dem Begriffe von Volikommenheit, derjenigen
Be�chaffenheiteines Dinges , wodurch alles an dem�el-
ben zu cinem Hauptzwe>eüberein �timmt,wodurches
ganz das i�t,was es �eyn�oll,ohne zu viel oder zu

tvenig zu enthalten. Jn den Werken der Natur tref-
fen wir allenthalben Bey�pielevon Vollkommenheit an,

tvenn niht dur<h Nebenum�tändeetwa ein Mangel
oder eine Unordnung ent�tandeni�t. Wir �ind aber

doch vermögend,aus der Vergleichungmehrerer Dinge
Einer Art den Begriff der Vollkommenheitzu bilden,
Jn den Werken der Kun�tmuß immer ein Zwevor--

handen �eyn,worauf�ichalles bezicht damit �iedes

Ruhmes, vollkommen zu�eyn,würdigerfundenwers.
den. Men�chlicheWerke können �ichzwar nur der

Volll'ommenhéitnähern; allein die�esmuß uns nicht
befremden oder fränken. Denn der Begriff von Vollz
Fommenheitwird nur dur< Nachdenken bey jedem Un-

ternehmen entwielt , und �elb�tbey den Werken der

Natur mü��enwir dasjenige, was die Vollkommenheit
davan ausmacht, dur{< Unter�uchungheraus bringen.
We�en, die �ichÜber Vollkommenheit freuen , und Un-

vollkommenheittief, oft {merzlih fühlenkönnen, �ind

zur Erwartung ihrer eigenenVeredlungberechtigt.

129. Wirmachengewi��eallgemeineRubriken

drerCla��enfürun�ereVor�tellungenoder die vorge:
BF - �tell-
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�telltenDingé,”als"des Wirklichenoder nicht Wirklia,
chen , Möglichen-und-Unmöglichen, und ‘noch‘einige,
die wirno<Furzzu betrachtenhaben.

1 zo. Wirklich i�,was au��er�ichBeránde-
“gungenhervor zubringenoder zu wirken vermag,

und, wenn esnicht etwas ganzUnabhängigesi�t , �elb�t

Veränderungendurch anderewirklicheDinge erfahren
kann.

|

Das Gegentheil , das nichtWirkliche, i�t
eine Bor�tellung,welcherkein Gegen�tandent�pricht.

“ 131.Möôglichi�tein Ding,de��enBe�timmun-
genFeinen für uns entdecfbaren Wider�pruchenthalten,
unmöglih, wenn die�e�ihwider�prechenoder �ich
aufheben. Die Beurtheilungder Möglichkeitgehört
fürdie Vernunft. Ein Ding, das an �ichmöglichi�t,
fann unter gewi��enVerknüpfungenunmöglich�eyn.
Darummacht man einen Unter�chiedzwi�chenab�o?

luter oder innerlicher, und zwi�chenrelativer,
hypotheti�cher, àäu��erliherMöglichkeit und

“Unmöglichkeit. Morali�<hunmöglich i�t,
was den Ge�ezenwider�pricht,wodur<der Willebe-

�timmt.wird ; phy�i�< unmdglih, was den
Ge�etzender körperlichenNatur wider�pricht.

132. Allées, was wir kennen, i�tvon andern
Dingen abhängig, weil Wirkung und Gegenwirkung
gegen�citigfind.

“

Es i�tal�o’jedes Ding in der Welt

zufällig,das heißt, es fönnte auch auf andere Art

vorhanden �eyn,andere Be�timmungen�einerEinrichz
tung haben , wenn auch �einDa�eynan und für �ich:
von Nichts au��erihmabhängigwäre. Es i�teinge-
{ränkt , weil es nur auf gewi��eWei�e, �einemWes:

�engemäß, wirken kann , und �elb�t�eineKraft in Ab-:
�ichtder mei�tenandern Dinge noch viel unbeträchtli-
er i�tals einTropfengegenden Ocean,

13Ze
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133. Alleinwir �indau< im Stande, uns au�s
�erder Reihe der mit eitandex verbundenen We�en ein
oon ihnen unabhängiges,nothwendiges und un-

einge�chränktesWe�enzu gedenken, welches wirkt,
ohne Zurü>kwirkungzu erfahren, welches den Grund:
aller Verknúpfungund Überein�timmungenthält, das

�elb�t�tändigePrincipder Einheit des großenGanzen.
Hier muß es genügen,den Gedanken von einem �ol
cen We�en, im Gegen�atzegegen die mit einander ver-

_ knüpftenWe�en,als möglichaufge�telltzu haben.

134. Wir nennen die�esWe�enUnendlich,im.

Gegen�atzegegen das Endliche, de��enWirk�amkeit.

be�chränkti�t,und de��enBollkommenheit�ichnur auf.
�einebe�ondereEinrichtung oder �einenStand in der
Reihe der We�enbezieht.

135. Das Unendliche in derMathes
matik i�tein ganz ver�chiedenerBegriff. Eine ge-
vade Linie, eine: Parabel, ein Kegel , �indunendlich,:
roeil ihre Ausdehnungkeine Gränzezuläßt. So auch»
cine geometri�cheReihe oder die Zahl ihrer Glieder.

Auch werden oft in den Verhältni��ender Größendie:
Glieder unvergleichbargroß oder klein gedacht, wel-

ches angeht, weil bey Verhältni��endie Größeder

Glieder fúr �i< allein genommennichtin Betracht
fômmt(90.).

136. Wir unter�cheidendas Körperlicheund
Zu�ammenge�eßtevon dem Gei�tigenund Ein-
fachen.- Daser�terei�tein unmittelbarer Gegen�tand:
der �innlichenErkenntniß, das andere wird aus innern

Erfahrungen oder aus Schlü��en-hergeleitet. Die

Wirk�amkeitdes Körperlicheni�taus den Kräftender

Theile zu�ammenge�etzt,z. B. der Druek, den ein
Gewicht ausúbt , aus den Be�trebungender einzelnen,
noch �okleinèn Theilchen.Hingegen einen Gedanken,

fann



216
©

Die P�ychologie.

Xann man ni<t auf einegröbereoder feinere ‘Materie

vertheilen, Wir �induns der Einheit un�eresVor�tel-
lungs - und Be�trebungsvermögensbewußt. Darum
nennen wir das Beharrliche

i

in uns etwas

OEund Einfaches. y
;

137. Alleinauh bey dem Körperlichen�elb�t
werden wir am Ende auf etwàs Einfaches geleitet.

KeinKörperi�t etwas Beharrliches , weil er be�tändi-
gen Veränderungendur. Abgangund Zu�atzunter-

worfen i�t. Wennaber gleich ein Körper \{einbar
zer�tórtwird, �ogeht do< nichts von ihm verloren,
�ondern�eineTheiletreten nur in neue Verbindungen.
Es i�t al�oetwas Beharrlichesin dem�elben.In �o
fern die�esbeharrlih �eyn�oll, fann es nit als zu-
fammen ge�eßtbetrachtet werden, weil Zu�ammen-
�ezungund Beharrlichkeit �ichniht mit einander ver-

tragen. Wir mü��endaher das Beharrliche in

deu Körpern, ihre Grund�toffe, als einfach
an�ehen. Nur i�tfür uns der bejahendeBegriff des

Einfachenein bloß verneinender:. nicht zu�ammen
ge�eßt (93.), weil un�erVor�tellungövermögen
keineForm fürdas Einfache hat:

x38. Was wir Materie nennen , dasjenige
nämlich, was uns wider�teht, wenn wir ¿. B. mit

den Fingern dukchhin fahrenwollen, oder was wir Me-

tall, Holz, Wa��er,Luft u. �.f. benahmen, die�esi�t
al�o das Re�ultat der Wirk�amkeit ein-

facher Sub�tanzen, die wir weder greifen no<
�ehenkönnen , �onderngleich�amhinter dem Vor-

hangedes finnlichenvermengten Scheins nur mit dem

Ver�tandeerrathen, Die�eeinfahen Grund�toffe
(‘Monaden,Noumena) �inddie eigentlichen Sub�tan-
zen, die uns als etwas ausgedehntes und materielles

er�cheinen,mit den Accidenzenvon Farbe,Geruch
und
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und dergleichen, Von den gei�tigeneinfachenSube
�tanzenunter�cheiden�ie�i dur< den Mangel dee

<reywilligkeit( Spontaneität ), au noch dadurch,
daß �i ungleichartige in einem Subjecte vereinigen
la��en,und dabey gegen�eitigihre Wirk�amkeitabâns

dern *?).Jhre Wirkungs - und Leidensfähigkeiten�ind

‘be�timmten“Ge�etzen.unterworfen,weil dieEx�cheinuns
gen ihre Regeln haben.

|

139. Die gewdhnlicheBor�tellungvon der Bes
�chaffenheitder Materie , als einer fúr �ichbe�tehenden
Sache, kann in den mei�ten.Fällenganz unbe�chadet

beybehalten werden, im gemeinenLebendurchaus, �elb�t
in der Phy�ikmehrentheils. Sie hat den Vorzug,daß
�ie�innlichklar i�t. Auch der Jmmateriali�twird �ich
ihrer gewöhnlichbedienen, �owie der A�tronomim ge-
meinen Leben von der Bewegung der Himmelsfkörper
nach dem Scheine redet. Nur da, wozdie�eVor�tellung
von der Materie zu. vergeblichenUnter�uchungenver-

führt,wird er �ieals das Re�ultatgewi��erKräfte an�e-

hen, und damit alle �olcheGrübeleyenab�chneiden. Er
will dadurch nirgends eine po�itiveErklärunggeben,
�ondernnur erklären,warum man manches in der Nä-

tur nicht erklären,nirgendsauf den er�tenGrund kom-

men kann. Wir erkennendurch un�ereSinne nur die

Verhältni��e,in welchen die Körper mit uns �tehen,
Jhre innern Eigen�chaften�induns verborgen, aber

un�ereNerven �ind�oge�timmt,daß �ieauf ver�chie-
dene Arten uns von der Gegenwart und Be�chaffenheit
der KörperAnzeigegeben. Zuun�ererErhaltung, zur

Béfriedigungun�ererBedürfni��e,zu un�ermVergnü-
gen und zur Be�chäftigungun�ersErkenntnißvermö-
gens �ind�iehinreichende“Mittel, Die Arten , wie

Körper auf emp�indendeWe�enwirken können, Find

ohne dd nicht auf un�ereN Sinne einges

®) Vergl, MOA
As

»
Â

\
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\{ränkt. Haben wir Anlagen zur künftigenEntwike-
Tung neuer Sinne, ‘�owerden wir derein�tdie Körper-

weltvon einer neuen Seite kennen lernen.

140.- Mit der Frageüber die Wirklichkeitder

Gegen�tändeun�ererVor�tellungen,und der Gültig-
Feit un�ererBeziehungsbegri��ewollen wir uns nicht

“ quálen. Wir findenmit den Schlü��en,die wir aus

un�ernur�prünglichenBegriffenund ihrer Berbindung
mit Erfahrungskenntni��enziehen, alles �oüberein-

�timmend, daß wir vollkommen ein�ehen, un�er

Ver�tand �eyfür die Natur, und die Na-

tur für den Ver�tand gemacht. Laßt uns

‘die�e prâ�tabilirte Harmonie zum Princip der

‘Einheitfür alle un�ereKenntni��emachen, �owerden

�iedadur< Zuverlä��igkeit,Anmuth und Brauchbarkeit

erhalten; �owerden wir die ermattenden Grübeleyen

‘der ‘in fich gekehrten, ein�eitigenSpeculation vermei-

‘den,und alle Kräfte un�ersGei�tesdurch POLESgen Einflußausbilden.

ati ebebetfie

Fünfter Ab�chnitt.

D460 4 ADC

I4T. Di Spracheund überhauptdie Zeichen, w0-

„durchman Begriffe und Sachen dar�tellenkann, �ind
dem Philo�opheneine ergiebigeQuelle von Betrachtun-
gen. Man nennt die Erkenntniß, da man die Be-

griffe an gewi��eZeichenheftet, die �ymboli�che,-
im

Gegen�atzeder an�chauenden

(

intuitiven), der un-

mittelbarenBetrachtung der Gegen�tände.Wir -kön-

nen die �innlichenVor�e�ingennicht mit der völligen
Klar-
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Klarheit der wirklichen Empfindungin derEinbildung
erneuern , theils nicht andersals höch�tdunkel uns iß«
rer erinnern (36). Darum mü��enwir un�ereEms

pfindungenan gewi��eZeichenbinden , ‘die wir beliebig
erneuern kdnnen, bey welchen wir durch die Fdcenver-
Fnüpfungder ehémahligen Vor�tellunguns bewußt

werden, �odaßdie klare Vor�tellungdes Zeichensdie

dunkle oder weniger flare Bor�tellungder Sache�elb�t

er�eßze.Zu�ammenge�eßzteVor�tellungenkannun�erVer-

�tändunmöglich�ichimmer ihrem ganzenFnhalte na<
- jedesmahl ohne Verwirrunggegenwärtigmachen, wenn

mehrere mit einander verknüpftwerden. Darum mü�-
�enauch die�eihre �tellvertretendenZeichen erhalten.
Bey dem einge�chränktenVor�tellungsvermögenun�ers
Gei�teswürden, ohne den Gebrauch der Zeichen, un-

�ereehemahligen Empfindungen und Gedanken uns

nur dunkel und undeutlich vor�hweben,das Vergan-
gene würde �ihunter das Gegenwärtigemi�chen,und
wir würden feiner andern: allgemeinen und ab�tracten

Begriffe als von der niedrig�tenArt fähig�eyn.—

Andern un�ereVor�tellungenmitzutheilen, fönnenwir -

der Zeichen*durchausnicht entbehren.
|

142. Die �innlichenAusdrüe,die zu Zeichen
un�ererVor�tellungendienen, �inddie Bewegungen

des Leibes , die Figuren und Zeichnungen, und die

Tône,,�owohldie einfachenals be�ondersdie artikulirs

ten, Die Geberden �inddie Sprache der Stummen,
des Pantomimen, der Leiden�chaftenund das ver�tär-
kende Accompagnement des Schau�pielers.Die Schrift-

zúge der Chine�erund die Hieroglyphen der alten

Ägypter�indvon der zweyten Art. Un�ereBuch�ta-
ben �indZeichender artifulirten Töne, al�omittelbare
Zeichen der Begri��e.Die Noten�chriftund die Cho-
reógraphie(Tanzverzeichnung)�tellen,jene Tonfolgen,

und
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“ und die�eBewegungendem Auge bildlich dar. Die

Algebrahat cine kün�tlicheCharakteri�tikoder Zeichen:
Fun�t,in welcherdie Zeichendie Stelle der Größenauf

eine �ehran�chaulicheArt vertreten.
/

"143. Das vollkommen�teund allgemein�teBes

zeichnungsmitteli�tdie Sprache, das herrlicheVors

recht un�ererNatur vor der thieri�hen,Die Rede i�t
etwas bloßgei�tiges, in einer zufälligenkörperlichen

Ge�talt. Die Seele achtetbloß auf das Vorge�tellte,
nicht auf die Zeichen, als in �ofern die�eWohlklang
oder Mißklang, grammati�cheRichtigkeit oder Unrichs

“

tigkeit haben.
“

Jn �ofern ein Gegen�tandtönend i�t,

dienen die Wörter als nachahmendeZeichen, �owohl

einzeln als in der Verbindung. Daher der lebendige,
�childerndeund leiden�chaftlicheAusdru>, der in den

redenden Kün�tenmit gehörigerBeurtheilungskraftane

gewandt von großemNachdruckei�t. Die Wörter ha-
ben aber als willkührlicheZeicheneinen weit ausgee
dehntern Gebrauch als allèübrigeZeichen, ja einen

ganz uneinge�chränkten.Alles, was wir an einem

Gegen�tandewahrnehmen , alle Handlungen, Wirkun-

gen , Beziehungen und Verhältni��ebezei<hnenwir

durch artifulicte Tône, das i�t,�olche,die �ichin ge-

wi��eeinfache Tdne deutlich zerfällenla��en.Die�e
Tóne kann man mit der größtenLeichtigkeitwiederhoh-
len, und �iean�tattder Begriffe �elb�tgebrauchen. Sie

dienen er�tlih, die einfachen Vor�tellungen, \elb�t

ohne Bewußt�eynder wirklichen Empfindung, zu er-

neuern und andern mitzutheilen; zweytens die in ei-

nen Begriff vereinten Merkmahle einer Sache, Eigen-
�chaft,Be�chaffenheit,Handlung, Wirkung, Bezie-
hung und Verbindung in der Seele zu�ammenzu hals
ten, dadurch jede Vor�tellungvon andern zu unter-

�cheiden,und AfeeErkenntnißauf den höch�tenuns
:

2 Mdgs
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_ möglichenGrad der Deutlichkeitzu bringen. Die Be:

zeichnung durchWörter begleitetgenau die Bildung der

Begriffe,es �ey,daß man von einem Begriffezu den. <
_ darin enthaltenenMerkmahlen, oder von die�enzu je-

nen, von dem Allgemeinenzu dem Be�ondern,oder
vondie�emzu jenemgehe.

144. Diè Wörter theilt man ein in Wurzelo
:

oder Stammrwodrter und in abgeleitete Wörter.

Fene bezeichnenfrühere> die�e�pätereBegriffe. Die:

“frühe�tenBegriffe �indalle �innlih. Sie �indtheils

duèchSub�tantivabezeichnete Gemeinbegriffe: Pferd,
Baum theils Adjectiva, die eine �innlicheBe�chaffen:

heit anzeigen: heiß, �{warzz theils Verba: e��en,

\chligen, gehen*). Die Pronomina �ind�päternUr-

�prungszdie Adverbia �indtheils mit den Adjectiven
erfunden, theils wie die Präpo�itionenund Conjunctio-
ñen anfangs durch die Geberden er�ezt. Die Junter-
jectionen�indvon dem âlte�ten-Ur�prunge.— Von den

durch Adjectiva ausgedruktenBe�chaffenheitenent�tan-
den die Wörtèr fürdie unter�tenab�tractenBegriffe z

Hitze, Schwärzezund aus den er�tenSub�tantivenbe-

�chreibendeAdjective: waldig, �ilbern,fruchtbar. Bon

den Verbis mag nicht �eltenbey Erzählungendie dritte

Per�onder vergangenen Zeit (kam, fand, biß),
welche im Deut�chen,als einer Grund�prache, daher
�ehrhäufigein�ylbigi�t,oft auh der Jmperativus
(bleib, �ieh, halt, gieb, hilf), zuer�tgebraucht�eynz

< der Jnfinitivus�päter,er�tin der Verbindungeines

Verbi mit einem andern. EineGattung von Verbis
AET |

DT

/

‘ents

LIN demHaupt�tú>evon der deut�chénSprachléhre�ind
die grammati�chenBegriffe ausführlichentwi>elt, Hier
i�tnur die Ab�icht,eine Ueber�ichtvon dèr Chronologie
der Wörter zu geben, Und dieEnt�tehungderM PLachy:

begrei�licherzu machen,
i

;

‘2

Klúgels Encycl, 4, Th. xX
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ent�tandvonSub�tantiven: bluten , färben, leuten +
eine andére von Adjectiven : tôdten, erwärmen. Von

den Berbis ent�candenSub�täntiva, éîne Handlung,
oder einen Zu�tand,‘odex Fähigkeit,als’ etwas von

dér Per�on“oder Sache trennbares zu bezeichnen:
Sprung,Schlaf , Gehör.

"Auf die finnlichen Begriffe iaiadiegei�tigen,
Lintivermuthlich als Adjectiva: gut, tapfer, frey,
edel, �chônzvon welchen Ab�tractaals. Sub�tantiva

hergeleitet wurden: Güte, Tapferkeit, Freyheit,Adel.
Weiterhin gerieth' man auf Verba für die Handlungen
des Gei�tes: begreifen, fa��en,ein�ehen,überlegen,
erwägen, vergleichen , : bewegen , rühren,

-

täu�chen.

Die�e:�ind, wie. die angeführten,gewöhnlichbildlich,
:

olzichthahmehr, als man es

eutitriddeTann.
D 145. BeyditesAnozitaliesdieSadi als
allmählicheVolkserfindung haben mü��en,welche durch
Geléhrte er�tin der Folge , wenn �ieeine gewi��eForm
gewonnen hat, verfeinert und erweitert wird, i�tin

ihnen: dennoch vieles auf philo�ophi�cheBemerkungen
gegründetesAllgemeines.

-

Sinnreich �inddie Biegun-
gen der Nennwörter, um die ver�chiedenenVerhältz
ni��eeines Dinges anzuzeigen, als Ti�ch,Ti�ches, Tiz"

�<e,iTi�chen, wie es haupt�ächlihim Griechi�chen
Und’ Lateini�chenge�chieht,dagegen die neuern abend-

ländi�chenSprachen , die un�rigezwar am*wenig�ten,
mit: dem Artikel allein �i helfen mü��en:Noch mehr
die Biegungen der Zeitwörter,um die Zeiten und Per-
�onen,und die Verhältni��eder Handlung zu unter-
�cheiden.Die Ableitung der Wörter dient, die Abäns

derungen eines Begriffsauszudruken , als: Reden,
__abreden „ verabreden , zureden , bereden ; verreden , af-

terreden -einredén, Rede, Abrede, Redner, Beredt,
Veredt�amkeit„ MEO Die Zu�ammen�ezung

zeigt
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zeigtGe�chlechtund Art eines Dinges oder Begriffs an,

als: Apfelbaum, Redegebrauh. Die Präpo�itionen
helfen Verhältni��ebezeichnen, wo dieBiegungen der

Sub�tantivenicht zureihen. Die“ Conjunctionen
dru>en logi�cheVerbindungen der Gedanken aus.

146. Die Vernunft �ettdie Sprache nicht vor-

aus , aber bedarf ihrer nothwendig , wenn �ie�ichüber
die bloß �innlicheAb�traction(74) erheben �oll.Man

beobachte einen Taub - und Stummgebornen , �owird

man beurtheilen,wie er die �innlichenEindrückeder

Gegen�tändezu Merkmahlen machen könne, um Ähns-
lichkeiten zu unter�cheiden,und �i daraus allgemeine
Begriffe zu bilden. Es würde von Nutzen �eyn,die

Vor�tellungsartendie�erPer�onennäher zu entwieln,
und zu zeigen, wie weit einè Ge�ell�chaftvon Taub-
und Stummgebornen in dem ge�ell�chaftlichenLeben,
in der Moralität, in den Kün�tenund Wi��en�chaften,
ohne Verkehr mit redendeni ie): Mg möchte koms
men fönnen.

147. Die Wörter,‘undmit ihnendie allgemei-
nen dadurch bezeichnetenBegriffegrößtentheils,lernen

wir von andern. Doch i�tder Ver�tanddabey ge�chäfs-

tig, um die Bezeichnungenab�tracterBegriffe, be�onz
ders derjenigen, die er aus �i �elb�thervorbringt,
ver�tehenzu lernen. Die Wörter einer Sprache �ind
ein großerSchaß von Begriffen, zu dem man gelangk,
ohne daßman ihn müh�amaufzu�uchenbraucht, Eis

nigeJerthümerwerden zwar zugleichmit der Sprache
Âberliefert, als Wahr�agen,Zaubern,Hexen, Ges

_�pen�ter(84.2. :

2 148. Wie die er�teSpracheent�tandenE
môdge„ �olchesläßt�{ nur dur< Muthmaaßungund

úberhaupterklären, Die Tône in der Natur �inddies

JenigenEindrücke,welche die Seele weder zu �ehrmit

X 2 ihe
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ihr �elb�tbe�chäftigen,wie die des Gefühls, noch �ie

zu �ehrvon ihr �elb�tabziehen, wie die des Ge�ichts.
Sie kommen�ucce��ivin die Seele, und werden daher

klárer empfunden. Die Eindrücke des Gehörs brin-

gen, wenn �ielebhaft werden, mechani�cherWei�e
Tône hervor , aber allmählichere,aus einander ge�etz-

tere Tône, als das Ge�chreyi�t,welches ein �tarker
Eindruck des Gefühls veranlaßt. Daher find die em-

pfundenenTóne ohne Zweifel zuer�tals Merkmahle der

Gegen�tändeund ihrer Wirkungen gebraucht worden.

Wir haben im Deut�chenviele �childerndeWörter : don-

nern „. knallen , ra��eln, �áu�eln, zi�chen,kni�tern,

klappern, �prudeln,krähen, ‘lachen, �{me>en.—

Ein nicht tônender, aber lebhaft rührenderGegen�tand

erregte einen Ausbruch der Empfindung dur einen

Laut, welcher die Veranla��ungzur Bezeichnung ward,
wie vielleicht in den Wörtern, heiß, hoch, weh, lau,

ra�ch,bds, toll. Taubgeborne erfinden �ogaraus

eigenemTriebe Wörter. — Man �uchtedie Be�chaf-

fenheit einer Sache durch etwas ähnlichesin dem Laute

des Wortes auszudrucken, als in �tark,hart, groß,

\{hwarz, lieb, klein, �anft,weih, Fluß. — Bis-
|

weilen mochte man auch mit der Bildung des Mundes

die Sache nachahmen : hohl, Loch,Rohr, Stoß, Bli,
hauen, albern. Die ur�prúnglihenWörter �indin

den cultivirten Sprachen zu �ehrverändert , �on�t
wúrde man no mehr Spuren die�erArten der Bil-

dung der Wörter antreffen, Die deut�cheSprache bie-

tet vorzüglichviele an. — FürGegen�tände,bey wel-

chen jene Mittelnicht anzuwendenwaren , entlehnte
man, wegen irgend einer Fdeenverknüpfung, bildliche
Bezeichnungen von andern, für welche bedeut�ame
Wöúrtergefunden waren, oft mit einigen Abänderun? \

gen: Je mehr die Bedürfni��eund Verhältni��edes

ge�ell�chaftlichenLebens zunahmen, de�tomehr ward
s

man
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man dèvtibtitisWörter zu bilden, wie der Zufall�ie
herbey führte. Das Be�trebennach einer deutlichen
Dar�tellungzu�ammenhangenderGedanken, brachte
die grammati�cheVerbindungder Wörter hervor, und

die�ebeförderte hinwiederum die EGEA der

Gedanken.

149. Ungeachtetder Mödalichkeit,daßder �ich
�elb�tüberla��eneMen�cheine Sprache erfindenkönne,
i�tes doch nicht unwahr�cheinlich,daß zur ge�chwin-
dern Entwickelungder Ver�tandeskräfte,ohne welche
die er�tenMen�chenin Gefahr zu verwildern gerathen
mußten, ihnen dur< gewi��eVeran�taltungenHülfe
gelei�teti�t,um �ieer�tauf den Weg der Entdeckungzu

bringen. Man weiß, wie langedie leichte�tenErfin-
dungen unbeachtet geblieben�ind. Die Erfindung ei-

ner Sprache gehörtgewißnicht unter die leichten, und

war doch gleich anfangs nothwendig, wenn �ienicht
noch immer �chwererwerden�ollte. Man braucht \ich
darum feinen mündlichenUnterricht zu gedenken.
Durch eine Zu�ammenbringung�chi>li<her,die Auf-
merk�amkeitreizender, vorzüglichtönenderGegen�tände
und Ereigni��ekonnte der Men�chveranlaßt werden,

Wortzeichen für �eineEmpfindungen und Bor�tellungen

zu gebrauchen,be�onders, wenn �eineOrgane �ehr

bieg�amwaren. War nur der er�teSchritt gethan,
�ofolgtendie andern allmählichvon �elb�tnah.

_—

PIRIE INI III III III IFI IIED

Sech�ter Ab�chnitt.

Die allgemeine Logik.

150. M ayrheit,
-

oder

eflgen
Daafend un�e-

irer Vor�tellungenmitder

“fa
chen Be�chaffenheitder

Dinge,
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Dinge, i�tder großeZwealler Bemühungenun�ers
Ver�tandes.Zur Erreichungdie�esZweckes i�tes nô-

thig, das Verfahren des Ver�tandesbey �einenUnter-

�uchungengenau zu entwi>eln, um daraus �owoh!die

allgemeinenGe�etzedes Denkens, als auch die be�on-

dern Vor�chriftenfür die�eoder jeneSe von Gegen-
�tändenherzuleiten.

151. Die Wi��en�chaftvon den Regeltdes Den-

kens heißtdie Logikoder die Vernunftlehre. Die

Veraunft �chreibt�ichdie�eRegeln �elb�tvor, indem
fé erkennt, - daß �ienicht anders als na den�elben

verfahren kann und darf. Weil das Nachdenken über

un�ereWahrnehmungen un�ereigenes Werk i�t,�o
mü��enwir auch die Regeln dazu in uns �elb�tfinden.
Die Fähigkeit zur Erfindung und zum Gebrauch der
Regeln i�tuns angeboren,oder gehörtzu den Anlagen
un�ersGei�tes; um die Regelnanzuwenden, mußuns

die Erfahrung Stof geben. Jeder Men�chwendet

fie an, ohne fi< anfangs ihrerdeutlich bewußt zu

�eyn,oft ohne es je zu werden. Der Philo�oph�tellt
�ieallgemeindar, getrennt vonjedem Gegen�tande,
gei�tigenoder �innlichen.

152. Die allgemeine Logik entwickeltdie

fúrjede Materie der Unter�uchungallgemeingeltenden

Ge�ctedes Denkens. Die be�ondere Logik be-

�chäftigt�i mit den Vor�chriftenfür gewi��eGegen-"
�tände,z. B. in der Naturlehre, Ge�chichte,Auslez

gung. — Die Regeln dienen nicht zur Erfindung,
�ondernzur Beurtheilung.

153. Das ex�teallgemeineGe�eßder Ver-
“_nunft i�t ein verbietendes: Nichts zu denken,

was �ich �elb�twidet�priht. Man druekt es

“auc objectiv in Ge�talt einesSatzes aus: Es i�t un-

mmalis daß etwas (‘einHing, oder eine Be�timmung
:

| eines
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eiñes Dinges).zugleich�eyund nicht �ey.Die�esi�t
der befanute Grund�ag.vom Wider�pruche. /

Man wixd freyli nicht.leichtgeradezuund aufs
gröb�tedagegenver�toßen,aber nicht�eltenläßtman

doc ver�tectteWider�prüche�ichin den Be�timmungen

der Begriffe.oder in den. Sätzenein�chleichen.Darum
i�tes nôthig, durch ein förmlichesGe�etzvor Únbehut-
�amfeitzu’warnen.

154. Das zweyte aftaiidiaGe�esberVer:
nunft i�tein: gebietendes:Alles, was gedacht
wird, muß wegen eines zureichenden
Grundes gedacht werden. Die�emlogi�chen

Ge�etzeént�prihtnothwendiger:Wei�eder“objective

Satz: ‘von ‘allem,was ge�chieht; "i�teine zureichende
Ur�achevorhanden;

“

der berühmteSaß vom zus

reihenden Grunde. “Das Ge�etund ‘der’Saß
�indbeide zugleichentweder

“

gültig oder ungültig
(124.). Déer?Grund der Gedenkbarkeiti�t entweder
in der Exfährung,oder in un�ernBegriffen,oderdsden daraus‘hérgeleitetenSôben.
155. „DasdritteallgemeineGe�esderBer:

nunft i�t: Alles, was einen zureichenden
Grund der Gedenfkfbarkeit hat, muß ge-
dacht werden. Es ent�pringtaus ‘der Verbin-
dungder beidener�tenGe�eßze.

i 56. Das allgemeineKennzeiichenderMahto:

heit i�tEin�timmüngund Zu�ammenhangaller ‘Un�erer

Vor�tellungenunter einander."
"

Dahin gehörtauch die
Überein�timmungder Erfährungen und der Sätze, wo-

durchdie Erfahrungenmit einanderverknüpftwerden.

LS DieBe�chaffenheitun�ererVor�tellungen
« hat auf die Richtigkeitun�ererErkenntniß den größten

Einfluß, Die Quelledes Jrrthums wird fa�timmer

:

2%

CUR: 4 in
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_in der Mangelhaftigkeitder Vor�tellungenliegen. Da
wir die Ent�tehungund die ver�chiedenenGattungen
un�ererBegriffe �chonerwogen haben , �ohaben wir

nun no zu unter�uchen,was zur Vollkommenheit
i

der�elbenüberhaupterfordert wird. Alsdann haben
wir in der allgemeinenLogikdie Verknüpfungder Be-

griffezu einem Sate, und die VerknüpfungderTEzu einem Sue zubetrachten,

Vollkommenheitund Mangelhaftigfeitder
E24

Begriffe.
E58. Wenn wiv eine Sache, es �eyeine eine

_ zelneoder eine allgemeine(dex Art und demGe�chlechte

nach) von andern zu unter�cheidenim Stande �ind,�o

haben wir einen klaren Begriff von der�elben,der
Name mag uns bekannt�eynoder niht. Jh nehme
hier Sache überhauptallgemein für einen wirklichen

Gegen�tand, eine Be�chaffenheit, Wirkung oder

Handlung. Können wir die Unter�cheidungsmerkmahle

angeben , �ohabenwir einen deutlichklaren Begriff,
wo aber nicht, - nur einen undeutlichklaren. 3. B.
beachtet man eine Pflanze genau nach allen ihren Thei-
len, und �eßt�ihdadurch in Stand, �iejedesmahl
wieder zu erkennen , �ohat man einen deutlich klaren
Begriff von die�erPflanze. Faßte man aber nur den

Totaleiñndruc>aller Theile auf , und unter�chiede�ieda-

durch von andern, �ohâtteman einen undeutlich kla-

xen Begriff von der�elben. Um die Merkmahle ange-

ben zu fdnnen, muß man von ihnen wenig�tenseinen

undeutlich klaren Begriff haben; al�obey einer Blume

z. B. muß man Blumenblatt, Kelchblatt, Staubfä-
den, u. \. f. �on als Theile von ändern Blumen

wahrgenommen haben , um das Unter�cheidendedie�et

Theile an der beachteten Blume zu bemerken.
E

159
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159. Von allen Emp�indungen, die tvir nicht
zergliedernkönnen,haben wir �chlechtwegFlare Vor-

�tellungen,als von Licht , Farbe, Schall , Ge�chma,
Geruch, Gefühl,- Bewußt�eyn,Da�eyn, Dauer.

160. Sehr oft i�tman mit undeutlich klaren Be-
griffenzufrieden, wobey man zwar ein und das andere

Merkmahl be�ondersunter�cheidet,‘ohnedoh jedes:
mahl zu wi��en,ob es zu den eigenen oder gemein�a-
men, zu den zufälligenoder be�tändigengehöre. Man

achtet mehr auf alle Merkmahle" zugleich.

-

Die�eEr-

Éenntnißi�taber nicht zureichend. Oft führt �ieirre,
wenn die Ähnlichkeitweit ver�chiedenerDinge Ver-

wechslungen.veranlaßt. Sie wird leicht dunkel , daß
man die Sache nicht mehr von andern mit Sicherheit
zu unter�cheidenvermögendi�t,wie das Auge die Gegen-
�tändebey unzureichendemLichte. Sie i�tverworren,

“wenn man den Zu�ammenhangder Theile nicht unter-

�cheidet,wie in einem Seherohre das Bild , wenn die

Auszügenicht recht ge�tellt�ind.So hat mancher nur

einenverworrenen Begriff von dem Fnnern einer Uhr,
von:einer Begebenheit,wenn er die Zeiten und Örter
und Per�onennichtunter�cheidet.Von der Ur�ache
einer Wirkung hat man nur einen dunkeln Begriff,
wenn man gleich�amnur einen Schimmer - davon auf-
faßt. So hatte Kepler einen dunkeln Begriff von der

Ur�acheder planetari�chenBewegungen , die Netvton

nachher deutlich entwickelte, dadurch, daß er ihre Ges

�etzeentde>te und die Einerleyheit-der�elbenmit un�erer

Schwere zeigte.
161. Ein deutlicher Begriff i�tausführlich,

wenn man von den Merkmahlen eine deutliche Bor�tel:

lung hat: fann man den Begriff �oweit zergliedern,
bis man auf die einfachen , nicht weiter zu zergliedern-

den Merkmahle kômmt, �ohat man einen voll�tändig
ausführlichenBegriff.

X 5 167.
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162. Wenndie Merkmahle nicht allein zurei-

cen, eineSache-\von allen andern zu unter�cheiden,
�ondernwenn man auch weiß, welche dem Ge�chlechte,

wohin eine Art. gehört, zukommen, und welches die
der Art eigenthümlichen,-oder wenn«es eine einzelne
Sachei�t , welches die zufälligen�ind,�o hat man eis

nen genauen und be�timmtenBegriff, ;

1632. Ein Gattungsbegriff“und ein ab�tracter
Begriff, der géradedie zur Unter�cheidungde��elben

von andern zureichendenMerkmahle, ohne etwas zu

die�emZweekeüberflü��iges,enthält7 ‘heißtein“adâ-
quater, oder'genau pa��enderBegriff.

164. EineErklärung(Definition)i�tder dur<
Worte ausgedrucfteadâquateBegriff, welcher mit
“dem.die�enBegriff bezeichnendènWortezu verbindén
i�t. Die Ab�ichteiner Erklärung“i�t,entweder ein

hórbaresund �chriftlichesZeichen für den Begriff fe�t-
zu�etzen,dergleichenz. B. alle Kun�twörter�ind;oder
die unter�cheidendenMerkmahlé einer Sache, für
tvelchein der Sprachedas Wort gebrauchtwird, an:

zugeben, die unzulänglicheVor�tellungvon der�elben
zu verbe��ern,Und einen unrichtigen.oder �chwanfkeits
den Gebrauch des Worts zu verhüten,

165. Erklärungengiebt man nurvon Begrif-
fen, nicht von einzelnen Gegen�tänden.Die letztern
bezeichnet man dur zufälligeMerkmahle , häufig

"

durch Ort und Zeit, die man bey Begriffen gar nicht
oder nur unter gewi��enUm�tändengebrauchen kann,
Einen Stern z. B. bezeichnetman durch �eineLage, wo-

bey man die Sternbilder wie Gattungsbegri�fege-
braucht, auch durch das Maaß �einesLichtes oder �ei-
ned Glanz; Kometen durch das Jahr , in welchem �ie
er�chienen�ind. Men�chenbezeichnet man am fúrzez

�tendur< ihre Namcn ; als

‘Extlátuna
eines Na-

mens
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mens dient die Erzählungde��en, was ein Men�chAus2

zeichnendes gethan hat, oft nur �einRang, �einLands

gut, �eineHerkunft. Jn Stebriefen häuft ‘män

äu��eregemein�ameKennzeichen, um dur dâs Zu
�ammentreffenO eine einzelne Per�onE
zuzeichnen.

166. Die BELLa entenErklärungen(ind dies
jenigen, welche die Ent�tehungsarteines Gegen�tandes
angeben. Die�e nennt man geneti�che.Z. B.

Schwarze Dinte i�t eine Auflö�ungvon Galläpfeln

und Ei�envitriolmit etwas Gummi. Wa��eri�t ein

flü��igerKörper, der aus den Grund�toffender Lebens-

luft und der brennbaren Luft zu�ammenge�eßti�t.
Der Kreis i�teine Figur , die durch die Umdrehung ei-

ner be�timmtengeraden Linie um einen fe�tenPunct in
einer und der�elbenEbene ent�tehtY). "Jn der Mas

thematik kommen oft geneti�cheErklärungen vor.

Wennbloß die Merkmahle in einer mathemati�chenEr-

Élárung angegebenwerden, �owird die Möglichkeit
des Zu�ammen�etzensallemahlerwie�en,z. B. von ei-

nem gleich�eitigenDreyeck, Quadrat, - regulärenViel

e>, u. m. Die mathemati�chenErklärungenenthal-
ten den voll�tändigenStof, um daraus alle Eigens
�chaftendes Gegen�tandesherzuleiten.

167. Oft nehmen wir Erklärungenvon Verhâlt-
ni��enher , insbe�onderevon denen der Ur�acheund des
Endzwe>s. So fern man aus dem Verhältni��eauf
die Be�chaffenheitdes Gegen�tandes�chließen,ode

�eineEinrichtung be�timmenkann, i� eíne �olcheEr-

klärungmehr als eine bloßeUm�chreibungdes Wortes,
wenn

*)  Euflides gebrauchtnicht die�eErklärung,�onderndie
V

zweyte, in der Geometrie 6. 18. angeführte. Doch läßt
er die Kugel , den �enkrechtenKegel und �enkrechtenCy?
linder dur< Umdrehung einer Figur ent�tehen.

è
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wenn �ieau< nicht die innere Be�chaffenheitdes Ge-

gen�tandeskennen lehrt. Z. B. Wärmei�t diejenige
Wirkung ‘in der Natur, die �i<dur< Ausdehnung
der Metalle und anderer Körperäu��ert.Jn den Wer-

Fen der Kun�tführt das Verhältnißdes Endzwecks be-

�timmterauf die Einrichtung, Z. B.eine Uhri�t eine

Ma�chine,die Zeit zu me��en.Eine Predigt i�tein

mündlicherVortrag über Religionswahrheiten,der �o-

wohl geringern als höhernFähigkeitenangeme��eni�t.

168. Bey denjenigen Begriffen , die wir dur

eigeneZu�ammen�etzungin der Ab�tractionbilden , der-

gleichen oben (84.) angeführt.�ind,hat man vorzug-
lihe Sorgfalt anzuwenden, um dieErklärungen{arf
zu be�timmen,und recht fruchtbar an Folgerungen zu

machen. Die Kun�tmuß ausbilden, was ungeübte
_ Beobachtung entwarf. Den Philo�ophenkommt es

zu, den reichen Borrath von Bemerkungen, der in

einer gebildetenSprache liegt, zu läutern und zur \i-
cern Anwendung ge�chi>ktzu machen, den Münzenbey
dem gei�tigenVerkehr ächtesSchrot und Korn zu geben,

169. Die �y�temati�chenCharakteri�i-
rungen in der Naturge�chichie�indErklärungen,
in welchen die Merkmahle bloßäu��ere�ind, wodur<

nicht eine einzelne Sache bezeichnetwird, �onderndie

Art, das Ge�chlechtund -die höhernAbtheilungen , zu

welchen man einen vorkommenden Gegen�tandzu re<h-
nen hat, angegeben werden *). Hier i�thäufigder

Fall, daßder Name nach der Fe�t�ezungdes ganzen
|

Cha-

+) Bey�piel an der Charakteri�icungder gemeinen
Tulpe t Sechs Staubfäden .— Ein Pi�till— Blus-
menkfrone mit �e<sBlättern, in Ge�talteiner Glo>ez
fein Griffel am Pi�till— die Blume etwas �{wankendz
die Blätter der Pflanze lanzenförmig. Die durch einen

Quer�trichabge�ondertenMerkmahle bezeichnendie

Cla��ey die Ordnung, das Ge�chlechtdie Art.
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Charafters zu ertheileni�t. Es kann au< erlaubt

�eyn, die: gewöhnlicdeBedeutung einer Benennung ein-

zu�chränken.Z. B. Fi�chbedeutet in der gemeinen
Sprache alle Wa��erthieremit Flo��en;in der Natur-

ge�chichte�chließtman alle Arten von Wallfi�chenaus

"der Zahl der Fi�cheaus, und Linne’unter�chiedvon
den Fi�chennoch die Wa��erthieremit knorpelichtemGe-
rippe und weniger deutlichen Kiemen. Er �etztedie�e
unter die Amphibien, zu welchen. er auf der andern

Seite auch Landthieve rechnete, �odaß er die Benen-

nung, Amphibien, theils �ehrerweiterte, theilsein-

\cräanfte, Die Botanik macht das Untereinanderord-

nender Merkmahle am leichte�ten,die Mineralogie
am �chwer�ten(71.). Die Natur läßt�ichoft nicht in

dieFé��elneines kün�tlichenSy�temszwingen.

170. Eine Sacherklärungund eine Wort-
exklárungfind unter�chieden,wie das Vollkommnere
und das Unvollkommnere. Die er�terezergliedertei-
nen Begriff oder gebraucht we�entlicheVerhältni��e
(166, 167.)z die andere degnúgt�ichdamit, daß �ie
die Sache von andern unter�cheidenlehrt. Worter-

Flárungen z. B, �indfolgende. Wa��eri�das Flü�-
�ige, welches �ihin Flü��en,Teichen, Seen und im

Regen befindet. Dex -BVligi�tein Feuer�trahl, der
aus der Luft mit einemKnalle herabfährt. Schdn (im

engern Ver�tande)i�t,was dur �eine Formgefällt.
— Die Erklärung eines Wortes kann eine

Sacherklärung�eyn.— Oft �indWorterklärungen
hinreichend, und die SacherklärungREder Sache an.

;

/

A
EineErklärungmußvit zu weit

�eyn,d. i. nicht auf mehrere Dinge �i anwenden laf-
�en, als man unter dem Worte, das mit dem erklär-

-

ten
|

Begriffe verbunden wird, begreifenwill oder zu be-
greifen
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‘greifenbefugt'i�tzauf der andern Seite muß�ieauh
nicht zu enge �eyn,oder auf Dinge nicht zutref-
Fen, die man doch unter dem Worte begreifen rwoilloder

muß. Worte �indetwas vertragsmäßiges, worüber

ein Einzelnernicht unbedingtHerx i�t.— Eine Ex-

Flávungmuß keinezufälligeMerkmahle enthalten, au

nicht �olche,die Folgen anderer angegebenen Merfk-

mahle �ind.— Die Merkmahle, welche dem erklär-

ten Begriffe mit andern gemein�ind,werden am für-

ze�tenund deutlich�tendur<H die Anführungdes Ge-

�hlehts,unter welches der Begriff gehört,angege-
beú. — Über die Wörter, welcheman in ciner Erklà-
„xung gebraucht, muß man wohl einver�tanden�eyn,

�on�tent�tehenlangwierigeMißver�tändni��eund Wort:
�treitigkeiten.— Wenn man zur Erklärungder-in ci

ner ErëlärunggegebenenMerkmaßhleden erklärtenBe-

‘gri�wieder gebraucht,�obegeht man den Fehler,wel-

<ena man cinen Zirkel im Erklären nennt, —

LTEN find nicht Erklärungen.

172, Auf gute Ecklärungenkommt ungemein
piel an, weil es nôthigi�t,genau zu wi��en,wovon

die-Redei�t, um Mißver�tändni��ezu vermeiden; weil
man daraus oft beurtheilenmuß, was einem Subjecte
beygelegtwerden könneoder nit; endli< weil aus

„derVergleichungund Verbindung der Begriffe oft
Schlü��ezu ziehen �ind, Erklärungen �indimmer die

Grundlage, auf welche alles übrige zur Kenntnißeis
nes Gegen�tandesgehörigegebauet wird (19, 11).

173. Deutliche Begriffeerhält man dur ge-
naue Aufmerk�amkeitauf das Ahnliche und Unter�cheiz
dende an wirklichen Gegen�tänden,Wirkungen und

Handlungen ; bey ab�tractenBegriffen durch �orgfältige
Auseinander�czungund Vergleichungder Be�tandtheile.
Dadurch ver�ichertman �i zugleichdaß �iekeinen

| Wis



Die P�ychologië: 335

Wider�pruchenthalten.

“

Man vergleicheau< die Bee

gri�e,welche in irgend einer Beziehung unter einan-

der �tehen,um-nicht-allein �iegegen�eitigaufzuklären,
�ondernauch jede Mißhelligkeitzwi�chenihnen zu ent-

- de>en. Kinder muß man früh anhalten , die vorloms-

menden Gegen�tände�charfzu beachten, und von den

Wörtern, die wichtige intellectuelle Gegen�tändebez

zeichnen, ihnen, �obald es möglich, deutliche Erkläz

rungen geben. Sie gewöhnen�ich�on�tzu leicht, mit

einem dunkeln oder wohl gar unvoll�tändigenBegriffe
zufrieden zu �eyn,brauchen als Erwach�eneWörter

�tattder Begriffe, lernen mancherley Säge auswen-

dig, und machen feinen Gebrauch davon, weil es nicht -
möglichi�t , daß Tône Einfluß auf ‘un�erVerhal-
ten haben.

/

Urtheileund Fragen.
174. Wir urtheilen, wenn wir die Art der

Verbindungzwi�chenzwey Vor�tellungenbe�timmen.
Ein Urtheil in Worten ausgedru>t, heißt ein Saß.
Die beiden gegen einander gehaltenenVor�tellungen
beißenS ubjectund Prâdicat. Das er�tere“i�tdie

Hauptvor�telung,das Prâdicat i�t, was von dem

Subjecte ausge�agtwird. “Au��erdie�enbeiden Vor-
�tellungenenthält ein Saß noch die Att der Verbinz
dung , welche der Ver�tandzwi�chenSubject und Prá-
dicat�ettoder fúr un�tatthafterfennt*),

175. Die Verbindung zwi�chendem Subjecte
und Yrâdicateeines Sages i�tzwar �ehrmannigfaltig,
wird �ichaber auf folgende drey Arten bringenla��en.

Er �tlichkann ein Prâdicatetwas an dem Suh-

TORbefindliches�eyn,als eine i e MONO eine

Hand-

*) Fn dem Mi Ab�chnitteder deut�chenSprachlehre
�indausführlicheARGE Erörterungenhierüber
euthalten.

k
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_ Handlúng, ein Leiden. Zweytens kann das Prä:
dicat ein höhererBegriff �eyn,unter welchen das Sub-

ject aufgenommen wird, z. B. das Kameel i�tein La�t-

“thier. Hieher gehören auch alle Erklärungen,- nur

daß in die�endas Prâdicat dem Subjecte des: Satzes
genau angeme��eni�t. Drittens kann die Ver-

bindung durch einen Verhältnißbegri�f(86.) ge�chehen,
z.B. die Sonne i�tgrößer als die Erde; der

Zweckder Leber i�tdie Bereitung der Gallez
die Ur�ache:der Fluth und Ebbe i�thaupt�ächlich
der Mond. “Jn die�emdritten Falle tnachen in der

That die beiden gegen einander gehaltenen Vor�tellun-

gen zu�ammendas Subject aus, und der Verhältniß-
|

begriff i�tdas. Prädicat. Wenig�tensi�t es gleihgúl-
tig, welche män für das Subject oder für das Prádt-

cat nehmen will. Die Sâge la��en�ichin die�emFalle
\{le<tweg umkehren, weil jedesVerhältnißgegen�ei-

lig i�t. — Man unter�cheidemetaphy�\i\�<es
(116.) und logi�ches Subject.

176. Die Verbindung zwi�chendem Subjecte
und Práâdicatekann entweder bejahender oder

verneinender Wei�e ge�chehen.Die Beziehung
des Prâdicatsauf das Subject in die�erRú{�ichtheißt

die Qualität des Satzes. Es giebt au< �chein-

bar verneinende Sze, welche das Subject
nur aus einer Cla��ein eine andere ver�eßen,z. B.

die Seele i�tnict �terblich; Wa��eri�tnicht ein ein-

facher Stoff.

177. Das vtetéruisentweder von allen

unter einem Gattungsbegriffeenthaltenen Arten oder

‘Fndividuenausge�agtwerden, oder nur von einigen
der�elben;au kann das Subject ein einzelnesDing,
eine Be�chaffenheitoder ein Éreignißvon ganz be�timm-

ter Art �eyn,Jn O Rück�ichttheilt man dieSte
;:

_ein
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ein in ällgemeine, be�ondere und einzelne,
Die�eBeziehungdes PrádicatsQui:Pdas Subject nennt

man die Ouantitäteines Satzes.
i

178. Al�o�inddie Sätze theils allgemein,
oder be�onders, oder einzeln bejahend,
theilsauf die�elbeArt verneinen d.

179. Jn Rück�ichtauf den Urtheilenden �elb�t

�inddie Sâteenach dem Grade der Gewißheitver�chie-
den. Ein Sag, in welchem-die Verknüpfungzweyer
Begriffeals nothwendig erkannt wird, heißtein apo-

dikti�cherSaß. Dergleichen�indalle mathemati�che

Sâte. Erkennt man den Saß als gewiß, ob man

gleichdie Nothwendigkeit niht darthun kann, �oi�tes

ein a��ertori�cherSaß. Dexrgleichen�indalle Er-

fahrungs�àge,alle hi�tori�che,die man auf unverwerf-
liche Zeugni��egründet, alle phy�ikali�cheund philo�o:
phi�che, die man wegen ihrex �{i>li<henEinfügungin

das ganze Sy�tem�einerKenntni��efür wahr hältz;

z. B. das Verbrennen eines Körpers i�teine Auflö�ung
de��elbendurch den aus der Luft entbundenen Feuer�toff.

Läßt man bey einem Satze die Möglichkeitdes Gegen-
theils zu , �oi�tes ein problemati�cherSas. Z. B.

die Milzkann zur Bereitung der Luft�äaurein dem Kdr-

per des Men�chenund mancher Thiere dienen,

180. Jn den mathemati�chenSägen i�tdas

Práâdicat entweder Gleichheit der Größe bey Ver-

\chiedenheit-der Form ( der: Art der Zu�ammen�etzung),
oder Gleichheit der Form ( Ähnlichkeit) bey Ver�chie-

denheit der Größe, oder Congruenz, oder nothwendige
Ungleichheitbey gewi��enFormen. Das Subject
be�tehtaus zwey Vor�tellungen,nämlich den beiden

mit einander verglichenenGrößen. Z. B. 4 mahl 9

i�tgleich 6 mahl 6, oder glei der Summe von 30

und 6. Das Productaus der ame zweyev Zahlen
TE Encycl, 4, Th, Y in
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in ihren Unter�chied‘i�t�ogroß als der Unter�chiedihz
rer Quadrate.  Zwey Seiten eines Dreyecks zu�amz
men genommen�indgrößerals die dritte, Das Pro-
duct zweyer ungleichen Zahlenif:fleiner als das Qua-
drat ihrer halben Summe. — Jn der Geometriefann
man die Figuren( Dreye>,Kreis , Elip�e2c.) als

Subijecte an�ehen,die Prâdicateaber, welche man
ihnen beylegt , �indkeine Begriffe, �ondern�elb�r

Ult dieeine VergleichungzweyerGrôßenenthalten,
EBT o Wenndas Prâdicat von dem Subjecte

ohne Bedingung ausge�agttoird, �oheißtder Sah ein

_Tategori�cherdesgleichendie vorher angeführten
Sâáßze�ind.— Wird aber die Aus�agean eine Bedinz

gung gebunden,�oheißtder Saßein hypotheti�cher,
z. B. wenn die Um�tändees unmöglihmachen, die
Hülfeder Obrigkeit zu erhalten, �oi�tSelb�twehrer:

laubt. Ein hypotheti�cherSatz i�teigentlicheine Ver-

fnúpfungvon zweySâgen,von welchen einer den anz

dern zur Folgehat. — Noch eine Gattung verbundez

ner Ste �ind die disjunctiven. Eine Art die�erSâte
zerlegtcinen hdhern Begriff in die untern darin enthal-
tenen , z, B. ein Dreyeck i�tentweder ein rechtwinklich-
tes, odér �pizwinklichtesoder �tumpfwinklichtes.Ein

�olcherSaß i�taber mehr im äu��erlichenals wirklich
ein disjunctiverSaß, “Die zweyte Art die�erSätze
zähltalle�ichgegen�eitigaus�{ließendenFâlleauf , wie

etwas möglich�eynkann, z. B. die Keime, wodurch
Gewäch�eund Thiere fortgepflanzt werden , find ents

weder vorher gebildet oder nicht. Ju dei er�tenFalle
�ind’�ieentweder zer�treutoder einer in dem andern

enthaltèn. Jn dem andern Falle nähern �icentwe-

“der gewi��egleichartige Theileeinanderauf gut Gluck;
um �i zu einem organi�chenGanzen“zu verbinden,
oder esi�teine gewi��eGrundlageda, WADEdurch

; den
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den Mechanismusder Be�amungausgeführt und volls
endet. wird. Die�esi�tein gedoppelter ROEver: Sab. -

182. Wenn das Subject eines Sagesein von
dem Ver�tandegebildeterBegriff i�t, die Erfahrung
mag viel oder wenig Antheildaran haben , \9 muß das

Prâdicatkein Be�tandtheildes Begriffs �eyn,„welcher
das Subject ausmacht , wofern es ein ä<hterSat

�eyn �oll,der die Kenntniß des Subjects
erweitert. Denn das �olljeder Satz lei�ten, =

man müßtedenn ihn nur als Glied in einer Beweis-
kette, oder zur Erinnerung an den Begriff von dem

Subjecte , oder zur deutlichen Entwickelung de��elben

gebrauchen. 3. B. die Säge: alle Thiere haben Em-

pfindungz feine Pflanze hat Empfindung; die�e�ind
nur Erinneérungs�átße, weil es in dem Be-

griffe eines Thiers \chon liegt, daß es Empfindung
hat, und in dem von- einer Pflanze, daß �iekeine be-

�it. Der Sah: alle Halbme��ereines Krei�es�ind

gleichgroß, druft nur mit andern Wortenqus,, was

die Erklärungdes Krei�esaus�agt.
Seit kurzemhat man die�eGattung vonSáten,

deren Prádicat�chonin dem Subjecte liegt, analyti-
che Sábegenannt , und diejenigen, welche dem Be-

griffe des Subjects wirkli< etwas zu�eßen,�ynthetis
{e Sóbe. Der Unter�chied i�t�ehrdienlich,uns
nüßesGe�chwätzzu verbannen.

Der Satz: was willkührliheBewegung zeigt,
i�tein Thier, kann für einen �yntheti�chenSaß gelten,
ob ex gleicheine unmittelbare Folge des obigen i�t.

Soauch der mathemati�cheSatz : gleicheBogen eines

Krei�esgehdrenzu gleichen Winkelnam Mittelpuncte.
Ein vóllig \yntheti�cherSatz i�t: kein Thier kann in

einem luftleeren Raume leben. So auh: alle Win-

Fel an demUmfangeeines Krei�es, die auf gleichen
Y 2 BE
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Bogen �tehet,�indgleichgroß. Der eilfte Grund�aß
im-er�tenBuche der Elemente des Euflides i�tein'�yn-
theti�cher-Saß,welcher der dort gegebenen Erklärung
dergeraden Linie'noch ‘ein Mêrkmahlbeyfügt a,

Pe 183. Ein Saß, de��enWahrheitfür �ich,ohne
Beweis,einleuchtendi�t,heißteinGrund�aß.Soiche

find die mathemati�chenAxiomen,„die logi�chen
Grundge�etze(153, 154.), der Saßvom Wider�pruche
und der Satzvom zureichendenGrunde. Die mathe-

inati�chenGrund�ätze�indgrößtentheilsSchlußformen
(198.). -Sie- dienen in den Bewei�enzur Verkettung
der Sâße, und werden deswegen nicht in der Reihe
der mathemati�chenSätze aufgeführt, Der eilfte
Grund�asdes Euklides aber gehörtin die�eReihe, weil

er etwas be�timmtesúber die gerade Linie aus�agt.
Noch einlogi�cherGrund�atz.von häufigemGebrauche

zu Schlü��eni�t:was. von einerGattung be-

jaht oder verneint wird, muß auch von

jedem darunter enthaltenen Begriffe
oder einzelnen Dinge bejaht oder ver-

neint werden. — Man nennt au< Grund�ätze
(Principien) �olcheSätze von einem be�timmtenJn-

halte, auf welcheein Sy�temvon Kenntni��engegrün-
det wird. Ein �olcheri�tin der Naturlehreder Saß :

allenKörpern kommt zu Ausdehnung,Beweglichkeit,
Nicht- Freywilligkeitund gegen�eitigeSchwere. Oh

die Philo�ophieeinen höch�ten, allgemein gültigen
Grund�atz-habe, darüber wird jetztlebhaft ge�trittenè),

AS

3 Es i�tdèe- in derGebinttèis(26) vorgetragenéSat
de��enBeweis oder Erörterung in (25.) gegeben wird:

6) S. Aceue�idenius, oder-úberdie Fundamente der Reine
holdi�chenElementar - - Philo�ophieS. 58. f�. 192. ff.
Der von Hrau.Reinhold aufge�tellteallgemein geltende

“ Grund�aßder A i�tfolgender:Im ‘Bewußt?
�evu
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184. Wenn ein Say dur< das Zeugnißder

Sinne als wahr erkannt wird, �oi�tes ein Erfah-
rungs�a6,¿- B. der wei��eSonnen�trahli�taus fare
bigen Strahlen zu�ammenge�etzt.

185. Ein Lehr�aß(Theorem) i�tein Sak,der
- ‘bewie�enwerden muß. Es i�tein Satz der -xeinen Er-

kenntniß, wenn die Vernunft den Beweis aus ihren
eigenen innern Hülfsmittelnführt; der gemi�chtenEr-
kenntniß,wenn die Erfahrungzu Hülfegenomnien
werden muß.

186. Ein willkührlicherSab(Hypothe�e)i�t
ein ohne Beweis angenommenerz ‘ein &�chlichener
S506i�t ein «fal�cherSaß, dem man den Schein der

Wahrheit gegeben hat, be�ondersein Erfahrungs�at;
ein Lehn�aßi�tein Sat, de��enBeweis an einem an-

‘dera Orte gegeben worden; ein identi�cherSab i�t,
de��enSubject und Prádicateinerley �ind. Jn der

Mathematik kommen oft A Sâße inden Be»

twvei�envou.

187. Eine Frageoder eine Aufgabe(Pro-
blem) enthältzwey Begriffe, wovon der eine allemahl
eine Handlung i�t, z. B. eine Hdhe zume��en; eine

Sâäema�chinezu erfinden; den gewdhnlihen Pflug zu

verbe��ern.Die Auflö�ungi�tdie Antwort auf die

‘Frage,und. zeigt das Verfahren, welches man beob»

achten muß, um das Ge�uchtezu finden oder hervor

zu bringen, Der hinzuzu fügendeBeweis zeigt die

Richtigkeitdes Verfahrens. Eine theoreti�cheAuf-
gabe hatdie Be�timmungeines Verhältni��es,einer

Y 3 AL
i

15% &IGens

�eynwird die Vor�tellungdur< das Subject vom Subs-

jecte und Objecte unter�chieden, und auf beide bezogen.
— Die Hauptfrägei�t, ob dies eine allgemeineThats

�achebeym Deufen �ey.Denn ouf i�nichts Neues

dadurch ge�agt.
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Eigen�chaft,Ur�ache,Wirkung, Folge zum Gegen-
�tande,z. B. das Verhältniß des Durchme��erseines

Krei�eszum Umfangezu finden; das Ge�etder Kraft
zu finden, für Körper, die in Ellip�enum einen an-

dern in dem einen Brennpuncte befindlichen herum lau-

fen; das Ge�etder Strahlenbrechung zu entdecken.

Eine prakti�cheAu�gabeführtallemahl auf eine Ber-

richtung, z. B. das in Kupfererzenbe�indlicheSilber

zu �cheiden.Die theoreti�chenAufgaben la��en�ichin

Lehr�äßeverwandeln. Die Auflö�ungskun�ti�tein

Zweig der Erfindungskun�t,die man nicht dux Un-

terricht erlernen kann, �onderndur natürlicheAnla-

ge, genauesStudium und �charfeAufmerk�amkeitfich
�elb�terwerben muß,

i 188.Die allgemeinenVor�tellungenderHandeA
lungen des Ver�tandes,wodurch die�erSubject und

“

Prádicatin einen Begriff vereinigt, nennt Herr Kant

Kategorienoder reine Ver�tandesbegriffe.Sie find:
Allheit , Vielheit, Einheit (Einzelheit?) — Realität,
Verneinung, Limitation (Ab�onderung?)— Junhà-
renz und Sub�i�tenz, Cau�alitätund Dependenz, Ge-

mein�chaft— Nothwendigkeit, Da�eyn, Möglichkeit,
neb�tdem Gegentheile.Die beiden er�tenTernen fol-

gen aus der Be�chaffenheitder kategori�henSâße in

Ab�ichtauf die Quantität und Qualität der�elben(177,
176.); die folgende aus der Be�chaffenheitder Sätze
in (181); die leßteaus der Be�chaffenheitder Sâte
CTL Die Kategorien des Ari�to-

teles

D Gegen die Herleitung der dritten Terne möchte man ei-

niges erinnern konnen. Ih würde dafür drey Kategos
rien aus (x75.) herleiten: Jnhärenz, Subordination-
Relation , wenn ich niht fürchtete, bey die�en�ubtilen,
mir nicht geläufigenUnter�uchungenzu irren. Jc hätte
gar nichts davon: erwähnt,wenn die Kategorienjet
nicht oft genannt würden.
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teles �indallgemeinéRubriken un�erêrVoë�tellun-
gen, nämlichSub�tanz„Größe, Be�chaffenheit,  Ber-

hâltniß,Thun, Ceiden,,Ort (wo), Zeit (wein,Zu-
�tand,Be�iß.

|

3

Schlü��e.

189. Wenn man das Berhältnißzweyer Be-

griffe dur< die Vergleichung mit einem dritten oder

niit mehrern erkennt,

.

�obewei�etman den Saß durch
einen Schluß. Der Sah i�talsdann deswegen"wahr,

/

weil ein andrer Saß oder mehrere wahr-�ind.  Z. B.

Fede Tugend machtuns glúdclih, weil �ieun-

�ererNaturgemäßi�t.

Hier i�t,un�ererNatur gemäß�eyn, der Mit-
telbegrif, derdie Überein�tinmungdes Subjectsund

Prâdicats in un�ermSagte zeigt. Voll�tändigent-

wictelt lautet der Schluß �o:
:

Alles, ‘was un�rerNatür gemäßi�t, machtuns
; glüdlich,

FedeTugendi�tun�rer'Metiwegemäß,
Al�omacht jede Tugend uns glü>li<.:=

Die�esi�tein förmlicherSchluß, ein Syllogismus,
in welchem “der “er�teSaß der Ober�ätz , der

zweyte der Unter�atz, beide die Vorder�ätze'( Prâ-
mi��en), der dritte derSchluß�aß,heißen.

190. Man hat ehemals,be�ondersin dem

_Beitalterder �{ola�ti�henPhilo�ophie,au< noc im

vorigen&ahrhunderte,
|

unglaublich viel Lerm-mit der

 Syllogi�tik,> der Kun�t,‘nach"gewi��enRegeln ju

�chließen,gemacht. Manhat fie als eine gelehrte

Fechtkun�tbehandelt, und Dummköpfe“dädurch zu

Denkern machen wollen. Al�ohat man alle mögliche

Formen der Sÿllogismen‘unter�ucht’;und füt Fede die

Regeln vorge�chrieben,Die�eRegeln alle zu behalten,
:

i

N '4: wird
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wird ein �tarkesGedächtnißerfordert , dagegender ge

�undeMen�chenver�tandviel leichter fertig wird. Man

hat es darum auch an allerhand Húlfsmittelnfür das

“_Gedáchtniß, Denk�prúchenund Denkwörtern nicht feh-
len la��en.Zuer�that man die Syllogismen in vier

Cla��enoder Figuren eingetheilt, die auf der Stellung
des Mittelbegrifs in den Vorder�äßenberuhen. Jn
jeder Figur giebt es mehrere Schlußarten (Modi),
die auf der Qualitätund Quantitätder Vorder�áge
beruhen.

191. Die er�teFigur {ließt von dem Allge-
meinen auf das Untergeordnete. Zu dem obigenBey-
�pielekomme noch die�es:

|

Kein La�terhafteri�twei�e,

Einige Gelehrte �indla�terhaft,

Al�o�indeinige Gelehrtenicht wei�e.

192. Die zroeyte Figurleugnet die Subjecte
der Vorder�ätzevon ‘einander, weil fie in den Eigen-
�chaftenver�chieden�ind,und wird al�oda’ vornehm-
lih gebraucht,wo

aweySachen nicht �ollenverwech-
“

Felt werdén.
Kein Gold tied in Scheidewa��eraufgeldfet,
Die�esMetall wird in Scheidewa��eraufgelö�et,
Al�o‘i�tdie�esMetall kein Gold. |

Kürzer:Die�esMetall i�tkein Gold, weiles in Schei-

dewa��eraufgeló�etwird.

193: Die dritte Figur giebt theils Bey�piele,
theils Ausnahmen von allgemein�cheinendenSägen,
de B.,

“Alle Flédermäu�e�indSäugthiere,

Alle Fledermäu�ekönnen fliegen,
Al�okônnen einigeSäugthierefliegen.

OderL
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Dder :
|

Alle Wallfi�che�indWa��erthieremit Schwimm-
flo��en,

Keine Wallfi�che�indFi�che,
___ Al�o‘faleinige Wa��erthieremit Scwimmflo�-

�enkeine Fi�che.

Vielkürzerund natürlicher: Einige Wa��erthieremit

Schwimmflo��en�indkeine Fi�che,weil die Wall�i�che

zu jenen, aber nicht zu die�engehören.

194. Die vierte Figur findetentweder Arten

zu der Gattung , oder leugnet , daßetwas als Art un-

ter eine Gattung gehöre,oder zeigt, daß ein gewi��es

Merkmah! nichts Charakteri�ti�cheseiner Art �ey.Z.B.
1. Allex Marmor brau�etmit Säuren ,

Wasmit Säuren brau�et, i�tKalk,
“Al�oi�teiniger Kalk Marmor ,* oder Marmor i�t

eine Art des Kalks.

1 Alle Korallenim natürlichenZu�tandehaben Em-

pfindung,
Kein Ding, was Empfindung hat,i�t ein Stein,
Al�oi�tkein Stein eine Koralle.

TIT. Kein Raubvogeli�tein Papagey,
Alle Papageyenhaben ferumme Schnäbel,

Al�o�ünd einigeBögelmit krummen Schnäbeln

FeineRaubvögel.

195. Die Hauptregelbey den Syllogismén it,
daß der Mittelbegrif in beiden Prämi��en
genau der�elbe�eynmuß.

196. Die voll�tändigeSocider Syllogismeni�t

nichts We�entliches.Dev: verkürztènForm bedient

man �i weit natürlicherund bequemer �owohlim ge-

aneinen Leben als in Schriften. Jn dex er�tenFigur

�t die voll�tändigeForm zuweilen:nüßlich,wenn die
Y 5 : ver-
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verkürzteno einige Undeutlichkeitla��en�ollte; odêr-
tvenn die Vorder�ägenoh näherzu entwi>ecln und zu

bewei�en�ind,oder wenn man den Trug des Mittelbes

‘griffsaufde>en will. Sie immergebrauchen zu wol-
len, ‘i�tunerträglichePedanterey,in den drep übrigen

F>

Figurenvollends.

E07, Allerdingsfinddie SyllogiêmenderNa-
tur un�ererDenkkraft gemaß, beförderndie Ein�icht

der Wahrheit, und �inddaher nüßlichzu gebrauchen,
ja in den Materieñ,two �iehin gehören,nothwendig.
Aber. man mußja nicht glauben, daß �ieuns in dem

ganzen Gebiete der Wahrheit zur Beurtheiluñgoder

gar zur Erfindung helfen können. Zum Erfindeg
möchten �ieüberhaupt nicht behülflih �eyn. Johr
Nugeni�t in der That �ehreinge�chränkt,nur die�er:

vom Allgemeinen auf das Be�ondere zu �chließen,

Dingewegen wider�prechenderEigen�chaftenzu unter-

\ceiden , Arten zu einer Gattung zufinden oder aus-

zu�chließen, und. Merkmahle einzu�chränken,Wo die-

�esnicht der Fall i�t,da fallen alle Syilogismenweg.
Wenn wir uns al�ovon be�ondernWahrheiten zu all-

gemeinenerheben wollen, geben die Syllogismen uns

feine Flügel. Sind Wahrheiten aus der Überein�tim-

mung �ehrvieler Um�tände,Einrichtungenund Wahr-

nehmungenzu erkennen, �oi�tes eine weit höhereArt

der Spollogi�tik, die uns helfen muß, z. B. bey dem

Ettvei�eder Jmmaterialitätund der Un�terblichkeitder
Seele, in der Lehrevon Gott, be�onders�einermot:

li�chenRegierung , in der A�tronomiebey der Erfiù-
dung der wahren Bewegungender Himmelsfkdrperaus
den �cheinbaren,und noc mehr bey der EdeTunsder Ge�etzedie�erBewegungen.

198. “Die mathemati�<{en Svullogis-
men PEM �ichvon den jetzterklärten phi-

- lo�oz
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�ofophi�hen,Es �indzwey Gattungen oder Figuren

der�elben,fúr die Sâtze,* welche die Gleichheit aus�as-

gen. Dieer�tei�tin allgemeinen Ausdrü>en die�e:
= D ode  A4A=B
B=C es Be C �f,

a A= C C— D
4

i

i

:

|

al�o
A—

MEZ i
Die andere Figur enthältvier Arten:

A == DB A4A=B.

ab AO
E

as AE 3

al�oRCB D: RAB
A _B

und 4— C= B— D — R e

pam

"u

Die Schlu��e,welche die fiiaicidbaidzweyerGrößen

“betreffen, �indjenen ähnli<h. Mandarf nur entwe-
dergrößeroder kleiner�tattgleich�etzen.

199. Nocheine Art mathemati�cherSchl�e,
die aber �eltnervorkomnit , i�tfolgende; A i�tnicht
‘größerals Bz;A i�tnicht fleiner alsBz al�oi�tA gleich
B. 2), — Die Gleichheit zweyer Jerationalgrößen
zu bewei�en,zeigt man , daß �iezwi�chenzwey ratio-

nale fallen, die �ich�onahe kommen knnen, als man

nur will è). — Bey der Umkehrung eines Satzes
pflegt mau �icheiner indirecten Beweisart zu bedienen,
indem man zeigt, daß das Gegentheilunmöglichi�t2,

2009. Eine �ehebrauchbareSchlußart, be�on-
ders zur AnwendungOSE Ságtzeaufwirkliche

| Dinge»

a) Ein Bey�pielin der Geometrie 6. 69. zweyter Ab�aß,

6) S. Geom.}. 69. er�terAb�aß,wo ‘aber von Verhältnif-

“�endie Rede i�t,�tattderen man auch die Quotientew
der Glieder �eßenkann.

__Q) S. Geom. ÿ, 43.
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„Dinae, i�tdiehypotheti�che*)/, ‘dievon dem Grunde
auf die Folge �{ließt.- Z.B. wenn in den Kreis - Bah-
nen der Körper, die um einenals unbewegt betrachte- -

ten Körper herum laufen, die Würfel der Halbme��er

¡�i<verhalten wie die Quadrate det Umlaufszeiten, �o

t'erhalten �ichdie Centralfräfteumgekehrtwie die Qua-
drate’ der Halbme��eroder der Entfernungen. Nun

i� jenes in un�ermPlaneten�y�temder Fall, die Ex-
ce ntricität der Bahnen bey Seite ge�eßt;al�ogilt die-

�e:è Verhältnißoder Ge�etder Kräfte **), — Auch
fo!'gt aus der Verneinung der Folge die Un�tatthaftig-
fei ¿des Grundes. Z.B. daßMetalle in der Mi�chung

“nic vt dei Raum einnehmen, welchen �ieungemi�cht
ar'sfüllen, �chließtman daraus, weil die Regel der

Néi�chungdabey nicht zutrifft ***),
i

207. Noch eine Schlußart, die disjunctive,
i�t, wenn man alle möglicheFälle, wie eine Sache

�eynkann, erzählt, die Fal�chheitaller bis auf einen

zeigt, welches al�oder wahrei�t, So fann man bey
der Erfindung deë wahren Welt�y�temsverfahren, wel
ches aber niht bloß negative Gründe, �ondernau<
po�itivefúr�ichhat.

202. Ein Dilemma i�eîneArt zu büidben,
‘da man zeigt, daß alle Fälleeines bedingten Satzes
Zu verneinen �ind. Z. B. wenn man Sterndeuter fra-

acen wollte, �omüßteman entweder Gutes oder Bö�es
von ihnen erfahren wollen, und in beiden Fällenwür-

den �ieenttveder wahr oder fal�ch�agen.Nunbethört
man �i in jedem die�ervierFälle,al�omußman die
Sterndeuter gar nicht fragen. -

i

n 203.

©) Die vorher erklärten Schlü��enennt man kategori-
\< e, von der Be�chaffenheitder darin vorkommenden
Sake (181.).

*

+) GS.A�tronomie, \. 177.im 3. 26.
*#**) Naturlehre, ÿ. 111. Und 203,
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203. Wenn mán darum, weilif allenDing
oder Fällen, die unter eine Gattung géhdren, eine gé:

wi��eEigen�chaft�ichfindét, diè�eEigen�chaftvon d ex

Gattung bejaht, #0 heißt die�esVerfahren eine Fus:
duction. Hat máñn alle Fállevorgenommen , �oi �t?
die FnductionEE und: richtig, �on�tnur EN
�{änli<.

;

aree le-le-Ab-e AAAS BeieeBw

Siebenter Ab�chnitt.
;

Die be�ondereLogik.
204- Di be�ondereLogikunter�uchtund be�timmi3

das Verfahrenun�ersGei�tesbey einzelnen Gattungent
von Gegen�tänden.Hier können wir nureinige große!
Abtheilungen machen, und allgemeineBetrachtungen;
darüber an�tellen,

205, Die Erfor�chungder Wahrheit i�tmit viez:

len Schwierigkeitênvetknüpft. Daher nimmt in der
Ge�chichteder men�chlichenKénntni��edie Erzählung:

‘déx Jrrthúmerviel mehr Raum ein, als die Be�chrei!
bung des Fortganges in der richtigen Erkenntniß.*
Sehr lang�amwaren die Fort�chrittein einem Zeitz!
vaunie von beynahe anderthalb táu�endJahren, der

Rüék�chtittenicht zu erwähnen, bis daß gün�tigeUm-'

�tändedem men�chlichenGéi�teneueSpannkraft gaben,

î

206. Wir dürfen nie verge��en,was die Ein:
�{ränfungenund Bedingungen der unmittelbaren �inn!
lichen Etkenntniß�ind. Gegen die Untreue des Ge-

dâchtni��es,die Verfäl�chungender Einbildungskráft;
die Täu�chungder Leiden�chaftendder“des Privatvor-

theils,und“gegen‘dieUnzuverlä��igkeitdes Zeugni��es-
odet
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oder des An�ehensmü��enwir immer auf der Hut�eyn.
Flächtigkeitin der Wahrnehmungund Voreiligkeit im

Urtheilen darf man fich nicht ge�tatten; dagegen muß
man �orgfältigeAufmerk�amkeitund Vergleichungalz-

ler Um�tändeneb�tbedächtigerPrüfung �ichimmer

wehr zue Gewohnheitmachen, Die Sprache - darf
durch Bieldeutigkeit und Unbe�timmtheitihrer Wörter

nicht irre führen. Von Zeit zu Zeitmuß man gleih-
�ameine Mu�terung�einerEin�ichtenan�tellen,um zu
erfor�chen, obnicht die neu erworbenen Kenntni��eAb-

änderungender alten erfordern, damit das ganze Sy-
�temimmerZu�ammenhangund Fe�tigkeitbehalte,

DieErfahrungserkenntniß.
/ 46 Bey dex Er fabrungserfenntnißfommtes

haupt�ächlichdarauf an, die Wahrnehmungenge�chi>t
mit einandérzu verbinden, und ihre gegen�eitigenBe-

ziehungenzu erfor�chen.- Kann' man nicht ihren innern

Zu�ammenhangund ihre Gründeentwieln, �omuß
man doch die äu��ernAnalogienoder Ähnlichkeitenzu

entdecen �ibemühen, Erfahrung ohne Theorie,das
i�t,ohne philo�ophi�cheVerknüpfungder Wahrneh-
mungen aus allgemeinenGründen, i�t�ogarnit im-

mer zuverlä��igund verleitetzu unrichtigen Anwendun-

_gen. Derbloße Praktikergleichteinem Manne, wel-

<er alle einzeíneDöcfer, Ländereyenund Wege �ei
ner Wohngegendrecht gut kennt, �ihaber mit einem

Geographennicht vergleichendarf. E

208. Erfahrungenvon Begebenheiten, die ohne
un�ereVeranla��ungin der Natur von �elb�tge�chehen,

heißenBeobachtungenoder Ob�ervationen, z. B.die
“

a�tronomi�chen,oder die Beobachtungen der Öfono-
mie der Thiere; Bemerkungen von Wirkungen, die

durchun�ereVeranla��ungent�tehen,�indVer�uche
Ó

oder
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oder Experimente.„ Dergleichen macht der Phy�iker;
|

der Chemi�t,der Arzt, der nachdenkendeLändwirth.
Beide Arten erfordern entweder bloß �charfeAufmerkz

�amkeit,oder noh au��erdemkün�tlicheWerkzeuge und

Wi��en�chaft.Es i�tnicht leicht, gute Erfahrungen
zu machen. Man muß die Kun�tzu fragen ver�tehen:
Die Natur i�t ein Orakel , welches oft in Räth�elnant=z

wortet; die Wirkungen haben nicht �eltenmehr als
eine Ur�achezugleich, “DenEinfluß,jeder aus einander
zu �etzen,i�t�chwer,nur dur< mancherley Abändez

rüng der Erfahrung zu be�timmen.Daher i�t’dieArz-
neyfun�teine Wi��en�chaft,die �chrvielen Scharf�inn
erfordert. Jn der Chemie kommt es oft auf kleine zu-
fálligeUm�tändean, die. �elb�tvon geübtenKun�terz
fahrnenúber�ehentverdenkönnen. Die Beobachtung
men�chlicherHandlungen i�tin mancherAb�i<t no<
�chwererals E Körpertvelt,

209. Einguter Beobachter mus�charfe,
geübteSinne, Aufmerk�amkeit,Kenntnißdes Gegen-
�tandesund Wahrheitéliebebe�ißen.Der Beob ach>
tungsgei�t zeigt�ichentweder dur genaue, fleißi-

ge, unpartheyi�cheZergliederungaller Er�cheinungen
und Merkmahle, oder durch philo�ophirendeBetrachz
tung, die eine Menge verwandter Fälle herbey ruft,
vergleicht und unter�cheidet,die Grúnde und den Zu-
�ammenhangder Erfahrungenauf�ucht, einzelneBé-

‘obachtungenunter einen allgemeinenGe�ichtspunctverz
einigt,und neue Aus�ichten�icheröffnet. Der größte
philo�ophi�cheBeobachter war Newton. Seine Anaga-
ly\is des Uchtsi�tein Mu�ter, wie die Natur gefragk
�eynwill ; �eineEntwickelungder planetari�chenBewe-

gungen i�t ein herrlichesBey�piel,wie wenige Erfah-
rungs�ázezur Grundlageeines großenSy�tems ge-

uußgtwerden können, -Keplerszwey empiri�cheGe-

„OO
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�eke*) bliebenlange Zeit unbenußt, aus Mangel eis

ner allgemeinénTheorie deë Bewegung. Die neue;

_ von einigenfranzo�i�chenNaturfor�chernerweiterte und

úumgeformteChémie liefert lehrreihe Bey�piele, wie

bey ganz empiri�chen:Kenntni��enAnalogie und Einfach-
heit des Mannigfaltigengefundenwerden können. Fúr
das Capitelder Logikvon der Erfahrung würde eine

pragmati�cheGe�chichteder Chemieüberhaupt�ehr

braücßbar �eyn¿“be�ondersin Rü�ichtauf die theore:

ti�cheVerknüpfungund Herleitung der Erfahrungen. -

210. Eine geordneteSammlungvon Erfahrun?

gen, die näch Ge�etzender Ähnlichkeitoder Analogie
verbunden werden, nenne man eine �y�temati�ché

Erfahrungskunde, Dergleicheni�tdie Arzney-

fun�tin ihrenver�chiedenenZweigen„die pene, dié
:

Naturlehrei in einigenTheilen.

Wi��en�cha�tlicheErkenntnis.
211. Wi��en�chafti�tdie deutlicheEin�icht�o-

wohl der Verbindung und der Überein�timmungun�e-
rer Begriffe, als auch der Unmöglichkeitdesjenigen,
was den�elben"wider�pricht.Sie findet Statt theils
bey allgemeinen Vernunftwahrheiten , theils bey
gen�tändender Erfahrung, es �eyin der Körperlße
oder in der men�chlihenGe�ell�chaft,�ofern nur die

RE allgemeinenGe�egenunteiwogfen�ind.

|

‘212. Einen Sah, den mati “unmittelbaë

als wahr erkennt, zu bewei�en,mußWirSchritt, de

„manthut , vdllig �icher�eyn,oderman mußjeden eins

___ zelnen Say,woraus die ganzeSchlußkettebe�teht,
duech unmittelbareAn�chauungerkennen ; und zwey-
tens mußman den Zu�ammenhangaller deutlich ein:

�ehen,den Einfluß aufden Schluß�aßzE E
* S, 3. Th. A�tronomie,þ. 144, 147.
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len fônnen. Die�esi�t,was Ungeubtenviele Schwie-
rigfeit macht. Es geht ihnen, wie einem Fremden in

einer weitläufigen Stadt, wo er zwar jede Ga��e,
durch die-er geführtwird,

|

unter�cheidet,aber do<
Feine deutliche Vor�tellungdes ganzen Wegesvon eiz

‘nem Hau�ezu einem entfernten erhält. Die einfach�te
Art von: Bewei�eni�tdie �yllogi�ti�che,wo jedesmahk

-der Schluß�atzwieder zum VBorder�aßegenommeæF
“wird. Muß “man aber aus dex Überein�timmung
mancherley ungleichartiger Be�chaffenheitendie Wahr=-

heit erkennen; �owird �chonein feines gei�tigesOhe
nôthig, um die Harmonie der Wahrheiten zu empfins

den und jeden Mißflangzu bemerken, -

213. DieEin�chränkungun�ersGei�tesläßtes

nii<t zu, daß wix jeden Mittel�as,den wir zu dew

Bewei�engebrauchen,wieder mit �einenGründen ‘bis
‘auf die er�teneiùfachenSâkßeuns gegenwärtigvor�tel-

len. - Haben wir einmahl einen Saßz als unbezweifelt
wahr erkannt, �obrauthen wir i als cinen Gründs
�atzzu den fernern:Bewei�en,H

z 214, Eine geordnete Sammlung�olcherSátze
machtein Sy�temaus, oder eine Wi��en�chaftim
lectivi�chenVer�tande.. EineveineWi��en�chaftents

hb bloß�olcheWahrheiten,‘dieaufunmittelbar flare L

_Sàtzegegründet�ind. Eine �olchei�tim �treng�te-

“Ver�tande athematif, �o‘fern �ie�i<mit dér

Größe in acto be�chäftigt.In ‘der An
‘i�tman über“die Grundbegriffe noch nicht einver�tans

den, und hat noch fein �oallgemein angenommenes
Lehrbuch , wie Eufklidens Elemente �ind. Die Uneïz

nigfeit i�tin dem lezten JFahrzehend�ogarno größer

geworden, — Die allgemeineLogikund die allgemeine
Moral gehörenzu den reinen Vernunftwi��en�cha�ten,
weil die Quellen der�elbenin uns �elb�tliegen,
Klügels Encycl,4, Th» a)

:

215»,
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215. MeinwieallgemeineVérnui�twäßrhe-
‘ten mit allgemeinen Erfahrungs�ätenverbinden, �o-

ent�téhteine gemi�chteWi��en�chaft.Eine �olchei�t
“

‘die A�tronomie,in welcher. die Berechnurigendés Laufs
_individueller WeltkdeperAnwendungeneiner allgemei-
‘nen Theorie find, eines Zweiges dex reinen Mechanik
oder Wi��en�chaftder! Beivêgung,welche.�ich)noch niht
um' die objective Gültigkeitihrer Sâgte ‘béfuúmmert.—

Die -mäthemati�cheOptik braucht nur einige allgemeine
Erfahrungs�äßt2,um auf die�elbenmit Hülfe der Geo-

z

metrieund Rechnung eine ausfühLölicheund genaue

Theorievon. dem Wege des Lichtes zu“gründen,
“

Die

be�ondernBeobachtungen|
dienen „" ‘um be�timmte

Maaßen zuerhalten. — Die Moral, welche den

Men�chenmit allen be�ondernBe�timmungen�einerNa-
ur, betrachtet,i�teine gemi�chteWi��en�chaft, �otvie

es auchdas ge�ell�chaftlicheRecht i�t,wenn man alle

po�itiveBe�timmungennurals 0s Fâllein Er-
.wägungzieht,

A, wahr�cheiilicheErketitniß.
A Fn un�ererEckenntnißmú��eniir oft mit

GründenaL �eyn,die, wo nicht eine Furt,
“doch eine. MöglichkeitdesGegentheilszula��en;z. B.

das Nordlicht i�teine elektri�cheEr�cheinung; die

Sonnei�t keinFeuer. DieGránde�indentweder nicht
ent�cheidend,oder haben‘andere:Gründegegen�ich.

217. Die wahr�cheinlicheErkenntnißhatent-
‘weder gegenwärtige, oder künftige, oder vergangene
“Dinge zum Gegen�tande.Bey gegenwärtigenDingen

-

“liegtder Mangel der Gewißheitin dem Mangel deut-

‘licher und völligerBegriffeoder der Erfahrung. — Alle
“progno�ti�cheVorher�agungenberuhenauf der Voraus-

�egungdaß die natürlichenWirkungen nach gleichen
: Ge;
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Ge�etzenerfolgen,es �ey, daßman die�e Ge�etzedeut:
lich ein�ehe,oder nur die Folge gewi��erEreigni��ebe-

merkt habe. Jn jenemFalleverwandelt �ichdie Wahr- Va

�cheinlichkeitín Gewißheit,wie in der A�tronomie;in

‘andernWi��en�chaftenhat die Wahr�cheinlichkeitGrade

nachMaaßgabeder deutlichen Erkenutniß;zz. B. in

der Medicin, Meteorologie, Politik. — Die Beur-

theilungwahr�cheinlicherFälleberuht auf der Herrech-
nung aller gleich möglichenArten des Ereigni��es, z.B.
bey Würfel- und Karten�pielen.Oder man �uchtdas

Verhältnißder möglichenFälle dur Erfahrung, wie

bey A�ecuranzen,oder beyder wahr�cheinlichenDauer
des Lebens einer Per�onvon gegebenem Alter. — Von

vergangenen Dingen , wo uns Zeugni��efehlen, haben
wir doh zuweilen wahr�cheinlicheErkenntniß,z. B.

von dem ehemahligen âlte�tenZu�tandeun�ererErde,
aus der VergleichungdexRen iis erlittenenBer-

änderungen.

218. Wir{ließen �ehroft analogi�chQUE
toit erweitern un�ereWahrnehmungender Einrichtung
und Berknúpfung von' Gegen�tändender Erfahrung
auf andere, die noh nicht beobachtet �ind,oder ganz
au��erdem Krei�eun�ererErfahrung liegen. Die�e
«Schlußarti�t �ehenatürlich.Denn un�erVer�tandi�t -

‘zue Wahrnehmung dec Ähnlichkeiteingerichtet, und
�ucht�ieeiferigan den Dingen auf. Dadurch ‘bringt
er Einheitin‘das Mannigfaltige der Formen; Ur�achen
und Zwee. Durch Analögienerweitert der Ver�tand,
der Ein�chränkung:ungern erträgt, �einenGe�ichts--

Freis und fülltLückenin �einerErkenntnißaus. Je
„deutlicher.die Ein�ichtder Be�chaffenheitund Bezie-
hung în denen Fälleni�t,von welchenman auf an-

‘dere�chließt,de�tomehr Wahr�cheinlichkeiterháit der

Schluß. ZZ,B, wir finden, daßauf un�ererErde al-

32 ‘254468
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les zumDa�egnempfiidenderGe�chöpfegenutti�t

al�o,�chließenwir, find jeneHimmelsförperauchbe-

wohnt.“Aus der er�taunlihenMannigfaltigkeitder

organi�irtenKörper, und der Stufenfolge ihrer For-
men, muthmaßteLeibnitzdas Da�eynciner Mittelgatz

"

tung zwi�chenPflanzen und Thieren, die nachher in

‘den Pflanzenthieren‘ge�undeni�.  Weik im men�<hli-

chen Leben das Bö�evon bdsartigenMen�chenherrührt,

�oi�tman vonjeher �ehrgeneigtgewe�en, ein máächtiz
ges bó�esWe�en, als- den Ur�prungdes Übels,das

man nicht erklären konnte, anzunehmen. Der Eng-
länder Hales ward durch�eineVer�ucheüber die Kraft
des Bluts in den Blutadern veranlaßt, die�elben
‘au mit dem Safte der Pflanzenanzu�tellen*). Jan
der neuen Chemie i�tman- geneigt, alle Säuren fút

Verbindungen des Grund�toffesder Lebensluft mit eí

‘nem gewi��enStoffezu halten , weil man es von eini
gen Sâuren behauptenfann.

219. Hierhergehörtauch die Erwartung áhu-
lihex Fâlle, die in der Jdeenverknüpfunggegründet

i�t,wie die analogi�cheSchlußart überhaupt,
220. Wenn wir die Ur�achender Wirkungen

nicht begreifen, �omachen wir Hypothe�enzur Erklà-

rung der�elben, z. B. einer elektri�chenMaterie zur Er-

Flärungder eleftri�henWirkungen ; der Vorherbildung
der Keime zur Erklärungder Fortpflanzung. Soer-

dachte Descartes Wirbel zur Erklärungder planetari-
\chen Bewegungen , ‘die dur die Kometen und durch
das Newtoni�cheO der Schwerkraft ver-

‘Vichtet_�ind.

221. Einegute Gijbtheemußnicht nur zu al-

len Er�cheinungenpa��en,�ondernts muß alles von

�elb�tdaraus foigen. Muß man willführlicheAnnah-
A “men

*) S. 1. Th. Gewächsfunde,S. 53.
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men- hinein bringen,�otaugt �ieni<ts. Das war

der Fall des altenPtolemäi�chenWelt�y�tems,
222. DieErklärungenin der Phy�ik�ollendas

Sinnliche düur< das Unfinnliche begreiflich mäcen.
So exfláyenwir Elektricitat, Magnetismus, Licht
und Feuerdurch Hülfehöch�tfeiner Materien , die wir

aber nit dar�tellenkönnen. Ju der neuen Chemie
wird die Lebensluft als ein mit der Feucrmateriever-

bundener Stof ange�ehen,den ‘man nicht be�onders

dar�tellenkönne, weil er, �owie er des Elementärfeu-

ers beraubt wird , �ichmit andern Körpernverbindet.

— Daher kann man keine phy�ikali�che Erx«

flärung bewei�en, �ondernnur darthun, daß

aus demangenommenen Un�innlichendie: Er�chtinun-
gen �ichagita la��en. j

Erfindung.”
223. DieErfindungskrafti�tcin auszeichnen-

der Vorzugun�erer,Natur vor der thieri�chen.Jeder
Men�ch,�elb�tein Kind, eufindet, im allgemein�ten
Ver�tandedes Worts, da es �oviel heißt, als aus

Überlegungetwas erdenken, das den Ab�ichten„ die

man dabey hat, gemäßi�t. AllgemeineWahrheiten,
wodurch Wi��en�chaftenentweder eine ganz neue Gez
�taltbekommen, oder großeFort�chrittethun, und

wichtigeKun�twerke,die auf das bürgerlicheLeben
oder die �innlicheErkenntnißbeträchtlichenEinflußha-
ben, zu erfinden, i�tder hôch�te,�ehr�eltene.Grad
der Ecfindungskraft.Hâuf�igeri�t derjenige, da man
das Erfundene dur< allerhand Be�timmungenveran-

dert, ver�chdnert,verbe��ert,auchwohl: ver�chlimmert,

So ind alle un�ereKenntni��eund Kün�tevon einem

�ehrgeringenAnfangeent�tanden, i

Z3
/
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ISUManerfindetdieMittel, wenn der End-

zive>vorgegebeni�t,z. B. eine Ma�chine,die eine ge-
“

wi��eWirkung lei�ten�oll. Oder ‘man bemerkt irgend
eine Wirkungin der Natur; eine Eigen�chaftder na-

túrlihenDinge, und fällt durch die Jdeenverknúpfung
‘aufdie Anwendung zu einem gewi��enZwecke. Hier
thut der Zufall oft großeDien�te, Soi�t das Feuer=-
gewehr erfunden, So vielleicht auch die Fernröhre.

225. Man entdeckt die Ur�achenaus den Wir-

kungen. So kam Toricelli auf die wahre Ur�ache,
5 warum das Wa��erin Röhren bis etwa 32 Fuß, aber .

_ni<t hôhèx�teigt, nämlichdie Schwere der Luft, —

Aus den einander zugeordneten Theilen eines Banzeaentdecktman-[die Zweckbe�timmungeines: Theils: So

i�tno< der Zweck der Milz indem men�chlichenund
andern thieri�chenKörpernzu entdecken. Man erfin-
det Kun�terfahrungen; um auf die wahre Be�chaffen-

heit einer Sache zu kommen. Das glä�ernePrisma,
dur< wel<hes man einen Licht�trahliù unzähligviele

“

Farben�paltenkann, war �on ‘in den Händendes
_Senera und Descartes gewe�en; welche fruchtbare

|

Quelle zu den wichtig�tenEntdeckungenin der Dioptrik
ward es in den Händen-Newtons!Das dóppéelteaus

- wey ver�chiedenenGlasarten zu�ammenge�eßtePrima
hat in un�ernZeitendie wichtig�tenAuf�chlü��eüber die

Natur der Strahlenbre<ung, und �ehrgroßeVerbe��e-

rungender Fernröhre,die Newton�eib�tfür unmdg-“
lih hielt, an die Hand gegeben.— Die Chemiever-

�uchtbe�tändigneue Zu�ammen�eßungen,um dadurch
neue Producteund Wirkungenzu erfinden,

226. Man erfindet Eintheilungender natúrli-
when Dinge, wennman �ehrgenau auf die Ver�chie-

“denheitenund ÄhnlichkeitenAcht giebt. Ein erfinde-
ri�hesGenie der er�tenGrößein die�erGattung war

Linne’, i

227.
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227, Manerfindet-fruchtbare Begriffe durch die;
Zu�ammen�ezungeinfacher ,.-z. B.-in der Moral, Po--
litif, der Ä�thetik,der Philo�ophieüberhaupt. Das:

hin gehörenálle mathemati�che:Aus die�enBegriffen:
leitet man Wahrheiten her. Alle Sâgtzeder Mathema-
tif �indErfindungender in den Begriffenver�tetenEi-

gen�chaften.„— *.Man erfindet.allgemeineMethoden
zur wi��en�chaftlichenErkenntuißoder prafti�chenAus-

führung,
- Auch hierin hat die Mathematik durch.die

Be�timmtheitund allgemeineBrauchbarkeitihrer Mé:
thoden großeVorzúge?— Mat erfindetMaximeh und
Regeln , die in Wi��en�chaftenund Kün�tenzur Leitung
dienen. — Es giebt noh mehrere Arten von Erfine
dungen, welche die Aufmerk�amkeitauf jedeKun�tund

Wi��en�chaftan die Hand gebenwird; 2e
Sr

228. ZuinEcfinden läßt�i<nit Anleitunger :

theilen. Genaues Nachfox�chender Verbindung,
worin noch�oentfernte BegkiffeWahrheitenund Ex-
fahrungenunterund mit einander �tehen, i� alles,
tvas man neb�teinem flei��igenStudium fremder Etfin-
dungen empfehlenkann. “Dieanalogi�cheSchluüßart
i�thier von großemGebrauche.— Das Erinnerungs-
vermögènunddie Einbildüngsfrafthelfenoft durc unz
vermuthere, nichtge�uchteVerknüpfungder Fdeen; wo

die�e�ichnichtanbietet, mußmán dur Böfilinenünd
Nachdenken�ichzuhelfen �uchen,und wenn auchdie-

�esnichthilft,�óhalte man, bey einer aufzuld�enden
Aufgabe, den Gedanken dáranfe�t.Vielleicht if
man�oglü>lich,als Archimedes"ein�tim Bade war.

¡ 229. Zum Erfindungsvermdgengehörtein ge-

wi��erWahrheitsfinn, die Gabe , Verhältni��eund Bez

ziehungen in dunkler Ferne währzunehmen, Uberein-

�timmungenzu fühlen, wenn man �ieauchnicht be-

ee AneUr�achenzu errathen, die nian noh
URTA | D nicht
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nicht zu entivicfelnim Stande i�t, Die�eGattung von

Genies �indder Same, welchen die Natur aus�treuet,
um wichtige Entde>bungenoft nah Jahrhunderten ans
Licht zu bringen. “Kepleri�teins der größtenGenies
die�erGattung,

| :

Die hi�tori�cheKenntniß.i

2390. Die hi�tori�cheKenntnißhat zum Ge-

gen�tandeBegebenheitenund. Einrichtungen, theils in

der Körperwelt, theils in der men�chlichenGe�ell�chaft;

bey einzelnen Per�onenau) Stücke aus wi��en�chaftli-
{en Erkenntni��en,von, welchen �ie,unter ihren Ums

�tänden,die Gründe nicht ein�ehenkönnen.
/

231. Bey allen Dingen , von welchen wir dur
Vernunft�hlü��enichts zu erkennenvermögen, mü��en
wir uns auf das Zeugni�ßandererverla��en,wenn �ie
au��erhalbdes uns möglichenErfahrungsraumes lie-

gen. Hier haben wir theils auf die Be�chaffenheitder.
Zeugen, theils auf die Sache �elb�tund ihre Um�tände

zu�ehen,Der Zeuge, d, i. derjenige, der eine Sache

erzählt,mußdie nöthigeGe�chicklichkeitzu- einer rich-
tigen Erfahrung gehabt und angewandt haben. Hat
er �ienicht �elb�tgemacht „ �ondernvon einem andern
Überliefertbekommen,�omuß mandie Ge�chi>lichkeit
desÜberlieferers,unddie Fähigkeitdes andern, das

ihm Überliefertetreulih und voll�tändigaufzuzeichnen,
prüfen. Zweytens kommt es auf die Aufrichtigkeit
des Zeugenan wozu man�einenCharakter , theils

aus �einenErzählungenund geäu��ertenGe�innungén,
“theilsaus den ‘Nachrichtenanderèr kennen zu lernen

hat. "Hat er von �einemZeugni��efür \�i{<und �eine
Parthey, oder für�einLehr�y�temeher Schaden als Bor-

theil zu hoffen, ! �oi�tdie�esder größteBeweis�einer
Aufrichtigkeit, ITS nals

if
232.
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232. Bey“der Beurtheilungder ‘innern: Wahr)
{cheinlichkeithat man darauf zu�ehen,ob die Sache:
nichts den phy�i�chenund morali�chenGe�etzenWider-:
�prechendes, oder mit �ich�elb�t�treitendeUm�tändeent-

halte, oder [mit anderri beglaubten That�achen.�ich

nichtreimen la��e,Dies’ i�tinzwi�chennur eine nega-
tive Gewißheit.

-

Die po�itivei�tdie Harmonieallee:
andern damit zu�ammenhangendenThat�achen.

SII, Mathemati�che,phy�ikali�cheundpbilo-
\ophi�cheLehren werden oft aufZutrauenzufremder
Ein�ichtals richtigangenommen. Mit den mathema-

ti�chenge�chiehtes am häufig�tenund auch am: �icher-

�ten,ganz �icher,wenn mehrere Mathematiker auf
ver�chiedenen-Wegen einen Saß der reinen. Mathema4
tik erwie�enhaben. "Jn den Anwenduügenkönnte �i}
aber doh nicht leicht; ‘einJerthum' eine Zeitlang erhalz
ten. Ju phy�ikali�chenUnter�uhungenmuß man nicht,
allein oft den Erfahrungen anderer Glauben beyme��en,

Fondern man tritt au nicht�eltenihren Erklärungen
mehr wegen des An�ehensder Urheber als aus innern

Gründen bey. Hier kommt es auf die Um�tändean,
insbe�onderedarauf, wie viel oder wenig nachtheilig
ein Jrrthum jemanden �ehnmag. Ju philo�ophi�chen
Lehren �ollteman am wenig�ten�ichauf andére verla�-

\en , be�ondersda hier die Grunde uns näherliegen:
Veg bloßen theoreti�chenLehren inzwi�chenmag das

Zutrauenzu der höhernEin�ichteines andern �elb�tals

“eine.Folge der Be�cheidenheitange�ehenwerden kôn-

nen ; bey prakti�chenmuß man mehr Selb�t�tändigkeit

O Me i�toftamet alsSchwäche,

“Auslegung.
|

234. BeyderErklärungcinesSchrift�tellersi�
die Malone�ehxwirk�am,und gründet�ichauf- die

Z 5 Er-
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ErwartungderÄhnlichkeitin An�ehung"der Sprache
und Denkungêartver�chiedenerSchrift�tellervon eiñet-

ley Nation, Vóölker�chaft;,Zeitalter, Schule, oder

Eines Schrift�tellersin“ ver�chiedenenWerken. Man

“nimmtalles zu�ammen,was die Grammatif , die Ge-

“_�{i<te,die Kenntniß der politi�chen,“religiö�enund

häuslichenEinrichtungen an die Handgiebt. Man >

nimmt auf den logi�chenZu�ammenhangRück�icht,
und erklärt jede Stelle �o,wie es die.unmittelbareoder

mittèlbare Berknüpfungmit andern,und aller Ver-
Fnúpfungmit dem Hauptzweckeerfördert,

235. Dabey der Auslegung alter Schrift�tellee

 insbe�onderemancherleyHülfsmittelangewendet werz

den mü��en,�oi�t�ieeine vortrefflihe Übungdes Berz

�tandes. Die Be�timmungder Bedeutung vieler Wör-

tèr, die in zwey Sprachen nicht genau einerleyBe-

arie bezeichnen,dient zur Schärfung der Unter�chei-

dungsfraft. Selb�tdie Abweichung der Biegungèn
"

imeiner feemdenSprache tehrt auf die Beziehungen
der Begriffegenauer Achtgebenz die Ver�chiedenheit
der Wortfügungenin der fremden und der eigenen
Sprache nôthigt zur Aufmerk�amkeitauf den Zu�am-
menhang der Gedanken. Die Erlernung der alten

Sprachen, wenn �iénicht als mechani�chesGedächt-

nißwerk getrieben wird, i�tdaher vielmehrein Mittel

zur Bildung des Gei�tesals eine Be�chwerung. Diez

jenigenSachkenntni��e,welcheam be�tenunmittelbar

aus der Quellege�chöpftwerden, wollenwir hier nicht
“in Nechnung AIRS:

:

Ltd
/

Ueberzeugung,Ungewißheit, Polemik.
236. Eine lebhafteVor�tellungder Überein�tim"

mung un�ererVor�tellungen"unter" einander i�tÜber-

zeugung. Bey reinen Vernunftwahrheitenbe�teht�ie

¿
in
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in der deutlichen,bellenÜber�ichtaller Säle, tboräi�
eine Wahrheit gegründeti�t. Dies i�tdié philo�ophiz
�che,insbe�onderedie mathemati�che"Gewißheit
oder Evidenz. Beh den gemi�chtenmengt �i<eiù �inn2

liches Gefühl mit hinein, wodur< dem eiñen die�e;
dém andern jene Vor�tellungund Erklärüngwegen irz

gend einer Be�chaffenheit�einer Sinne, Phanta�ie;
Fdeenverknüpfungund äu��ernVeranla��ungleichte

“wird, wie man be�ondersbey phy�ikali�chenund medis
*

cini�chenLehren �ièht.— Sehr oft hängtdie Überzeuüz-
gung von der �innlichenStärke der Jdeen- ab, nicht
�elten.thut die�ealles. “Man wird alödenn mehr ge:
rührt, als wirkli überzeugt. Dies i�teigentlich bey

morali�chenWahrheiten der Fall. Rührungons,
Überzeugungi�tnicht dauerhaft.

237: Die lebhafte’ Überzeugungvon dem noth-
wendigenZu�ammenhangeeiner Begebenheit mit allen

gleichzeitigen, vorhergegangenenund nachfolgenden,

i�tdie hi�tori�cheGewißheit. Sie kann in ihrer Art

�ogroß�eyn,als die philo�ophi�che.Wenn Lehren
und Begebenheitenzu�ammenhangen, �owirkt die

Überzeugungoder die Bezweiflungin Ab�icht
j

jenerudedie von die�en.
238. Die morali�cheGéwißheitbetrifftHandsh

lungen, - ob �ieunter gewi��enUm�tändenihren zurei-
<enden Grund in den Ge�ezendes men�chlichenWil-
lens haben , al�oge�chehen�eynmü��en, oder ge�chehen
werden. Hieraus beurtheilt ein Men�ch

'

den Erfolg
�einesEnt�chlu��es, �ofern die Neigungenoder Abneiz

gungen anderer Men�chendabey ins Spiel kommen.

239. Die Evidenzder morali�chenLehren,
oder dieÜberzeugungvon dem, was Gut' óder Bö�e
in un�ernHandlungeni�t, i�tin ihrer Art �oovollkom-

men als die MAG wenn die Begriffegehörig
: ent-
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entwifelt werden.Nirgends abex mi�chen�ich�inn-

liche Jdeenund Leiden�chaftenmehr ein, als hier, be-

�ondersin der Anwendung auf einzelneFalle. Die

äu��ernUm�tändehaben hier �ehrgroßenEinfluß, und,
daher die �ehrabweichendenBegriffe ganzer Völker
vom Guten und Bö�en. Ein Spanier und no< mehr

‘einPortugie�everleugnet die Men�chheitgegen Ketzer,
die er mit einem Freudenge�chreylang�amzu Tode �en-

gen �ieht,ärger als ein Hurone , der in �einembarba-
ri�chenKriegsrechtedie Rache übertreibt.

| 240. Leichtgläubigkeitent�tehttheils aus Man-

gd an Grund�ätzenund Ein�ichten,theils aus Zärt-
lichkeit des Nerven�y�tems,welches leiht Rührung
und Überzeugúngmögli macht. — Aus Mangel der

Ein�ichtent�tehtaber auch oft Hartgläubigkeit,
—

:

Die angenehmeoder unangenehme Seite einer Sache

verführtbald zu jener bald zu die�er.

241. Wir zweifeln,wenn die Gründeeinen

Saß zu bejahen, etwa �o�tark�ind,als die, ‘ihn zu

verneinen. Der Seele i�t, �obalddie Sache ‘von

Wichtigkeit i�t,die�erZu�tanddes Gleichgewichtsun-

angenehm. ‘Zweifel�uchtund“ GrübeleyBOemanche Köpfeverderblich.
*

242. Beyder Be�treitungder étgiétinhen
“‘éînesanders Denkenden mußman zuer�tgenau unter

�uchen,ob nicht eine Ver�chiedenheitin den Begriffen,
bey dem Gebrauche der�elbenWörter, �ichver�teckt

halte. Die Begriffe von un�erereigenen Zu�ammen-

�etzungbefommen in jedem Kopfe durch die Verknü-

pfung’ mit den übrigenVor�tellungeneine cigenthüm-
liche Form,

|

und �ind,bey einerley Bezeichnung, �i

�owenig ganz ähnlich, als ein Ge�ichtdem andern.

Betrifftder Streit Begriffe, \o for�cheman dem Ur-

�prungeder�elbennach, �owohl.hi�tori�chals philo�o-
phi�ch
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phi�<Y), Hierund,bey. den Schlußfolgen�tudiere
man �i<in die Denkungsartdèsandern hinein,

‘gleich�amals wein man’ �einSchüler“werden wollte,
und verge��eauf einigeZeit �eineigenesSy�tem. Män“

gebenie dem Gegner Unfähigkeitoder" bö�enWillen

E AE
oder-man hôrelieber auf mit ihmzu �treiten.

243+Wix‘möchtengern weitmehrbegreifen,
alsun�ereFähigkeitenver�tatten, und.murren biéwefs
len über un�ereKurz�ichtigkeit.Aber�indwir nicht
mit. allen Kenntni��en, ‘die zu-‘un�erermorali�chen
Glück�eligkeit, und zum Wohl�eyndes äu��erlichenLes
bensnothwendig�ind,hinlänglichausgerü�ter?SSind
wir nichtvermögend,nochweit überdie�eGränzemit
.denUnter�uchungenun�ersVer�tandeshinaus zu ges

;

hen?Es wárekindi�ch, wenn wir die Güter, die wir
in Händenhaben , wegwerfenwollten, weildie�enir
groß genug �ind,alleszu fa��en.“Wirbe reifenmans

«hes nicht, ‘aberdarum i�tun�ereExkenntnißdo nict
eitel, Ein Schiffer kann mit �einemSenkbley_die
Tiefe des Oceans nicht ergründen,aberdarum? i�tes
‘ihmdoch nüglich„ wenn es nur da lang genugi�t,wo

�eichteStellen undverborgeneKlippen ihn in Gefahr:

„bringenkönnten,
Vows

93.B. dasRETAL AGA,oderder Becnuitof,wohrúber
in den neue�tenZeiten�oviel ge�tritteni�t,war dem Vas .

racel�usder Schwefel�elb�t;Becher �tellte�ichdarun-
“

‘texeine fette Erde vor, einen Be�tandtheildes Schwe-

fels z Stahl führte den Naimen, Phlogi�ton-ein, wörüu-

ter er, ungefähr�o wie Becher , einen irdi�chenStoff

ver�tand,der nicht Feuer �ey, aber das Feuer aufneh?
men fönnez die Neueru formten den Begriff auf mans

cherley Art um, behielten aber das Wort bey z Lapoi-
�ierund andere frauzo�i�heChemi�tenverbannten das

Wort mit dem Begri��es

\

M
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Borurthäil,FrrthumundAberglaubè.
244. Ein Vorurtheili�tein. Sas; den man

“ohne Unter�uchungder wahren Gründe fúr richtig an-
nimmt. Die gewödhnlich�teArti�tdas Borurthe!l des

An�ehens. Einer erklärt�ichfür etwas, weil es neu

i�t,ein andrer für das Gegentheil, weil es alt i�t;

„jenerwird von der Mode regiert, die�erwider�pricht
‘ebendarum, weiles Modei�t, ‘Manwill �ichdurch
gewi��eBehauptungenvon dem großenHaufenunter-

heiden. Manverknüpft Ideen zu�ammen, die nicht
zu�ammengehören. So hat man z. B. bey der Be-

i

�treitungun�ererSchaubühnedie Schau�pieleder alten

‘Rdmer'inGedankengehabt, tvelche�owohlin den Sit-
ten freyer, áls au ein Stück des dffentlichenGottés-
dien�teswaren,daherdie Kirchenvätérmit Recht ge-
“gen�ieeifetten.So verknüpfenjeßteinige Aufklä-

‘rungund politi�cheUngebundenheit.Was man gern
‘wahrfinden will , betrachtet man ein�eitig.Liebe und

Haßgegen Per�onenund Secten, Eigennutz, Ehrgeiz
‘verblendenuns bey der Behauptung und Be�treitung.
Ein {limmes Vorurtheili�t,wenn man glaubt, ohne
alle Vorurtheilezu �eyn.

“

Ohne Borurtheile i�tnie-

mand. Derbe�te i�t, der die weniá�tenhat. -Dem

großenHaufen alle Vorurtheilenehmen wollen, i�t

“unmöglich.Die Wahrheit �elb�tbleibt ihm ein Vor-

urtheil. Ein Vorurtheil glaubt man oft kräftigerals

“dievon allen Nebenvor�tellungenabge�dnderte,kaltblü-

tig erfannte Währheit. Man �uchenur die �chädlichen

“Vorurtheileauszurotten , be�ondersdiejenigen , die

“zum Men�chenhaßverführen. Dem großen Haufen
‘Fann man bisweilen irrige, �on�tun�chädlicheBegriffe

a��en,wenn er von aufgetlärtern�chädlichenGebrauch

“�olltemachenföónnen, Wenig�tensmußdie Aufklärung

allmählich - ge�chehen,Man mußwohl beachten ,

R,
|

welche -
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welche Begriffe in den Köpfen des großenHaufens zy-
�ammenhangen, damit man nicht das gute Kraut mit

dem Unkrauteausrei��e.Die vichtigenund nüstichen
- Vor�tellungendes einen könnenirrige und �<ádliche
Vor�tellungenin dem andern werden, (oder dergleichen

ard
�ichziehen wegen dév

AOE zu MEthen fie ge�elltwerden.

245. Grrthument�tehtaus vielen Ur�achen.
Der Weg der Wahrheit i�teine gerade Linie , der Weg
des Jrrethums eine �iemannigfaltigdurchkreuzende,
oder ganz abweichendekrummeLiñie. “Die gewöhh-

|

‘lich�teUr�achedes JFrrthumsi�t Mangel an deutlichen
‘und volifäridigétBbariffen:Manver�tehtdie Wotte
“unre<t,nimmt leereTônefürBegriffe, Täßt�ichdurch
mangelhafteoder vérmeinteErfährukgen hintergehen,

“lâugnetetwas, ‘weilman es nicht begreift oder erfäh-
ren hat, behauptetétwas als mndglich,-weil man üicht
“ein�icht, wasdeni�elbénwider�pricht,glaubt fäl�chlih
Uberein�eimmung-

dder Wider�pruch“wahrzunehmen,
“\ciebtdem Mittelbegriffeeines Schlu��es¿weyérleyBe-
“deutungenunter, denkt �i die Mittel�âgeeiner
Scblußfolge nicht deutlich , �chließtvon dém Be�ondern
aufs Allgemeine, ‘dichtetden Wörten cines Schrift�tel-

„lers einen fal�chenSinn an , weil man �eineigenesGes
_danken�y�temdem�elbenbeylegt „. oder die Vor�tellun-

geneines andern Zeitältersund Völkes nac �einenei-

genenmodelt. Wie bey den Vorurtheilen �inddie Lei-
"

den�chaftendie �chlimm�tenVerführerzu Jrrthúmern.
“

Bequemlichkeit, Trägheit, Sinnlichkeit,Wohlleben
halten von der WahrheitAb;

22

246. Der Aberglaube bildet�i Dingeals
möglichein, ‘welcheohne allen gedenfbaren Grund

�ind, und der ganzen Einrichtung der Natür wider-

�prechen, oder machtungereimteAuslegungen‘von Na-
4

Ï tur-
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‘turbeaëbeideltentiMan er�chrickttvenn ‘man ‘nur

“flúchtigdas Heer von Täu�chungenúberblidty welche
durch Unwi��enheit,Leichtgläubigkeity Begierdein die

‘Zukunft zu {hauen , ‘Äng�tlichkeitund Betrug veran-
7laßt�ind, von den feyerlih�tenGei�terer�cheinungenan,

‘bis zu’ den an einem höôlzernenSpieße im Monath May
‘getddteten, und als" Pulver gegen - das Fieber  ver-

\clu>ten Kröten. Einiges mdchte als bloßertheoreti
[n

�cherJrrthum hingehen; allein durch fehlerhafte Urs

‘theilegewöhnt der Ver�tandfich leicht zu mehrern

:

*“Fehl�chlü��en,und in der Thati�tkeine abergläubi�che
Meynung un�chädlih.Darum mußjeder aufgeklärte

Mann das Unkraut, wo er es findet , ausrotten ,
:

durchfaßlicheBelehrung,durch Überführungvon dem
“

Gegentheile, be�ondersdur Aufde>ungder Betriëz

_“‘gereyen, die manchen Aberglaubenunterhalten. Die

dv

“Auóbreitungrichtiger und edler Kenntni��evon den Ein-
richtungen, Wirküngenund Ab�ichtenin dee Natúür
“wird immer mehxden Aberglaubenverbannen. Wen
die feinernStände �ichvon allen abergläubi�chenMey-
nungenreinigen, �owird die�esM aufziegerin-
“gernEu haben,

Schwärmerey.
247. Wenndie Eindildungskraftden Zügeldec

4Vernunftabwirft, �ichihrem wilden Hangenach �tar-
“Fen �innlichen.Empfindungenüberläßt, durch die An-
�tréngung,* ihren Gegen�tand{dn , groß, feyerlich,
traurig, furchtbar zu machen, �ichimmer mehr erhitt,
mit den Leiden�chaften�ich.verbindet , “allesin der Na-

tur- dem Tone, auf welchen die Seele ge�timmti�t,

“gleichförmigantworten láßtz die�eÜbek�pannung,dieses Fieber der Seele i�tSchwärmerey.
248. Sie ‘er�cheintunter �ehrctaGiafitn

Ge�talten.Ziemlichbelu�tigend�inddie â�theti-
�en
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�chenSchwärmer, die theils in zu>ker�ußenEm-

pfindungen hin�chmelzen, theils auf den Flügelndes

Sturmwindesnach großenethabenenBildern jagen. —

“

Wenn Leiden�chaftenund �tärke�innlicheReligionsbe-

griffe �i<verbinden, �o ent�tehtdie religióf�e

Schwärmerey, wovon die andächtigedie un-

�c{âdlich�teArt i�t. Sie ent�tehtvielleichtoft aus dem

unbefriedigtenBedürfni��ezu lieben,und eine gute. weib-

liche Seele mag mit dem Himmelliebko�en, weil �ièin

der irdi�chenLiebe unglücflihgewe�enwar. Schlim-
mer i�tdie Gattung, welchemit dem �tolzenWahne,
vom Himméèlauf eine be�ondereArt begün�tigtzu �eyn,

verknüpfti�t,von Wunderkraft und Wei��agungsgabe
tráumt. Aber fürchterlichi�tdie Shwärmerey ,

| die |

mit Häbfucht,Herr�chbegierdeund Men�chenhaßvers
bunden i�t.Sie zut den Mord�tahlund �{<wingtdie

Fackel, ‘um die Ehre eines Gottes zu rächen, den �ie

ich nach ihrem eigenen Charakterbildet, Jn ihrem_

Gefolge i�tdie melancholi�cheAndächteley, die keinen

Frohen Gedanken an das höch�teWe�enwagt, ihre

Verehrung in Trauer und feyerlihem Pomp be�tehen

láßt , äng�tlichauf den vorge�chriebenenWeg �icht,und

nebenher nichts als feurige Abgründeerblickt.

249. Men�chenliebemit feurigerEinbildungs- -

fraft verknüpfterzeugt die morali�che und ins-

be�onderedie patrioti�<he Schwärmerey,

eine gutartige, liebenswürdigeBegei�terung,wenn

auchdie Aus�ichtenund Mittel zur Beförderungdes

allgemeinenBe�tennicht reali�irtwerden fönnen. Doch

verwech�ele.man hiermit nicht den erleuchteten Patris

otismus, oder mit der â�theti�chenund morali-
�chenSchwärmereydas feine, lebhafte, richtige Ge-

fühl des finnlich-oder morali�ch- Schôdnen,oder die

“Empfind�amkeit, ein gutes Wort, das nur
Klägels Encycl, 4, Th, UAaga- das

/
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das Unglückgehabt hat, gleich bey �einerer�tenEr-

\cheinung-inúbeln Ruf zu kommen,

259. Ein gewi��erGrad von gutartiger Schwär-
-

merey i�toft núßlich, Manche wichtige Veränderung
in der Welt wäre ohne ihre Hülfenicht bewerk�telligt
worden. Wenig�tensi�tdenjenigen, die etwas Gutes

gegen viele Hinderni��edurch�etzen�ollen,eine �elb�tet-
wàs über�pannteVor�tellungdavon nôthig. Kaltblü-

tige Philo�ophenwün�chendas Gute, das fie erkennen

und vor�chlagen,mehr, als daß�iees mit Müheoder
Gefahr auszurichten�uchen�ollten.— Die morali�h-

religiö�enSchwärmer �indein Gegenmittel gegen all-

gemeineLaulichkeitin der Moral und Religionin der
Sphäre des großenHaufens. |

251. Es giebt auh wi��en�<aftlice:

Schwärmer, nämlich Goldmacher und Sterndeu-

ter, wofern �ienicht Betrieger �ind;die angeblichen
Er�inderder Quadratur des Krei�esund des Perpe-
tuum mobile ; Theofophen, die auf eine geheimnißvolle
Art �ichmit dem göttlichenWe�envereinigentollen ;

Phy�iognomi�ten,die den ganzen Gei�teines Men�chen
in den Knochen �einesKopfs und den Zügen�einesGe-

�ichtsabgebildeterkennen wollen; Hyperphy�iker,die

dur< Berührenund Reiben in démmen�chlichenKöt=-

per eine von ihnen �ogenannte magneti�cheKraft erre-

gén, wodur< man mit ver�chlo��enenAugen be��er�ieht
als mit o�enen,und �{lummerndmehr erkennt als

wachend; neb�tandern, die durch Philo�ophieallein

‘nichtzu heilenfind.

Achter
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es Ab�chnitt.
DCL LLO

252. Wi: haben, tie alle Lebendige, angenehme
oder unangenehme Empfindungen durch den Reiz der

áu��ernGegen�tände; wir haben, gleich den Thieren,
ein behagliches Gefühl, wenn wir un�ereKräfte auf
eine ihrer Natur angeme��eneArt gebrauchen, Darin

find wir aber über �ieerhaben, daß �elb�tdie bloße
Be�chäftigungdes Ver�tandesuns angenehm i�t,und.

daßwi ein Gefühl für �innlicheund morali�cheSchôn-

heit und‘Überein�timmungbe�izen. Auch �indwir ei-

ner Schätzungun�erer�elb�t,des Bewußt�eynsun�erer

Vorzüge, Vollkommenheiten, Mängel und Erniedri-

gungen fähig, des angenehm�tenoder niederdrücend-
�ten.Gefühls reizbarerGemüther.

Das Gefühlun�ersDa�eynsdurch alle die�eäu�-
�ernoder innern Wirkungen i�tder Grund von dem,
was man Wille, oder allgemeiner Be�trebungsverz
mögen nennt.

:

253. Was uns angenehmeEraufiétiigengiebt
oder ver�priht,nennen wir ein Gut, das Gegentheil
eijnUebel. Von demUnter�chiedezwi�chenwahren und

Scheingüterni�thier überhauptnoc nichtdie Rede.

254. Wir können etwas für ein Gut halten,
ohne es darum gleich zu begehren, z. B. Spei�e,wenn
man �att i�t;Reichthum , wenn man mit mäßigenUms

�tändenzufriedenlebt. Sollen wir ein Gut begehren,
�omú��enwir es als ein Bedúrfniß an�ehen. Wir

mü��enin un�ermZu�tande,wo nicht etwas unange

nehmes , doch irgendetwas mehr oder weniger unvoll-
Aa 2 __fom-
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Fommenes unsmangelhafteswahrnehmen,dem wir

durch die Erlangung des Guten abzuhelfen �uchen,
Eben �owerden wir nicht etwas als ein Übel zu ver-

meiden �uchen,wenn wir es nicht als ‘etivas un�ern

Zu�tandgewiß ver�hlimmerndesan�ehen. Darum

machen die Lehren der Moral und Religion bey denen
35

keinenEindru>, welche die Bedürfni��e\{ädlicherBerz

gnügungenzu �ehrfühlen„wenn {ieauchdie Richtig-
feit jener Lehrennichtbezweifelnkönnen.

Der Genuß oder der Be�itzeines Guteserregt
den Wun�chder Erhaltung, weil wir es als ein Be-

_ dúrfniß an�ehen; die Empfindung eines Übels den

Wun�chund das Be�treben, es zu eñtfernen, es müßte
denn als ‘ein Mittel zu einem Gute, folglichals ein

Bedürfniß ange�ehenwerden.

255. Der Wille wird al�odur< die Vor�tellung
eines Gutes als eines Bedürfni��esbe�timmt.Unter

Bedüúrfnißver�teheman auch die’ Entfernung eines ge-

genwärtigenÜbels und die Vermeidung eines künftie
gen. Ein Begehren , das nicht zur Thätigkeitreizt,
weil man die Mittel zur Erlangung des Bedürfni��es
niht will, oder nicht in der Gewalt hat, i�tnur

Wun�ch;es wird er�tWille, wenn es das Be�tre-

‘ben zur Erlangung des Gutes zur Folge hat. Die�es

Be�treben, die angewandte Kraft, "i�tnichtmit dem

Willen zu verwech�eln.

256. Der Wille i�tal�onicht alleinnicht etwas

vom Ver�tandeoder der Vor�tellungskraftunter�chie-
denes , �ondernvielmehr nichts als eine be�ondereÄu�-
�erungdie�erKraft, die �ihdadur< unter�cheidet, daß
ein Be�trebendarauf erfolgt, weil man �ichetwas als

ein Bedürfniß vor�tellt,Die�es Be�trebenbleibt ênt-

weder innerlih, twvenn wir nur gewi��eVor�tellungen
vor andern wählen, oder wird na au��engerichtet,

wenn
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tvenn wir dadur< au��eruns Veränderungenverur:
�achen.Es erfolgt gleih , oder wird aufge�choben.

257. Man muß Wille und Begierde unter-

�cheiden.Daser�te i�teine auf deutlihen Gründen

beruhende Vor�tellungeines Gutes als eines Bedürf-
“ni��es,wenn �ieauh nicht frey von Sinnlichkeiti�t,
das andere eine undeutliche und �ehr�innliche.Beide

kann man, �owie ihr entgegenge�eßtes,unter dem

Namen des Be�trebungsvermödgensbegreifen.

1 258. Das er�teund allgemein�teGe�ebßdes
Willens i�, daß wir alles, was un�ernZu�tandun-

mittelbar oder mittelbar verbe��ert,zu erhalten �uchen.

Unter Zu�tandver�teheih theils das Jnnere der Seele,

theils die Be�chaffenheitund die Bedúrfni��edes Kör-

pers , theils alle äu��ereBerháltni��e.
/

_ Grundtriebe.

259. Willenstriebe �indallgemeine, nah Be-

\chaffenheitdes Gegen�tandes\ih unter�cheidendeBes-

�timmungendes Willens. Man fann�ie alle unter

dem Triebe nah Glü�eligkeit, d. i. eines

ununterbrochen angenehmen Zu�tandesbegreifen.Wix

Ss

werden aber doc einige Grundtriebe unter�cheiden,die

zwar aus einer Wurzel, dem Gefühlun�ersDa�eyns

(252.), ent�pringen,aber nach der Be�chaffenheitdies

�esGefühlsver�chiedeneWirkungen äu��ern.Jede be-

�ondereArt der Reizbarkeit un�ererSeele enthälteinen

eigenenBe�timmungsgrunddes Willens , und i�tdaher
die Quelleeines Grundtriebes , der aber durch -andere

Grundtriebe mannigfaltig modificirt werden kann.

Wird jene Reizbarkeitge�{hwächt, unterdrü>t, ver-

dorben, �ohat dies auf den kc gehörigenGrund:
trieb gleichen Einfluß, \

Aa Zz 260.
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260. Der �tärk�teund- ausgebreitet�teTrieb i�t
die Selb�tliebe,worunter man, wenn man will,
auchalle übrigebegreifen kann. Wir können un�er

Selb�tweit ausdehnen. Jnde��enver�teheich hier
darunter das in der er�tenArt von Reizbarkeit (252.)
be�ondersgegründete,uns mit allen Lebendigen ge-

mein�chaftlicheBe�trebenna< un�ermeigenen Wohl-
ergehen, �ofern wir un�erePer�onvon allem au��er
uns unter�cheiden. i

261. Die Selb�tliebehandelt entweder bloßnach
“

finnlihen Empfindungen, oder nach der vernünftigen
Ein�ichtin die Folgen der Handlungen fúr un�erePev-

fon. Jene würde uns oft �{ädli<werden , weil uns

der Ja�tinctfehlt , welcher die Thiere regiert, Darum

i�tdie Vernunft zur Auf�eherinnüberdie Sinnlichkeit

ge�eßt.Unter ihrer Auf�ichtkonnte uns ein unum-

\{ränftererGenuß �innlicherVergnügungenver�tat-
tet werden.

- 262. Indem in deraoitentléGe�ell�chaft
j

je-

der für �ichdurch den Trieb der Selb�tliebe�orgt, kann
er zwar nicht umhin, das Wohl anderer zu befördern:

, allein um die unordentlichen, gemein�chädlihenAus-

brüchedie�esnothwendigen Grundtriebes, wodur< er

_in Selb�t�uchtoder Eigennüzigkeitausartet, zu ver-

hindern oder doch zu �chwächen,i�tno eine Triebfeder
in der men�chlihenNatux aufge�pannt,das Mitge-
fühloder die Sympathie. Die�eliebenswürdigeGe-

�innungäu��ert�icham häufig�tenund �tärk�tenbey den

Leiden anderer Men�chen. Un�ereEinbildungskraft
ver�ettuns in die Lage des andern, und macht dadurch
�einGefühl, zuweilen�ehrlebhaft, zu dem un�rigen.
Das Mitleiden erwe>t Be�orgnißund den Wun�ch

zu helfen, be�chôftigtdie Thätigkeitder Seele mit den

Hülfsmittelnder
hörig

und wird dadurch die Ur-

�ache
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�acheeiner niht unangenehmen Regung. Die Mit-

freude i�tweniger thätig, daher weniger lebhaft z

auch wird �ieniht �e:tendur Rück�ichtauf un�ereei

genen Um�tändege�hwäctoder unterdrückt. Man
Fann �i oft nicht in die Stelle eines Glükliche n ver-

�egen,ohne Vergleichungen zu machen, die der Theil-
nehmung hinderlich fallen. Fnzwi�cheni�tdie Mit-

freude der men�chlichenNatur nicht weniger natürlich
als das Mitleiden. Die�eszeigt be�ondersdie Wir-

fung erdichteter Begebenheiten, twoobeyun�erSelb�t
gar nicht ins Spiel kommt, Die Sympathie i�t
die Überein�timmungun�erer Gefühle mit

der Vernunft, welhe uns an Vollkommenheit

Wohlgefallen, an UnvollkommenheitAE zu finz
den gebietet.

Das Mitgefühli�tallgemein, nur von ver�chie-

dener Stärke und mit ver�chiedenenÄu��erungenz die

Ga�tfreyheitbey halbge�ittetenVölkernif ein �tarker
Beweis davon. Die Bewohner der Ge�ell�chafts- und

der freund�chaftlichenJn�elnla��enin die�emStücke

die Eindrúke der unverfäl�chtenNatur am deutlich�ten

�ehen. Wennwilde Völker kein Mitgefühlzeigen�oll-

ten, �omußman bedenken , daß thr eigenes Selb�tge-.

fühl �ehrabgehärtetund einge�chränkti�t,und daß fie
jeden, der nichtzu ihrem Stamme gehört , für einen

Feind an�ehen, der ihnen zu �chadenge�onnen�ey."

Überhauptwird die ur�prüngliheSympathie Un�erer

Natur dur mancherleyUm�tändebald ver�tärkt,bald

ge�chwächt.
i

263, Der Trieb zur Thätigkeiti�tder Selo
als einer ihrer �i bewußten Kraft natürli. Was

uns be�chäftigt,ohne uns zu ermüden, was das Gez

fúhl der Kräfte,ohne das Gefühl ihrer Ein�chränkung,

_ver�chaf�t, i�tangenehm. Jn dem Körper �elb�tliegt
‘ein Grund zur Thôtigkeit,wenn die lebhafteBewe-

Aa 4 gung
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gung der Lebensgei�ter,und die an�<wellendenMus-
keln Bewegung zum Bedürfniß niahen. Man �ieht

dies an Kindern , die ihre lebhaften Bewegungen gern

bis zur Ermattungtreiben. Der indolente Wilde liebt

__
dochheftig Spiel und Tanz. Wir können nicht ganz

unbe�chäftigt�eyn,darum hat -man �omancherley
Spiele und Zeitvertreibeerfunden. Doch muß man

thâtigeund leidende Be�chäftigungunter�cheiden.Jene
lieben viele Men�chennicht, weil ihre geringenKräfte
dadurch bald er�{höpftwerden ; aber die�elieben �ie

de�tomehr. Daher ihr Gefallen an Schau�pielenje-
der Art, an Ge�ell�chaften,�owenig unterhaltend �ie
auch �eynmögen, — Die Thätigkeithat oft äu��ere
Ur�achen, die Begierde nah Reichthum,Herr�chaft,
Ehre. Oft verfolgt man die angefangenen Unterneh-
mungen aus Gewohnheit, wenn gleich der Endzweck
erreicht i�t,und macht dieMittel zu Ab�ichten,z.B.

der Geizige. d

264. Der Thätigkeit�eztdie Ermattung der

Kräfte, oder das Gefühlder Ein�chränkung,auch die

Liebe zur BequemlichkeitGränzen. Ruhei�t es, was

man �i<als das Ziel �einerBemühungenvor�tellt,
wenn man és auch immer weiter hinaus �te>t.Träâg-

heit {eint die herr�chendeEigen�chaftbloß�innlicher
Men�chenzu �eyn, die aber doch nur in Freyheit von

Denken und von körperlicherArbeit be�teht.Be�chäf-

tigung ihres Vor�tellungs- und Empfindungsvermd-
gens von au��enbleibt doh nöthwendig. Die Türken
und andere Morgenñländer, die die Ruße �ehrlieben,
ver�etzen�ichdur< Opium in einen Zu�tandvon Be-

haglichkeit , wobey ihreEinbildungskraftangenehm
träumt.

Thätigkeitund Ruhe mü��en{ih eiñander �odas

Gleichgewichthalten, daßman thâtig �ey,um die -

Süßigkeitder Rußezu {me>en, und Ruhe, 0Ade�to
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de�tothâtigerwieder zu �eyn.Ra�tlo�eThätigkeitver-
zehrt , Trägheitmacht immer �tumpfer:

265. Aus der Verbindung der Selb�tliebemit

dem Triebe zur Thätigkeitent�pringtder Erweite-
rungstrieb , oder der Trieb zur Vervollkommnung.
Vollkommenheit i�tangenehm „. weil wir darin Über-

ein�timmungder Ab�ichtenund der Mittel entde>en.
Wir be�trebenuns daher , un�ereEinrichtungen , Un.

�ereWerke immer vollkommener zu machen, und un-

�ernZu�tandzu verbe��ern.Es giebt freylih ganze

Völker, die auf der�elbenStufe �tehenbleiben , wie

die Chine�eroder manche Wilde, die �ichmit den noth-

wendig�tenBedürfni��enbegnügen, und ihre Kenntni��e
niht weiter treiben als es. zu ihrer Erhaltung nöthig

i�t. Bey jenen haben Gewohnheit und Vorurtheil für

das Alte Schuld, die zugleich in ihre Regierungsform
eingewebt findz bey die�enGewohnheit , Nothwen-

digkeit für den Unterhalt zu �orgen, und die Feind-
�eligkeitender ver�chiedenenStämme gegen einan-

der. Es giebt auch unter uns viele einzelne Per�o:

nen, welchen es nicht einfällt, eine höhereStufe der

__ Vollkommenheit zu er�teigen,als worauf �ievon an-

dern geführt�ind. Hat man von einem be��ernZu-
�tandeals �einemgegenwärtigenfeinen Begriff, oder

�iehtdie Mittel ihn zu verbe��ernals gar zu �chwierig
und gefährlichan, �obleibt man �tehen,wo man i�t.

Die Liebe zur Ruhe gewinnt alsdann das Übergewicht
über den Trieb zur Thätigkeit. Der Erweiterungstrieb
i�t-daher in der men�chlichenNatur zwar ¡gegründet,

“

erfordert aber die Mitwirkung äu��ererUr�achen,um

in Thâtigkeitge�eßtund belebt zu werden,

266. Die Verbindung der Sympathie mit dem

Thâtigkeitstriedeerzeugt die edle Begierde, Men�chen

zu beglü>en,denhohenPatriotismus , die Aufopfe-
405 -

rung
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rung der Kräfte, des Vermögens, ja des Lebens �elb�t;
fie �porntzum Bey�tandeeines Ungläcklihen an, und

rettet ihn, wenn dietrágeSelb�tliebeihn nur bedauert.

267. Da das Vermögender deutlichen Erkennt-

ni�in un�ererNatur die Grundlage von allen úbrigen
__ Fähigkeiteni�t, �oi�tder Trieb zum Gebrauche die�er

Kraft , oder der Erkenntnißtrieb, uns we�entlich,und

“ur�prünglichuns �onatürlich als die W�tzum E��en
oder zur Bewegung des Körpers. Er ent�pringtun-

mittelbar aus dem Vergnügenan Wahrheit, an dem

Zu�ammenhange,an der Erweiterung un�ererBegrif-
fe, an der Entdeckungder Ordnung und Volllommen-

heit der Dinge au��eruns. Die Aufmunterung in der

Jugend, das Bep�pielälterer Per�onen, die Nacheife-
„rung entfalten die�enTrieb, Die Gewohnheit �tärkt

ihn, und macht ihn bisweilen zu einem der �tärk�ten
Bedürfni��e.Die Aus�ichtauf den Nuten , auf Ehre
und An�ehenver�cha��tihm mächtigeNahrung. Die

Überwindungder Schwierigkeiten �chmeicheltder Ei-

genliebe, und i�tein �üßerLohn der Mühe. — Wahr:
heit als Überein�timmungun�ererBegriffe i�tange-

nehm z Jrrthum als Wider�pruchi�tunangenehm.
Jene fann uns zwar gleichgültigoder gar unangenehm
werden , wenn Mangel an Kraft, Bequemlichkeitoder

Unwi��enheitdes Nutzens Abneigung gegen �ieerx-

_we>en, oder wenn �ieden �innlichenTrieben zuwider
i�t. Die äu��ernUm�tándeerlauben manchen, be�on-
ders der niedrigenCla��eder Men�chen,nicht, ihren
Ver�tandauszubilden. Lu�tan Erkenntniß�ettan-

dere Kenntni��evoraus , die man gern vervollkommnen

möchte. Darum muß man �i der er�ten�innlichen
Kenntni��ebey Kindern bedienen, um �iedadurch zu
weitern �innlichenKenntni��enzu reizen, und dadur<

zu hôhernzu führen.

-

Wie �chrwir natürlicherWei�e

na<
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na< Kenntni��enbegierig�ind,fiehtman aus dem Einz

dru>e, den Erzählungenauf Kinder und manche Erz

wach�enemachen.

268. Das Gefühl der Schönheit, oder das

�innlich- gei�tigeEmpfindungsvermögen,i�tein merkz

würdigesAttribut un�ererNature. Es i�}eine be�on-

dere Reizbarkeit, die fich von dem Bergnügenan dem

Sinnlich - angenehmen , an dem Nüßlichen,an der Bez

�châfrigungdes Exrkenntnißvermögensunter�cheidet.

Dex Grund der�elbenliegt in dem Körper und dem

Gei�tezugleich, in einer Zu�ammen�timmung-beider.

Die�esGefühl i�tdaher einer vorzüglichgroßenLebhaf-
|

tigfeit fähig, welche Dichter und Kün�tlerin ihren

_

glü>lichenStunden begei�tert,und die Betrachtung
ihrer Werke �oanziehèndmacht. Das Vergnügenan

�chónenKun�twerkeni�tvon demBe�itzeunabhängig.
Dur Mittheilung wird es �ogarerhdht, auch ohne

Rüek�ichtauf die etwa damit verknüpftenVor�tellungen
eines per�ónlichenVorzuges. Man liebt Schmut in

Kleidung und Geräthe,nicht bloßum �ichauszuzeichnen,
�ondernauh um dadurch zu gefallen. Der-Trieb
zu ver�chönern zeigt �ih�elb�tbey-rohen Völkern,
die �ichhâufig das Ge�ichtund den Körperdurch ein-

ge�tocheneFiguren bunt machen, und �ich�on�tauf
mancherley Art puten

,

ihre Kähne, wie die Neu - See-z

länder, mit kün�tlichemSchnitwerke verzieren, und

an ihrem Gerätheoder‘Gögenbildernallerhand Ziera-
then anbringen, Die Säulenordnungenhaben ihren

Ur�prungin halbge�ittetenZeiten, Der Hirt hat �chon

in den älte�tenHirtenliederneinen fein-ge�chniztenStab

oder mit Figurenverzierten Becher. Die Hetruri�chen
Gefäße �indaus einec frühen Periode der Cultur.

Daß das Gefühlder Schönheit�tumpf�eyn,oder an

dem Innatia und HâßtichenGefallenfinden
* Fann,
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kann, bewvei�etniht, daßes aus bloßerGewohnheit

oder Nachahmung ent�tehe. Denn es �ollkein be-

�timmter,untrüglicherJn�tinct�eyn,�onderneine Ans

lage des Gei�tes, welche dur< äu��ereBVeranla��ungen
entwi>elt wird. Ein Ge�chmacks-Urtheil ann unrich-
tig �eyn, und dennoch i�tdas

E
es zu fällen,

“etwasur�prüngliches.

269. Un�erevótali�cdenBegriffeund Urtheile
mü��enzwar, wenn �iezuverlä��igund fe�t�eyn�ollen,
auf die Aus�prüchéder Vernunft über die Be�chaffen-

heit der Handlungen und die Ab�ichtdés Handelnden
gegründetwerden ; allein es i�tdo< noh un�ererNa-
tur ein Gefühleingewebt, welches uns die Gebote der

Bernunft annehmli< mat, und ihre Befolgung er-

leichtert. Tugend, als Harmonie ‘aller Triebe und

Wirkungen , als die größteVollkommenheit des Men-

�chen, i�tan \ih liebenswürdig;La�ter,als Dishar-
monie, als ein unnatürlicherZu�tandder Unruhe und

Feind�eligkeit,i�tan �ichverwerflih und widrig. Die�e
Wirkungen der Tugend und des La�tersauf un�erEm-

pfindungsvermögenkann man mit Recht ein �ittliches
Gefühl nennen. Esi�t dem ä�theti�chenGefühledes

Schönen in den Werken der Natur und der Kun�tähn-

li, welches �ichauH unabhängigvon allem Eigen-
nuge äu��ert.Durch Sinnlichkeit , Leiden�chaften, Er-

ziehung ,
| politi�cheVerfa��ung,Religionsbegriffeund

andere áu��ereUm�tándekann es unterdrü>t werden,
oder eine fal�cheRichtung bekommen , i�taber de��en

ungeachteteine we�entlicheAnlage un�ererNatur. Als

Erkenntnißgrundkann das �ittlicheGefühl nicht dienen.
Denn deutliche Einficht kann niht auf Empfindung ges

gründetwerdén, und be�tehtfür �ich,ohne itgend ei-

nen Einflußdes Angenehmenoder Unangenehmen.
Aber in Verbindangmit der Vernunft begründetAitts
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fittlihe Gefühl den Trieb zur Tugend, giebt
der AusüúbungLeichtigkeitund Anmuth, und i�tbe�on:

ders in �olhenFällenwirk�am, wo �chnelleEnt-

�chließungnöthigi�t. /

Be�ondereArten der Willenstriebe.
270. Un�ere�innlichenEmpfindungen reizenauf

mancherleyArt zur Befriedigung der�elben, Die�es

begreift man unter dem Namen der Sinnlichkeit.
Fhre Stärke i�tbekannt, und der Fälle�indmehr als

zu viele, wo die Vernunft von ihr überwältigtwird.

271. Das Eigenthum ent�pringtdur die Her-
vorbringung, oder Cultur, oder Be�iznehmung.Die

Liebe zum Eigenthumi�, in der Selb�tliebeund dee
-

Verknúpfung einer Sach : un�ererPer�ongegrún-
det. Wo tvenige und leichtzu befriedigendeBedúrf-
ni��efind, da i�tder Begriff vom Eigenthum unvoll-

kommen, und die Lebe zu dem�elben\{hwa<. Jn
die�emZu�tandegleicht der Men�cheinem Kinde, das

die�eStunde �einSpielzeug mit großemWohlgefallen
an �i hált, in der:folgendenes �conliegen läßt, und

�einesSpielge�ellenGeräthehinnimmt, ohne an Recht
und Eigenthum zu denken, wovon es nochkeine Be- |
griffe.hat. Daher ent�tehtder Hang wilder und halb-
ge�itteterVölker zum Stehlen, wiewohl man dies ei-

gentlih niht �onennen �ollte, weil Stehlen un�ern
Begriffvon Eigenthümvoraus �ezt. Darum .hätte
man esauch den Súd : See Jn�ulanernnicht�o�ehr
úbel nehmen�ollen,daß �ieeinen �ounwider�tehlichen
Hanghatten zu nehmen , was ihnen gefiel.

272. Unter den Gútern, die nur als Mittel

uns vergnügen,f�das Geld das wichtig�te.Wenn

man es nicht mehrals ein Mittel , �ondernals eina
Gut �elb�tan�

, 0 i�tdas Ver@ligendaranGeiz. .

Es



382. DieP�ychologie.
Esent�tehtzuer�taus Furcht vor Mangel; die Begier-
den wach�enund machen immer größernVorrath noth-
wendig; nun weidet man �i<han dem eingebildeten
Genu��e,und wird dur die Gewohnheit darin �obe-

�tärkt, daß man das Mittelganz zur Ab�ichtmacht.

273. Die Liebe zum Leben, welche allen Le-

““bendigeneingepflanzt j�,gründet�h bey dem-Men-
“

\chen au��erdemauf die Erfahrung, daß�einZu�tand
im Ganzen angenehm gewe�en,und auf die Hoffnung,

- daß er es künftig�eynwerde. Darum erträgt der

Men�ch,unbe�chreiblichviele Müb�eligkeitenund Shmer-
zen. Nur in dem �eltenenFalle, daß er alle Hoffnung
zur Glück�eligkeitaufgiebt, nichts als überwiegendes
Elend vor �ich�ieht,i�ter

im

Stande �einemLeben ein

Ende zu machen, �eltener iltem Blute, gewöhnlich
in einem betáubenden Anfallevon Verdruß, Scham
und Verzweiflung. Für Vaterland, Pflicht oder

Wahrheitder Liebe zum Leben zu ent�agen, i�teine der

größtenÄu��erungender Gei�tes�tärke.UÜbertriebene
Liebe zur Freyheit, Stolz und getvoi��ephilo�ophi�che
Grund�ägegaben dem Römer das Omerwider �ich
�elb�tin die Hand.

274. Per�önlicheUnabhängigkeit:i�tdas

größteGut des wilden und halbge�ittetenMen�chen.

Der freye. Gebrauch �einerKräfte, der auch Kindern

�oangenehmi�t, macht ihm die�elbe�owerth. Ju der

Ge�ell�chaftmuß man wegen des allgemeinen Be�ten
etwas von �einernaturlichen Freyheitaufopfern. Es

Fömmt auf die herr�chendeNeigung von jedem an,

welche Art der Ein�chränkunger �ichvor einer andern

lieber gefallen läßt. Oft i�tdie Freyheit ein Schatz,
der in der Einbildung größeri�tals in der Wirklichkeit.

275. Men�chen�olltenzwar auf keine Wei�eun-

ter die äu��ernGütergerechnet, oder ganz ein�eitigals

| Mittel
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Mittelzux Erreichung eigennützigerAb�ichtengebraucht
werden. Dennoch i�tdex Trieb zur Herr�chaftúber

die Per�onenoder die Gemüther der Men�cheneiner

der gewalt�am�ten.Es i�damit der Begriff von eiz

gener, vorzüglicherVollkommenheit, Stärke und
Weisheitverknüpft; man fühlt�eineeigeneKraft, und

tvill �ichdeswegen nicht von andern ein�chränkenoder

leiten la��en; insbe�ondere�iehtman die Herr�chaftals

nüglichzur Erreichung anderer Ab�ichtenan. Die

Sorge, die erworbene Macht fe�tzu halten, macht

argwöhni�ch,grau�amoder argli�tig. Die Herr�ch-
�uchtüber den Ver�tandanderer i�theftig, in-Religiz
ons�achenoft tyranni�chund blutdür�tig.

4

276. Der in der Schätzungun�erer�elb�tge-

grúndeteTrieb zur Ehre läßt uns die Meinung ande-
rer von un�ernVollkommenheiten als ein großesGut

an�ehen. Unter allen �ittlichenBegriffeni�tkeiner �d
unbe�timmtals der Begriff der Ehre. Die Meinung
von Vollkommenheit i�t�omannigfaltig, und hängt
von den Verhältni��endes Men�chenzu den Dingen um

ihn ab. Nicht �eltenge�chiehtes, daß Men�chenum
�olcherEigen�chaftenwillen, die �ienur in geringem
Grade be�igen„ mehr gerühmtzu werden �uchen,als

um desjenigen, tvorin �iewirklih Vorzügehaben. Oft
“

rühmt�icheiner aus Edrgeiz �olcherLa�ter,die er nie-

begangenhat. DerNordamerikani�cheWilde �etam

Marterpfahle“ineEhre darin, ‘durchUnempfindlich-
keit und Hohn�einenPeinigernzu trotzen. -

:

Unabhängigvon dem Nuten, den uns die vor-

theilhafteMeinungandererver�chaffenkann, gewährt
Uns doch die Ehre eine der angenehm�tenEmp�indun-
gen. Es �{meicheltdex Eigenliebe, un�ercigenes Ur-

theil von uns �eld|durch andere be�tätigtzu finden.
Das Ge�tändnißun�ererBewunderer und Verehree er--

i

:

;

: bebt
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hebtunsüber fie. Auchvermi�cht�ihdas Verlangen,

| geliebt,zu werden, mit der Ehrliebe.

277. Die Liebezum Nachruhm,i�t�iemehr
als eine Táu�chung?“Man trachtet nac einem Gute;
das mannicht genießenkann. Die Hochachtung , die
Bewunderung, welche wir Ver�torbenenertheilen ,

\cheint uns �owas Großes,daß wir den�elbenTribut

auch von un�ererNachwelt wün�chen.Wir werden

uns �elb�tviel wichtiger, wenn wir uns vor�tellen,daß

“unterdemgroßen Haufenvon Todten wir neb�teinigen
wenigen nur allein no< werden genannt werden. Wir

“�tellenuns vielleichtdunkel vor , daß wir die�esRuhms
“

“genießenfönnen. Und denno<, �o:�ehrSchattenbild
der Nachruhm auch�eynmag, bemüht�ichder Edelge-
�innte, der Thâtigedarum." Nicht mit Unrecht. Un-

�erBey�pielmag andere zu gleich nützlichenHandlun-
gen anfeuern z . un�ernKindern mag der Ruhm oder

der gute Name ihrer Vorfahren zu �tattenkemmen.

Wenn man au< das Gute niht um des Ruhms wil:

len, �ondernum des Guten�elb�tthut, �omag man

doch bey der Vor�tellungentfernter Folgen auch an die

Dankbarkeit und Verehrung der Nachwelt denken.

Die Werth�chäßungun�erer�elb�terzeugt natürlih den

Wun�ch,nicht allein von un�ernZeitgeno��en, fondern
auch den Nachkommen werth ge�chäßtzuwerden. Auf
‘der andern Seite mußman nothwendig.hlen, man

�eybó�e, wenn man na< dem Bey�Pîckeanderer in
der Ge�chichteden Tadel oder die Mexwün�chungder

Nachwelt befürchtenmuß. - Fürdie Großeni�tdas Ur-

theil der Nachwelt ein �tarkerZaum, weil ihre Zeitge-
no��enunter der äu��ern‘«

idiis ihnen die
Waheheit EDC

78. DieGe�elligkeiti�teine natürlichegrálagé
in demMen�chen,Ohnedie�ewar �eineAusbildung

|

i nicht
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nicht möglich,oder wir múßtendie�eals etwas unnae

túrlichesan�ehen,und mit dem Men�cheneine Aus-
nahme in der Natur ge�tatten, deren Werke alle igree
Regel getreubleiben, Der Trieb zur Ge�ell�chaftwird
in Men�chen,die ohne bürgerlicheVerbindung leben,
aus Bedúrfnißgemein�chaftlicherHülfe erwe>t. Je
náher�ie�i mit einander vereinigen, de�tomehr wird

die�erTrieb ausgebildet. Zwar i�tex nicht allein der

Grund der bürgerlichenGe�ell�chaft,die mehr dur<
gegen�eitigeHülfslei�tungveranlaßt, durch den erwei
terten Genuß befe�tigt,dur< Theilnehmung añ dem

gemein�chaftlichenWohl ge�hüßt,und von ihrer Ent-

�chungan zur Erreichung ehrgeiziger, hab�üchtiger
“und herr�chbegierigerAb�ichtengebraucht wird, Die

Ge�elligkeiti�tder Trieb zur gegen�eitigenMittheilung,
nicht bloßeigennütig, �ondernauh tvohlwollend. Jn
Berbindungmit der Sympathie macht er uns die Men-
cen, be�ondersdie guten, werth, und ihre Theilneh-.
mung an un�ermErgehen , ihrenMitgenuß an un�ern

Vergnügungen, den Tau�ch‘un�ererGedanken und

ihreAchtung zum Bedürfniß. Der Trieb der “Ge�el-
ligkeit fann wie andere Triebe veredelt werden; je bé�-

�erder Men�chi�t,de�toreiner wird auch die�erTrieb.

“DurchzufälligeBegegni��emager �elb�tin guten Men-

�chenge�{hwächtwerden , vielleicht aber mehr aus Miß-
muth, ihn niht na< Wun�chbefriedigen zu können,

'

Oft i�ter f eigennügzig„giebt nur Vergnügen;
um �elb|Viihpenzu genießen, um Langeweilezu

vertreiben, um gewi��eVorzügezur Schau zu legen.
Man hat. aber zu unter�cheidewTrieb zur Ge�elligkeit
und Bedúktfniß,in Ge�ell�chaftzu. �eyn: Man kann

�ehr:ge�ellig�eyn,unddohdie�es.Bedürfnißnict�ehr
'emsSfindeñn.12.

tf

425704DieFortpflanzungdes NufblicdenGez

{lets machte eine�tärkereNeigungzwi�chendem

KlügelsEncycl. 4, Th: 1 b Manne
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Manne und dem Weibe, den -Ge�chlechtstrieb, noth-
wendig. Jn demrohen Zu�tandeder Men�chheiti�t
das Weib bloß ein Gegen�tandder �innlichenLu�tz
der �tárfereMann�icht das Wéib bloß als ein Eigen-
thumégut „an, und mißbraucht �eineÜberlegenheit,
dem Weibe die �{hwer�tenund niedrig�tenArbeiten auf-
zulegen. Jn dem gebildetenZu�tandewird die Frau
�ittlicherVollklommenheitenfähig, und der Genuß mo-

rali�cherSchönheitenvermi�chtfih mit dem Genuß der

körperlichen.“Daher ent�teht,wie es be�ondersin

den Ritterzeitender Fall war, als Religion, Tapfer-
keit, Zärtlichkeitund Freund�chaft�ichauf die �onder-
bar�teArt verge�ell�chafteten, die Schwärmereydex

Liebe. Jun gemäßigtenGraden knüpfenHochachtung
„undSinnlichkeit das. �tärt�teBand, welchesdur die
*

Gewohnheit noch immer fe�terangezogen, und unauf-
lôslih_ wird, wenn gleich der körperlicheReiz ver-

laitita
bt i�t. Pt

LE

ña DieLiebeder Eltern,bi�aüdatsder

Mutter zu: den Kindern , i�teiner der wohlthätig�ten
Triebe, - Schon überhaupterregt der húlfsbedürftige
Zu�tand�olcherun�chuldigen, uns ähnlichenGe�chöpfe,
Mitleid und Zuneigung: Gegen eigene Kinder fühlt
mandie�eRegungen weit �tärker,weil man �ichin �ei-

nen Kindern vervielfältigterbli>t, �iein mehr als ei:

ner Ab�ichtals �einEigenthum und mit �ichgenau ver

knüpftan�ieht,wie es be�ondersbey der Mutter der

Fall i�tz;ferner, weil �iedur< die Bemühungender
Erziehung, wie eine �elb�tgezogene Pflanze, angenchm
und wichtig werden „1:weil man von ihnen Ehre, Un-

|

ter�túgung; reine: Art Fortdauer �eineseigenen Seyns,
durch die Erhaltung des Namens und des Andenlzns
erwartet. Zufällig liebt-man ein Kind tegen der vor-

glichenBildungoder wegen einer Ähnlichkeitmit

�ich
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fich�elb�t.Größelternlieben ihre Enkel fä�tno zärt-
licher, theils wegen der Zurükerinnerungan die Freus
den ihrer jungernJahre, theils wegen ihrer �choner-

fülltenHoffnungenund der erweiterten Aus�ichtin die

Zukunft. Ein Baum, den man aus dem Samen eiz

nes andern lang�amgroß gezogenen erhielte, múßte

�hondoppeltangenehm �eyn,

281. Die Liebe der Kinder zu den Elterni�t

überhaupt{wächer àls die Liebedie�erzu jenen. Sie

gründet�ichhaupt�ächlichauf dieEmpfindungder von

ihnen erhaltenen Wohlthaten, und auf die Fortdauer
der Anhänglichkeitan die Eltern in. denen Fahren , wo

die�eallein ihre Ver�orgerund Be�chützerwaren, Ver-
Énúpft�ichhiermit das Gefühlder Pflicht in tuged-

haften Gemáthern, und Hochachtung für verdien�tvolle

Eltern, �oerreicht die kindliche Liebeeinen �chrhohen
Grad der Stärke.

282. Die Liebe der Ge�chwi�terberuht auf
dem gemein�chaftlichenFntere��ein den Jahren der Kind-

heit undder Jugend. Gutes und Bö�esi�tihnen gez

mein�chaftlich;-das fleine Privat - Intere��eausgenom-

men, welches man deswegen möglich�tzu �chwächen�u-

cen muß; daher nehmen�ie in: älternJahren gern

eins an den Schick�alendes andern; Theil , es müßten
denn zufälligeUr�achen�ieentzweyen.FrüheBelehs

rung von der Ge�chwi�terliebeper�tärft�ieund giebt
ihr �ichernGrund.

_283---DieLiebe. zu den aii SnrniandUn
ent�pringtaus dem gemein�chaftlichenJntere��eder Fa-
milie. Das Glückdes einen aus der Familiekann auf

mehrerley Art dem andern zum Vortheil gereichen,
Die Ehre’ des einen wirft einen Wieder�cheinauf den

andern; das Gegentheilauf-entgegenge�etzteArt. Die.

MedededBertvandteni�tüberhauptnützlich, wie alles,
(5 Bb 2- was
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was einen Men�chenan den andern küupft„wenn auh
ZuweilenMißbráuchedaraus ent�tehen�ollten. Daher
i�tes ‘auchgut, daß die geringere Cla��evon Men�chen
fo viel auf Gevatter�chaftund Nachbar�chafthält , und
von die�enVerhältni��enBenennungenvernimmt.

284. Die Freund�chafti�tWohlgefallenund

Wohlwollenmit demVerlangennah Gegenliebever-

fnúpft:
-

Selb�tliebe‘undSympathievermi�chen�i
m ihr auf das innig�te.“Sie i�tnicht ganzunabhän-
gigvon' der Selb�tliebe,“weil ein“Freund�einVergnü-
gen ‘in dem andern findet“und um die�esVergnúgens
willenihm zu gefallen , und �ichihm eben �onothren-
dig zu machen �ucht,‘als ‘ihmder�elbe�chongeworden
i�t.”Darum i�taber die Freund�chaftnicht Eigennug.
Eigennußund Freund�chaftvertragen �i“niht mit
einander. ‘Ein Men�chi�t‘de�tomehr zur Freund�chaft
aufgelegt, je mehr er ge�chi>ti�t, die angenchmen
und nüylichenEigen�chäftenéines andern mit Wohlge-
gefallen gewahr zu, werdên und zu empfinden. Daher
i�t-diefreund�chaftlicheLiebe in der Jugend �tärkerals

im Altér. “Auchkommen die �tärk�tenProben der

Freund�chaftnicht �owohlunter ge�itteten-Völkernals

Gs unter wilden-und halbge�ittetenvor."

hg. Die Liebe gegenWohithäteri�eine
hö<��tnatürlicheEmpfindung,�elb�twennman nichts
mehr von ihnen hofftoder zu erwartenbraucht.
Würdeman nicht�elb�tein Thier , das Uns in eine
Gefahenütlich‘geworden„ ein Brett ; womit man �i<

“dus einem Schiffbruchegerettet, mit Wohlgefallenbe-

trachten? Das Mitgefühl,welches der Wohlthätet
uns béwie�enhat, muß zu ähnlichemGefühlereizen:
Man ‘i�t‘es �i �elb�t:<uldig, �ichdet Wohlthatén
würdigzu bewei�en. Stolz, Hang zur Unabhängig-

En“Eigenliebeund: aibitdaiisMißtrauengegen
die
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die Ab�ichtendes Wohlthäters�inddie Ur�achencines
 háßlichenLa�ters, dec Undankbarkeit, :

:

286. Die Liebe zum Vaterlande , die wiz
tig�teTugend der alten Griechen und Rômer,' gründet

�i bióweilen auf Vorurtheil und einge�chränkteEin-

‘�ichten,Je mehr ein Volk von andern Völkern abges
�onderti�t, de�tomehr hält es auf �ich,verachtet oder

haßt andere Nationen. Die Eigenliebe macht alles

hoch�chätzen„was uns nähexangeht, un�ereEinrichs
tungen , un�ereSitten, un�ereDenkungsart,oder

läßtuns wenig�tensdas Fehlerhaftenichtgegen Fremde
ge�tehen."Die Verénüúpfungvon allerhand angenehz -

men Jdeen,„und die Macht der Gewohnheit�chaffen
nicht �eltenPatrioten; Vorurtheile und undeutliche
Fdeen hindern inzwi�chennicht, daß niht manches

Gute dadurch bewirkt werde. Die aufgeklärteVater-
landsliebe wirkt mit Eifer und Überlegung,aus -Dank-
barkeit , Men�chenliebeund Pflicht , das Be�te, was �ie
den Um�tändengemäßwirken kann, Sie i�tnicht we-

niger inMonarchienals in Republikenzu finden. Dort

i�tdie Per�ondes Für�tender Ge�ichtspunct, tvorauf
ihr Auge gerichtet i�t. Der Beyfall eines ein�ichtsvol-
len Für�tenkann den Patriotismus mehr begei�tern,=

als eine von entgegenge�eßtemJutere��ebeunruhigte,
unzuveclä��igeMenge. Bertrauen zu der Güte der ge-

{eßgebendenund ausführendenMacht i�tder Grund

des edel�tenPatriotiömus; - ein guter Für�tal�oers

we>t Patrioten. u

207,1 Die Suivis if ohne‘denBey�tand
 hôherermorali�chen.Kenntni��eund Überzeugungenoft

zu �{hwach,die Selb�tliebein ihren Schranken zu er-
“

halten. Daher ent�tehenUngerechtigkeiten und Belei-
|

digungen. Die�eerzeugen Rachbegierde und Wie-

dervergeltung,welche�ehroft das Maaß nichtzu hal-
ten wi��en,weil man das erlittene Unrechtallemahl

ADD 3 �tärker
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�tárkerinte als es in der Schätzungdes Belei-
digers war; auch weil man den Feind, wo nicht ganz

vertilgen, doch zu fernern Beleidigungenunvermdgend
machen will, Rache veranlaßtGegenrache, und auf
die�etraurige Art pflanzen�i, be�ondersunter wil-
den und hâlbge�ittetenVölkern, Beleidigungen von ei-

nem Ge�chlechtezum andern fort. Der. Wilde i�t
durch �eineganze Lage, in welcherer nur durch �ich
�elb�tund �eineFreunde �ihSicherheit und Ruhe ver-

�chaffenkann, und durch den höhernGrad förperli-
- cer Kraft und Tapferkeit ,

| die ihm �einedürftigeLe-

bensart und die Jagd cinflöóßen,zur heftigenRachbe-

_

gierde �o�ehrgeneigt, daß er �eineWuth nur durch die
_

empfindlich�tenMartern an �einemFeinde�tillenkann,
und die�eri�toft verwegen genug, die Wuth �eines
Peinigers dur< Troß und Verachtung noch mehr ge-
gen �ichaufzubringen. Sich mit dem Flei�che�eines

Feindes zu �ättigen, i�tder höch�teBeweis, wie weit

die Rachbegierdegetrieben werden könne. Vielleicht
i�taber auh der Mangel an hinlänglichenLebensmit-
teln die Ur�achedie�erunnaturlichen Gewohnheit. Auf
Neu - Seeland möchteer es be�onders�eyn,da �on�tdie

Einwohner die�esLandes manche Proben von Gutmú-

thigkèit gegeben haben.

“

Die Leichtigkeit des Unter-

haltes macht milde, wie man-an den Bewohnern der

Ge�ell�chafts- Jn�eln-und der freund�chaftlichen�ieht.
Ob die�egleich�ichnur wenig über den rohen Anfang
der Men�chheiterheben, �overge��en�iedoch erwie�ene

Beleidigungen �oleicht , ‘als die amerikani�chenWilden
�iebehalten. Die�enwird ihr Unterhalt nicht �oleicht.
Die Hindus in O�tindien�inddurch die Fruchtbarkeit
des Landes �ehrgutartig.|

In dem ge�ittetenZu�tande�indHerr�ch�ucht,
_Hob�uchtund Aberglaube die Ur�acheab�cheulicher

amunt eiten;e DE
unter Füe�tenund Prie�tern.

283°
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288. Jnzwi�chen,wenn man die tveit häu�i-
gern Bey�pielevon Men�chenliebeund Großmwuthin

jedem Stande der Ge�ell�chafterwägt, �ofann man

wohl zur Ehre der Men�chheitbehaupten , daßGra u'z
�amfeiten nur Verirrungen der men�hli-
chen Natur �ind. Empfindlichkeit über erlittenes

Unrecht i�tdem Men�chennothwendig als ein Sicher-
heitsmitttel gegen die Beleidigungen, welche -Selb�t-

�uchtund ungezähmterMuth zu ertvei�enbegierig �ind.
Allein eben wegen dex Unbändigkeitder Rachbegierde in

dem rohen Zu�tandei�tder ge�itteteStand, in twel-

chemdie billige Empfindlichkeitüber erlittenes Unrecht -

�ichge�ezmäßigeAhndung ver�chaffenkann , höch�t

wohlthäâtig, und mehr als der rohe Zu�tandder naz

túrliche zu nennen. Der Aufklärung der Vernunft
und der Schwächungdes Aberglaubens haben tir in

un�ernZeiten die Men�chenliededer mei�teneuropäi:
chen Für�tenund die

ba A der

MA
Gewalt

zu danken.

289. Der SüdAddzia oder gerúhrt
zu werden, kann Gefallen an grau�amen -

Auftritten geben. Daher �indThiergefechteden
mehre�tenMen�chenangenehm, und Men�chengefehte
waren es den alten Römern, einem Volke, das unge-

achtet der Cultur einzelnerPer�onenim Ganzen roh
blieb, dagegen die feinern empfind�amenGriechenin
ihren b�entlihenBelu�tigungenviel men�chlicherwa-
ren. Auch kann �ogardas Unglúckanderer durch die
Thätigkeit,diees bey dec Hülfslei�tungin Bewegung

�ett,angenehmeEmpfindungenverur�achen.

i 290«-Wirdehnen un�erSelb�tnicht bloß auf

Per�onenund Sachen, �ondernauchder Zeit nach aus.

__Es i�tuns“die Begierdenatürli, Un�erkünftiges

CRGia vorauszu’wi��en,und Unwi��endela��en

Bb 4 �i
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�ichgerndur allerhand alberne Wahr�agerkün�tetáuz
_\<en. Daher unternehmenwir Arbeiten um des Künf-
tigen willen, und verge��enwohl �elb�tdarüber das

- Gegenwärtige.
“ Den Wei�entrö�tendie entzückenden

_BVlifein eine unbegränzteDauer �eigesDa�eynsbey
der Ein�chränkung�einerKräfte.

291. Die Vor�tellungvon dem Willen eines

___ hd<�tenRegierers de? Welt und das Bewußt�eynder

Verbindlichkeit , Ge�innungenund Verhalten die�em
Willen gemäßeinzurichten , �indder Grund einer�itt-

lichen Empfindung, welche man Gewi��enim engern
Ver�tandenennt, und des Gewi��enstriebes.Die�er
Trieb i�tvernünftigund edel, wenn richtige Begriffe
von den Eigen�chaftenund EndzweckenGottes ihn leis

ten, und Dankbarkeit ihn belebet. Allein irrige Vor-

�tellungenvon der Gottheit habenoft die�enTrieb un-

‘�ererNatur ganz entgegen wirken la��en.Dee“Aber-
“glaube, �ofern er die verfehrtéMeinung von der Art

i�t,�i die Gottheit gefälligzu machen , bewegt den

Men�chenzu den unbegreiflich�tenKa�teyungen, ver-

wandelt den Gutherzigen in einen Verfolger, Buh-
lerinnen in Andächtige,macht den Stolzen fußfällig,
den Helden fleinmüthigund �chwachePer�onenhelden-

müthig. Zu dem Aberglauben ge�ellt�ichgern der Ei-
Fer für die Ausbreitung derjenigen Meinungen und Ge-
bräuche,welcheallein man für Gottgefällighält. Man

glaubt,die Ehre Gottes gegen die Wider�pän�tigen
- vertheidigen, �iezwingen oder ausrotten zu mü��en.

Zwar verbirgt man hier, wie �on�toft , �einegehei-
men Ab�ichtenunter dem Vorwande des Gewi��ens.

Die verfolgte Religionêpartheyauf der andern Seite

wird in ihrem Eifer ebenfallsdurch den Gewi��enstrieb
_

unter�túßt.Sie glauben, es Gott \{uldig zu�eyn,
die unterdrückteWahrheitans Lichtzu bringen,Die�e,

:

'

als
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als eine neue, gedrüte Lehre, hat eben dadut< de�tò
mehr Wirkung auf ihre Gemüther; der gute Einfluß
auf ihr Leben , da Verfolgungder Tugend gün�tigi�t,

be�tárkt-�iein der Überzeugungz die Erwartung �innliz

cher Belohnungen;

-

das große, rührende,ergreifende
Bey�pielderer, welche Märtyrer werden z die natür-

liche. Rachbegierde und der Trieb zur Unterwürfigkeit,
alles die�esverur�acht,daß eine neue Religionsparthey

�chweroder gar nicht zu unterdrücken i�t.
|

GemeinwirkendeBe�timmungsgründedes.
;

Willens.
292. Von vorzúglicherWirk�amkeitauf den

Willen i�tdie Verge�eli�chaftungderNeben -Vor-

�tellungenmit dem Gegen�tande. Örter und Zeiten
werdendadurch angenehm oder widrig, z. B. die Ôr-

ter, wo man �eineKindheit oder �on}vergnügteJahre
-

zugebrachty oder au��erordentlicheWiderwärtigkeiten

auszu�tehengehabt hat; Per�onenauf eben die Art.

Das Andenken einer Begebenheit hat auf die damit

verbundenen DingeEinfluß. Eine berühmteoder ge-

liebte Per�ongiebt einer Sache, die ihr angehört, eis

ner Gewohnheit, �elb�teinem Fehler einen Werth.
. Vergleihungen ‘oderBenennungen können eineSaché

bald angenehm oder vethaßt, bald leicht oder �chwer,

hald \chre>lih oder erträglichmachen. Soerregt der
“

Nameeines Keters bey manchen äu��er�tenHaß und Ab-

\cheu; Tod als Ent�chlafen,als Ab�chiedvorge�tellt,ver-

liert von �einerFurchtbarkeit, Der Götendien�tberuht

zum Theil âuf Jdeenverknupfung..Das Bild und die

Gottheit, das Bild eines Heiligen“und“ der Heilige
�elb�twerden gänzlich‘mit’ einander vermi�cht. Die

 gottesdien�tlichenGebräuche mü��endäher- �orgfältig

NESden zu erwe>enden Vor�tellungen“eingerichtet
D 05 �eyn,|
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�eyn,damit �iealibikraftlos,überflü��igund i
widrig oder gar �{<ädli<werden. Das Große und

 Ehrwürdige,was einmahl dur< eine Nebenidee là:

cherlichgewordeni�t, hebt �ichnichtleichtwieder.

293. Die Gewohnheitmacht phy�i�<und mo-

rali�<Dinge und Per�onenangenehm , die vorher un-

angenehm oder gleichgültigwaren. Die Empfindlich-
keit un�ererSinnenwerkzeuge wird dur die Übung
entiveder ge�tärktoder ge�chwächt.Die dftereWieder-

hohlung erzeugt: Fertigkeit, daßHandlungen fa�tme-

cani�h oder untwillkührlihwerden. Was man wit
Leichtigkeitund Ge�chieklichkeitverrichten fann, i�tan-

genehmer, als was ungewohnt und múh�ami�t,vor-

nehmlih bey demjenigen, der niht na< Volllommen-

heit empor �trebt.
“ Die Gewohnheiti�tde�to�tärker,je

âlter�iei�t,je weniger man Kraft zu neuen Vor�tellun-
gen, neuen Fertigkeitenund neuen Einrichtungenhat;
je wichtiger die Dinge find oder �cheinen, die man än:

dernoder �ichanders vor�tellenfollz ‘je mehr gleichar-
tige Bey�pieleman auf �einerSeite hat.

bd

294. Die Liebe zum Alten beruht auf der Ge-

wohnheit, der Bequemlichkeit, der Leichtigkeit es aus-

zuüben, auf Borurtheilen, auf Verknüpfungvon al-

lerhand Vor�tellungen,be�ondersdes Ehrwürdigenz
- auf Unwi��enheit,UnempfindlichkeitUnd Mangel an

Aufmerk�amkeit. Werth�chäßungdes Alten aus rich-
tigen Gründen i�tetwas anders als die�emecha-
ni�cheLiebe.

295. Auf der andern Seite i�tuns der Tricb
zur Veränderung, und die Liebe zum Neuen. nicht
weniger naturlich. Un�erkörperlichesGefühl wird

durch die Einerleyheit �tumpf,matt, vielleicht gar be-

�{werli<.Un�ere Vor�tellungenverändern �ichent-

weder durch un�ereeigeneKraft, indem wir �iezu ers

j wei-
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weitern , zu berichtigen, zu erhellen bemüht�ind,odex

wir werden dur andere es �eybelehrt oder beunru?

higt. Dec Thâätigkeitstriebund der Erweiterungstrieb
machenuns mit dem Gewohnten, und Alltäglichenunz

gufrieden,la��enuns etwas be��eresoder doch etwas
neues wün�chen.Selb�t ein glücklicherZu�tandwird

uns mit der Zeit gleichgültig. Eine andere Lage

�cheintuns be��er, bloß weil �ienicht die un�rigei�t,
Wir finden allmählichin un�erereigenenallerhand Un-
bequemlichkeiten, und �chenin einer fremden bloßdas

Angenehme. — Das Neue reizt durch die Lebhaftig-
keit des Eindru>s, der die Aufmerk�amkeitan �i<

zieht, dagegen das Alte der Zer�treuungmehr Raum

läßt. Es erwe>t dur die Verknüpfungmit andern

Fdeen (denn ganz unbekannt muß.esnicht �eyn, um

Wirkungzu thun) die Erwartung von Vortheil oder

Annehmlichkêit,in andeen UAauhwohl Be�org-
nißundFurcht (vergl. 23.).

|

296. Der Trieb zur Nachahmungi�tinder
Thâtigkeitgegründet,die keinen Grund in �ichfindet,

lieber die�esals jenes vorzunehmen, es auf die�eoder

jene Art zu machen,und daher {ichdur das Bey�piel
anderer be�timmenläßt. So i�tex bey Kindern be-
�onders�ichtbar. Man darf ihnea nur daësjenige,
wozu man �ielenken will, dur< lebendigesBey�piel

begehrenswerthmachen. Die Liebe zur Bequemlich-
keit , oder auh das Gefühl der Ein�chränkung�einer
eigenenKräfte, die Gewohnheit, die Meinung von dek

Vortrefflichkeitdes Mu�ters, die Begierde andern �ich

gefálligzu machen , ver�tärkendie Neigung zur Nachs

ahmung, Im gemeinen Leben i�tdie Mode ein Zau-
berwort, welches�elb�tdas Unnatürlicheund Unbe-

queme ohne Bedenken annehmlich macht. “Durchdie.
i

MONEO
der Mode glaubt die Stadtdame �ichdicht

an
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an die Hofdame, und die Mauden�i an dieStäde
terinnanzu�chließen.

297. Wen das Gefühleigener Kraft belebt; der

vet�<máähtdie Nachahmung; er wird Original, im

Cabinet, im Felde, in den Wi��en�chaften,in den

“Kün�ten.Mangel an Ver�tandund Beurtheilungs-
kraft, verbunden mit der Einbildung von eigenet
Kraft, erzeugt verunglú>teOriginale , die das Be��ere

durch Kün�teleyenverderben. Die Begierde, Auf�e-

hen oder gar Bewunderung zu erregen „ �icheine Art

von Herr�chaftüber die Gemütherzu erwerben, i�tdie
Mutter der Neuerungs�ucht.Schwache Nerven, die

zufälligerWei�e�tarkgereizt werden , �indder zurei:
|

chende Grund eines aufbrau�endenKraftgenies. Kleine
Kraft in kleinen Sachen i�tdie Schöpferinnder Moden,

|

�owohlder gULVEteRals ungelehrten.

_ ‘298.Der jedesmahlige Gemüthszu�tand
Hat großenEinflußauf die Gewahrnehmung der Dinge
und ihrer Eigen�chaften,�o wie auf die Ausbildung
der dabeyent�tehendenJdeen und Urtheile. — Auch

fommt auf das jedesmahlige Bedúrfniß�ehrviel an,

wie uns die Dinge rühren. Wir �indin einer Lageoft
_ zufriedenmit etwas, das in einer andern uns vielleicht

�ehrunangenchm i�t,
|

299. Ein unerwartetes Gut oder Übel,
“ein jedes unvermuthetes Ereignißwirkt �tärker,theils

“

wegen des lebhaftern Eindrucks auf die Nerven, der

die Aufmerk�amkeitder Seele auf den Gegen�tandge-

walt�amzieht, theils dadurch, daß die Seele die Vor-

�tellungen,die �i alsdann von allen Seitèn herbey zu
“

dtângen pflegen, nicht zu ordnen weiß, und gleich�am
unter ihrer La�terdrückt wird, oder auch über der-Be-

mühungden Vorfall zu begreifener�tarrt,oder in der

Ge�chwindigkeitkeine Gegenmittelzu erfindenweiß.

3090,
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300. Schwierigkeiten ‘vermehren die: Bez

gierde, weil die unbefriedigte Seele an dem Gegen-
�tandeihres Wun�cheshängt, und dur die Einbil-

dungsfraft ihm neue Reizegiebt. Auch i�tes unans

genehm,�eineOhnmacht zu fühlen. — Auf eben die

Art reizen Verbote, wenn noh der Um�tandhinzu
fómmt, daßman’ glaubt , �ie�eynaus Eigen�inn,Unz

wi��enhèitoder Eigennuyditt
Kinder �indoft in

die�emFalle, y
E

za

397. Morali�cheBe�chaffenheiten, und die Ges
gen�tändedes Ge�ichtsgewinnen

-

oder verlieren dur<
den Gegen�a#(Contra�t). Großund Klein, das

-

Roheund Ausgearbeitete, das Feine und Grobe , Tus.
gendund La�ter,u. dgl. heben�icheinander. In der
Mu�ikfindet derEontxa�tauch Statt.

302. Dis! Deutlichkeit einer Vor�tel-
�ungkann ihre Wirk�amkeit\{hwächen,wenn die

. Aufmerk�amkeitauf die einzelnenTheile die Auffa��ung
des Totaleindru>s®verhindert.  Undeutliche Vor�tellun-
gen haben daheroft �ogroßeKraft, weil das Ganze
vereint wirkt, Auch leiden �ieviel leichterdie Vergez
�ell�chaftungfremder ver�tärkendenVor�tellungen,und

9M,der EinbildungsfkraftfreyeresSpiel,

1 303. Übrigensfommt es bey:derBe�tivtmnits
des Willens noc ‘an’ auf die Ver�chiedenheitder Orga:
ni�ation�owohlüberhaupt, als nach ‘demGe�chlecht
und’Alter, auf die’ Ver�chiedenheitder Eigen�chaften
und Verhältni��e,wodurch die�elbeSache die�em-bez

_ gehrenswerth„jenem: gleichgültigoder rwidrigi�t;auf
die Be�chaffenheitder Vor�tellung, wie klar, venis)

lebhaft, gewißund zuoer�ichtlich-�iei�t. -

Í

304. Das Großeerhöht die Kraft des Ber:

trtlbisoder der Phanta�ieüber ihr gewöhnliches

Maaß,
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Maaß, umauf einmahl gefaßt werden zu können,
oder erweitert mächtigdas Gefühl.Eine großeWahr-
heit i�tan fichfaßlich,fo�tetaber An�trengung,um �ie
in allen ihren Folgen und Anwendungen zu begreifen.
Größe der Seele ent�tehtaus richtiger Empfindung des

wahren Werths- �ittlicherGegen�tände,und Fe�thal-

tung weñiger’Hauptbegrif�eund Grundmaximen. Lei-

den�chaftlicheGröße liegt entweder in dem Gegen�tande
“oder der Leiden�chaft�elb�t.Das Großei�tangenehm,

weil es un�ereKräfte be�chäftigt, undden Gei�terhebt,
daßer �ich�elb�tgrößervorkommt.

“

Daherdas be�on-

dereVergnügenan Vor�tellungenedler,erhabner,hes
roi�cherGe�innungen. Aber nian muß�elb�tGrößedes

Gei�tesbe�itzen,um das Große zu empfinden. Für
mancheMen�chenbe�tehtdas Großein Pracht des Auf-
wandes, den �ie�elb�tmachen oder aú andern añ�tau-

nen; Wahre Größeliebt die: Einfalt.

305: Das Wunderbare , die Vor�tellungvon
au��erordentlichenoder übernatürlichenKräften und

Wirkungen,hat auf die Men�chende�tomehr Gewalt,
je tvéniger�ieaufgeklärt�ind. Daher haben unñter

wildenVölkern die anmaßlichenDienerder Gottheit �o

freyes Spiel, und un�ergemeiner Mann hängtdaher

�ofe�tan �eiñèmAberglauben. Das Wüunderbärehät

etwas von der Natur des Großen. Es �chmeichelt
den Hoffnungen und Leiden�chaften-de®sMen�chen,wenn

er glaubên darf, �iedur< au��erordentlicheMittel be-

friedigt zu �ehen;:dem-Stolze, wenn er �icheinbildet,
die Gottheit mäche ihm zu Gefallen Ausnahmen von

ihren Ge�ezen;;‘dem Aberglauben;,

-

der �eineMeinun-

gen gern vom Himmel be�tätigt�ähe. Das Unerwar-

tete und Neue des- Wunderdaren trägt zu der 2ade��elbenbey.

Die



DieP�ychólogie)499.
Die Leiden�chaftenund einige ihnen ver-

wandte Gemüthszu�tände, y
306. Undeutliche Vor�tellungen, die mit einenz

merklichen Grade von Lu�toder Unlu�t,und der dars

aus ent�pringeuden�tärkernBegierde oder Verwerfung
begleitet�ind,heißenLeiden�chaften.

-

Ganz deutliche
Vor�tellungenhaben wenig oder gar keine Kraft das

Gemüthin Bewegung zu �een(302). “Die zerglies
dernde Betrachtung zieht uns von uns �elb�tab, und

läßt uns bloß an den Gegen�tanddenken. Was das

Herz angreifen, und die Empfind�amkeitreizen �oll;
muß dex Vor�tellungskraftvieles auf ein mahl zeigenz
der leiden�chaftlicheGegen�tandmuß im Ganzen gefaßt
werden; wir mü��endarin auf ein mahl vieles gute
oder �{limmefür uns zu �ehenglauben, mit An�trenz
gung un�ererKräfte �eineWirkungen und Folgen in

Beziehungauf un�ernZu�tandfa��en.Die Bereiniz

gung des Einzelnen, der Totaleindru>,i�tder Grund
der Stärke, womit eine Sache un�ereLeiden�chaften
erregt. Die Einbildungskraft trägt daher dur dié

Verge�ell�chaftungmancher Vor�tellungenmit der ge-

genwärtigen Empfindung zu der Leiden�chaftdas
mei�tebey. :

Î

:

307. Die Lebhaftigkeit des vereinigtenEindru>s
vieler Vor�tellungeni�tdie Ur�ache,daß die Vernunft

“dieHerr�chaftüber Phanta�ieund Sinnlichkeit verliert,
daß man die Sache in einem fal�chenLichte erblickt,
daß man feine Gegenvor�tellungenund Belehrungen
annimmt, oft nach dém Sturme �einUnrecht nicht ge-
�tehenwill, — Auf der andern Seite machen die Lei-

den�chaften‘uns thätiger, �pornenzu größernEnt-

�{ließungenan, und �indin der morali�chenWelt das,
wás Stúrme und Gewitter in der phy�ikali�chen.

308.
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x 308. Die angenehmen.Leiden�chaften�indgreudei

und Liebe. Freudeent�tehtúber ein erhaltenes odeé

mit Gewißheitbald zuerhaltendes Gut; Wonne im

Genuß; Entzückungi�tder höch�teGrad die�esAf-
fects. Der äu��ereAusdruck der Freude i�tFröhlichz

Feit. Heiterkeitent�iehtaus der Leichtigkeit der in-

nern Bewegungen, Behaglichkeit vornehmlich aus

der Munterkeit des Körpers z Zufriedenheiti�tRuhe
des Gemúths bey Abwe�enheitallee" merklih unange-

nehmen Eindrücke und Entfernung des- Verlangens.
“Die�edrey letztern Gemüthszu�tände�indnichtLeiden-

�chaften,und haben UNHedbe�timmteMINEdes
:

Vergnügens.
2009, Freudeent�tehtaus der Befreyung von

/ unangenehmenEindrúcken,wenn die Spannung oder

Er�chütterungun�ererEmpfindungswerkzeugenachläßt.

Der Contra�ti�t.hierbey wirk�am. Ubermaaßder

Freudekann �{merzhaft, ja tódtlichwerden. Nach

Be�chaffenheitdes Charakters�inddie Wirkungender

Freudever�chieden.

-

Ju einem gutartigenbricht �iein

4

Ergießungendes Wohlwollensaus, den Stolzen9s‘fieunge�tümund beleidigend.

310, Die ver�chiedenenÄu��erungender

:

Liebe
ind �chonoben (279. ff) betrachtet. Liebe i�tMit-

heilung des- Wohlwollens, zur Erwe>bungoder zur

Erwiederungvon Wohlwollen, eineangenehmeVereis
nigung empfindenderWe�en. Leblo�eDinge erwe>en

nicht Liebe, �ondernnur Vergnügen. Thiere kann
“

man �conlieven, weil �iezum Theil die ihnen erwie-

�enenWohlthatenund Liebko�ungenwieder geben töne

nen, oder wil ihnen eine Erwiederungder Liebeans

gedichtetwird. Liebe verträgt�ichmit einem ruhigen
„Zu�tandedes Gemüths,

=pti
:

ZLLe
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z11, Der unangenehmenVeidefibä�tcn�ind

mehrere als der angenehmen, nichtals wenn mehr Bôz
�csals Gutes in der Welt wäre,�ondernweil die Vér-

anla��ungenzu jenen mannigfaltiger �ind,als zu die�en,
312, Traurigkeit: i�tBetrübnißüber ein Übel,

welchesman als eine Wirkung des Schick�alsan�ieht,
Sie verur�achtdahér'Er�chlaffungder Kräfte, ver:

gróßertdadurch das Übel, �ròßtdie Aufheiterung ju-
rú>, �uchtdie Ein�amkeitund Nahrung des Kum-

mers , und’ �cheintbisweilen ein Vergnügenan dem -

Schmerz zu finden. Man kann die unangenehmen
Vor�tellungennicht entfernen, wenn man “auchwill,

Daher der an�cheinendeHang, �i �elb�tzu quälen.
Das verlorneGut erfüllt mit angenehmen Erinnerun-

“GO und �cheintes als Pflicht zu hei�chen,�ichdamit

zu be�chäftigen.Traurigkeit macht daher gewi��erfei-
nérn angenehmen Empfindungen fähig; Fröhlichkeiti�t
ausgela��enund �orglos.Traùrigkeit und Vergnügen
vermi�chen�ichmit �ympatheti�henGefühlen. — An-

haltendeTraurigkeit über ein verlornes Gut i�tGram;
über Kränkungen von geliebtenPer�onenoder mit

äng�tlichenBe�orgni��envermi�cht,Kummer.
313. Verdruß ent�tehtüber ein Übel, das

man der Schuld. oder dem Ver�eheneines andern zu-

 \reibt. Ein hoher Grad von Verdrußi�tZorn , die

heftig�teLeiden�chaft,die dieSeele �ichihrer �elb�tver-

ge��enmacht, den Körper ent�tellt,und ihm oft �häd-

-li<h wird. Die Einbildungskraftfacht be�ondersbeg
die�erdas Feuer an. Die Beleidigungen,die man

aus Rache ausübt, unterhalten den Zorn, weil man

fúhlt, daßder Gegner aufgebracht�eynmü��e,oder
“

weil man �eineigenesVergehenibn als die Ur�achede�-
�elbenentgelten läßt,— Rachbegierdei�tdie Wir-

kung des Zorns. — Sngrimm i�tverbi��enerZorn ;
Groll-i�tRONAN

lauernder Zorn, :

SigloSS 4. Zh, LE, ATA
zi

ge
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AE Eifer�uchti�tgequälte und quälendeLies -

be, die ihren Grund in dem Mangel des Zutrauens zu
fich �elb�tund dem geliebtenGegen�tandehat. In ei:
“nem von Natur mißtraui�henGemütheund bey einer

_reizbaren Einbildungskraft �chlägt�ieam leichte�ten

Wurzel.  Herr�ch�üchtigeGemüther �indvorzüglich

dazu geneigt. “Bey gegründeten Veranla��ungen

verdirbt die Eifer�uchtmehr, als fie zu hindernim
Stande i�.

i 315. Furcht i�tdie Vor�tellungcineskünftigen
ÜbelszSchreefen, eines nahen unvermutheten oder

plóglichent�tehenden; Ent�eßen, die Wirkung großer

ungewöhnlichenfurchtbaren Dinge. Furcht aus in-

nern Empfindungen ohne klare Vor�tellungdes Übels
i�tAngiz Furcht eines endlo�enoder üénaus�tehlich

�cheinendenÜbelsi�tVerzweiflung. Was man für

Ahndung ausgiebt , i�tentweder" fdrperlicheBeângs-
�tigung,oder Schwermuth, oder eine aus dunkeln

unentwieelten Wahrnehmungen ent�tandene,von der

Phanta�ieausgebildete Erwartung und Furcht.
Bi

316. Furcht �owie Muth beruhen �ehrauf der

Jdeenverknúpfungund der Gewohnheit.
“ Der Krie-

ger, der in der Schlacht muthig i�t,fürchtet�ichviel-

leicht auf der See oder gar bey einemGewitter. Eine

größere Gefahr machr die geringerever�chwinden.
Große Furcht benimmtdie Be�onnenheit,máßigegiebt
Scharf�icht und Behut�amkeit:Nach Be�chaffenheit
des Charafters macht �iegefällig, argli�tig,grau�am,

geizig, oder mi�chtdie�eWirkungen, — Schrecken
Fann bey einem nict furht�amenMen�chenaus ‘ei-

ner plotlichenEr�chütterungder Nerven ent�tehen.
Schwache Nerven machen �chre>thaft,auch der Zu-
�tandder Phanta�ieund ein bö�esGewi��en,

“

Furcht
und Schrecken erhöhendieKräfte des Körpers oft un-

“

glaublich.
1;

SE 7
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317, Der Muth beruht auf dem Gefühlekdr-

perliGer Stärke, - zuweilen auf Unwi��enheit; in manz

chen Fällen�tußter �i auf Überredungoder Nachahz -

mung. ‘Denn das Bey�pielwirkt bey Muth und Furcht
zur Mittheilungau��erordentlih.Das Zutrauen zu der

Ge�chiklichkeitoder dem Glütke eines Generals flößteiz

ner ganzen ArmeeMuth ein „und macht �ieunüber-

windlih. Die? verworrene Vor�tellungvon Glückund

Schi>�al, das vorige Glück, die Eigenliebe, erwe>en

bey dem Men�chenein Zutrauen zu �i{<�elb�t,‘welches

ihn jedes, �elb�tdas Unwahr�cheinliche,Übernehmen|

läßt. Wahrer Muth gründet�ichauf die Überzeugung
von �einenKräften, kennt dieGefahr, ohne �iézu ver-

- achten oder �iezu �cheuen,weiht aus, wo Wagen
Verwegenheitoder Unvernunft �eynwürde, oder war-

tet ruhig die vortheilhafte�teLage ab; doch dringt er

auch der Gefahr entgegen ; oder wagt dasau��er�te,wo

Zeitverlu�toder Unent�chlo��enheitgewi��enUntergang
bringen würden. Jmmer behältder Muth Be�onnen-

heit und Über�icht.Ev i�tnicht bloß das Eigenthum
des Kriegers, �ondernauch des Staatsmanns und des

Wei�en, der \�i<verjährten Jrrthümernentgegen

�et, und den Aberglauben in �einenfürchterlichenVer-
�chanzungenangreift,

Eigendünfel mat verwegen, unbe�onnen,
beleidigend,. tollfúßhn. Das gegründete Zu-
trauen zu \i< �elb�ti�teine der edel�tenGe-

müthsbe�chaffenheiten,wohithätigfür andere dur<

FaureUnternehmungen,- und �tärkendzum Ausdauern
im Unglückeund zur Erfindungder Gegenmittel.

318. Verdruß über �i<�elb�t�indReue und

Scham. Ne, die Mißbilligungde��en,was man
-

gethan hat, ent�tehtaus dem Gefühle der gemiß-

AAR Freyheit, wenn man �einenJrrthum und

: Cc 3 (

N
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�eineÜbereilungein�icht.Wirkt �iebloßden Wun�ch,
daß man das Andenken der-That vertilgen könnte,�o
kann diesleiht eine morali�cheVerhärtung nach �i

“

ziehen, wenn man das Gefühlder Reue zuer�ti>en

_�igewöhnt.Die Eigenliebekann auch , um �ichge-
* gen Tadel und Vorwürfeanderer zu�ichern,zur Ver-

“

theidigung,des Fehlers:verführen.

*

Oder die Reue i�t
_ mit Schamverge�ell�chaftet,mit der Befürchtung,
‘daßandere uns �hwach,klein, verächtlich,lächerlich
findenmögen. J�tes die Werth�chäßzung�olcherPer-

 �onèn,für die wir Ehrfurcht, Achtungoder Liebehe-
gen, welche wir verloren zu haben glauben,�owird,

neb�tder vernünftigenÜberlegung,: die Scham das

wohlthätig�teund wirk�am�teMittel zur Be��erungund

Vergütung des Fehlers. Die�esi�tdieedle, auf das

Gefühl von Ehre und das Bewußt�eyneigener Kraft -
“gegründete.Scham. Die Scham kann auch zu weit

gehen , daß�ienieder�chlägt,allen- Muth, die Achtung
anderer toieder zu gewinnen, und das Vertrauen zu

�einenBe��erungsökräftenbenimmt. Daraus ent�teht
Schwermuth , dauerndes Mißfallen an �i�elb�t,Ver-

fleinerung�eineseigenen Charakters, Selb�thaß,viel-

leiht gar Verirrung des

NE und Schwächungdes Körpers.

319. Scham kann an aus déiauddeenent-
>

�tehen, wénn man die Güte oder Verwerflichkeit einer

“Handlungnicht nach eigenen deutlichen Ein�ichten, �on-
dexn nah den durch Zufallund Mode herr�chendge-

‘wordenenGrund�ätzenbeurtheilt. Sie i� in die�em
Falle nicht�elteneine fal�che,dergleichen.diejenige i�t,
welche �omanchen Duelloder Bankerottverur�achthat.

320. Die Furcht, bey andern Mißfallenoder

"Verdacht erwe>t zu haben, kann- Erröthen, Verwir-

rungund Bexlegenheitar bringen, be�onderswenn
man

\

DS
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man tegen unangenehmer Folgen be�orgti�t, Das

durch fann der Un�chuldige�chuldig�cheinen.

321. Die Reue oder die Furcht vor: der beleis
digten Gottheit hat zu allen Zeiten �onderbareMittel
erdacht, die�ezu ver�öhnen,durch Gaben, Opfer,
Búüßungen, und was das unbegreiflich�tei�t„| AueO

ers

kaufte Búßungenund Verdien�te.

322. Verdrießlichkeitent�tehtaus ¿tidetchüs
unangenehmerEreigni��evon geringerer Wichtigkeit,
be�onderswenn hypochondri�cheSchwächedazu kömmt.

Unmuth i�tZank mit dem Schick�al,der gegen an-

dere, ganz un�chuldige�i Luft zu machen geneigt i�t,
Die Schwermnuth, welche �elb�tin das Vergnügen-

Äng�tliches-mi�cht,hat ihren Grund im Körper. Eine!

gewi��e�üßeMelancholie ent�tehtnicht �elten.im An-

fange. der reifenden Jugend , aus dunkeln Gefühlenci

ner Sehn�ucht,eines neuen Bedürfni��es,welches:
man �elb�t�ichnicht zu erklären wagt. Die Einbil-

dungsfraft �uchtalsdann �tarkeBe�chäftigung,und

wird nur mehr gereizt, Durch ern�thafteBe�chäftiz-
gungendes Ver�tandeswird man die aufkeimendenRe-

gungen in ihren natürlichenSOIE zuAULE�us
i

chenmü��en.

422. Mifoerántdenüber das Gute, das ein
andererbe�itzt,i�tMißgun�t,und, wenn es mit dem

Wun�che,es �elb�tzu be�itzen, verknüpfti�t,Neid.

Die�eLiden�chaften�indihre eigeneStrafe. Das -

Vergnügender Schadenfreude, oder die hämi�chen
Verkleinerungendes Nebenmen�chenwiegen die auf-

richtigen Freuden des Men�chenfreundesnicht auf.
Die�e unartigen Leiden�chaftenent�tehenaus einer

mißvergnügtenSelb�tliebe.Man hält�ich"für be��er
als andre, glaubt �eineeigene Lage �chlechterals {ié
von Rechtswegen�eyn�ollte,will andre zu �ichheráb_

BC er
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Critebridtsda man�izu ihnenniht emporwia

gen fannoder will,

324. Leere des Herzensent�teht-

theils aus
Mangeleiner angeme��enenBe�chäftigung,oder aus
der Entbehrung eines Gegen�tandes,dem �ichdas lie-

bevolle Herz mittheilen könnte, oder aus Überfüllung
von Bergnügen. Die letztere mag wohl die Großen

und Reichenbe�ondersquälen, wogegen nur gute Diät

in den Vergnügungenund ern�thafteBe�chäftigungen

helfenföônnen. Sie ‘erzeugtdie lange Weile,

weil diégewohnten Vergnügungenihren Reiz verloren

haben. Die�e kann aber auch, be�ondersbey aufge-
Élârten und lebhaftenKöpfen, dur< Behinderung �i

“nacheigenem Willen zu be�chäftigen, ent�tehen.
)

325. Die Vor�tellungeines Gutes, welches

_man-nicht be�itzt,ift Verlangen, ein Zu�tand, der

etwas ‘angenehmeshat, wenn man nicht ohne Hoff-
nung i�t.— Verlangen nach einem �on geno��enen
Gute i�tSehn�ucht.— Neigung i�tdie Richtung des

Willens auf eine gewi��eGattung von Vergnügenoder

vetgnügendenGegen�tänden,z. B. Spiel, Wi��en-

�chaften,' wiewohl das Wort auch von Freund�chaft
und Liebegebraucht wird. — Hang i�tFertigkeit im

Begehreneiner Handlungoder eines Zu�tandes,z. B,

wohlthun, �potten,prahlen, Mü��iggang, Geiz z

auch- wohl etwas unangenehmen, æló: Zorn,Welsmuth. Éin höhererGrad des Begehrens i�tBegierde
und Leiden�chaft

i
im engern Ver�tande.— Entgegen-

‘ge�ekteÄu��erungendes Willens {ind ; Adneigung,
Widerwillen, Ab�cheu,es betreffe cinen einzelnen

Gegen�tandodereineGattungvon Unangenehmen.

326: Zu den gemi�chtenGemüthszu�tändenge-

Hôrtbe�ondersdie Hoffnung, die angenehme Ge�ell-

�chafterinndes AOE E die dunfle Aus�ichtin

EE ;

die
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die Zukunft erhellt, und den rauhe�tenWeg durch ihre
�{meichelhaftenTrö�tungenerleichtert. Sie gründet:
�ichauf eine ungewi��eVor�tellungder Zukunft , welche
die Einbildungskraftnah Betieben aus�{müd>t;�ie

fluthet und ebbet mit den Lebensgei�tern; �iemacht uns
oft das Gegenwärtigeúber dem Zukünftigenverge��en,
im Unglückezum Tro�te,oft aber auch zum Schaden,

_ wenn die Vernunft �ichvon der Zauberinn ein�chläfern

lôßt; �ieverdirbt den Genuß, wenn ex der- �anguini-*
�chen

'

Erwartung nicht gemäß i�t;

/

�ieverleitet die

Selb�tliebezu unwahr�cheinlihenUnternehmungen,
oder heißtuns zu eben dem �eltenenGluckeuns berech-

tigt glauben, welches einer unter vielen ein mahl ge-

habt hat. Doch muntert �ieau zu manchen Unter-

nehmungen auf, die man unterla��enwürde, wenn

man nur auf den unmittelbaren Genuß�ähe.

327. Verroundexung und Er�tgunengehö-
ren auch zu den mittlern Gemüthszu�tänden.Das Un-

gewöhnliche,Neue, Große, be�chäftigtdie Vor�tel-- -

lungsfraftz; aber das Unbegreifliche�chlägtdie Gei�tes-

Frófte nieder. Furcht ge�ellt�ichgern dazu, tvenn
der Gegen�tandfinnlichi�t; Bewunderung und Ehr-

furcht bey gei�tigen. Große und �c{relicheNaturbe-

gebenheitenhaben den Glauben an Gottheiten erzeugt,
welchedergleichen unmittelbar wirkten. Die�ehat
‘tyangern für bösartiggehalten, weil ihre Wirkungen
oft hädlih waren, und weil Furcht cinenatürliche
Empfindunggegen höhereWe�eni�t,denenman große

Macht zu�chreibt.

EtwasüberdieTemperamente.
228. Die Be�chaffenheitdes Körpers, �ofern

die�eauf das Vor�tellungs- und Be�trebungevermögen
der Secte Einflußhat, i�t,was mandas“Tempera-L

SUA
/

meuf
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ment eines Men�chennennt. Die Wirk�amkeitdes
Körpersauf den Gei�ti�tau��erZweifel, allein die

Schwierigkeit i�t, die Art und Wei�eder�elbenzu er-

fláren, Man hat vonje her zu viel Getvicht auf. die

�ichtbarenfe�tenund flü��igenTheile un�ersKörpers ge-

legt. Die vier bekannten Ver�chiedenheitender Tems-
_ peramente waren einmahl in der Sprache vorhanden,

daher war man mehr bemüht, zu den gegebenen Wör-

tern Erklärungenzu finden , als die Sachevon Grund

“aus neu zu unter�u<hen.Von den �ichtbarenTheilen
des Körpers kann die Gemüthsbe�chaffenheitnur mit-

telbar und ziemlih entfernt abhangen; unmittelbar i�t
darin der Zu�tandder Ge�undheit,und der ganze Gang
der thieri�chenMa�chinegegründet. Auf das Nerven-

�y�temwird es hier haupt�ächlibankommen, allein

nicht �owohlauf das Sichtbare der�elben,�ondern
auf die Be�chaffenheitdes mit ihnen verbundenen un-
�ihtbarenStoffes, man mag nun die�enNervengei�t,
elektri�cheoder eleftri�chartigeMaterie, oder wie man

‘�on�twill, benahmen. Wollte man noch tiefer ein-

dringen, �omüßteman das Mittelwe�enkennen, wel-

<es vermuthli<h das Band zwi�chenGei�tund Körper
ausmacht , und vielleichtgedoppelterArt i�t, nachdem

dadurch entweder Vor�tellungenoder Gefühlegewirkt
werden (21.).. Dabey muß man nicht aus der Acht

la��en,daß die ur�prunglicheBe�chaffenheitjeder
men�chlichenSeele�over�chieden�eynkann, als die

RS Körpers,
329. Da wir den phy�i�chenEinflußdes Kdr-

pers auf die Seele nicht einmahl oberflächlichkennen,
�o.mü��enwir ganz bey der" allgemeinenBezeichnung

„der Wirkfamkeitde��elben�tehenbleiben.  Die- Wirk-

�amkeitzur Hervorbringungangenehmer oder unange-

nehmerGefühle heißtEROLEA die Wirk-

e
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�amkeitzur Erweckungder Vor�tellungenhat feinen
be�ondernNamen, mag al�odas Organ des Er-
kenntni��es heißen,und darum mag jene er�tere

das Organ des Gefühls„genanntwerden. Das

Wort Organ“ �ollhier nux bloß bezeichnen,OEerflâren.

330. Die Ber�chiedenheitenin die�enGrkäkse
machen die Ver�cviedenheiten der Tempe-
ramente aus. Stärke, Feinheit und Beweglichz
feit des Organs für das Erkénntni�ivermögenmit ei"

“nemmäßigreizbaren Organ des Gefühls verbunden.-i�t
_ dasjenige Temperament , welches man -Gelehtten ,

Stgatémännernund Für�tenzu wün�chenhat. Dem

Ver�tande(in der Bedeutung 45. 46.) i�tes am gún-
‘�tig�ten,und auch für die Moralität �ehrvortheilhaft,

“da die Ein�ichtdes Ver�tandesam wenig�tendurch

Sinnlichkeit verdunkelt wird. Bey großerKälte des

Gefühls fönntezufälligerWei�edie�esTemperament
hôch�tnachtheilig werden. — Reizbarkeit ‘beider Or-

gane i�tvorzüglichdem weiblichenGe�chlechteigen, und

macht den wißigenKopf, den feinen Hofmann und

den angenehmen Ge�ell�chafter.FürTugend i�tdie�es

Temperament�ehrempfänglich,weil das morali�cheBe:
fühl an der Sinnlichkeit �elb�toft Unter�tützungfindet,
aber es verleitet auch leicht zu Fehltritten.—Schwäche
und Steifheit des Organs fur Erkenntniß und reizbare
Sinnlichkeit�indden mei�tenYMen�chenzugefallen.—

Stumpfheitbeider Organe find das Loos derjenigen,
diebloßdurch Gleichgültigkeitgegen einen be��ernZus
ftand adiosgehältewerden,

Die Freyheitdes Willens.
331lu Freyheitund Nothwendizfeit�indeine von

denen philo�ophi�chenMaterien, „worüberMilton �eine.

GC 5 z Teufel
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“Teufel in der Hólledi�putirenläßt, um das Unbehagz
“

licheihres Zu�tandesrect fühlbarzu machen. Jn der“

ganzen Philo�ophiei�tkaum ein Punct, welcher mehr

Schwierigkeitengemacht hätte. Die Lehre i�twichtig,
wegen des Einflu��esauf die Moral. Un�ereHandlun-
gen fönnen uns nicht zugerechnetwerden, wenn wir

nichtfrey find.
=

332. Das Wort FreyheithatSE Bédeuz

tungen. Ur�prünglichbedeutet es den Zu�tand, in wel-

Gem cin Men�ch,unabhängigvon der Willkühreines

andern , in �einenHandlungen nach eigenem Gutdün-

Xen verfährt, Die�esi�tdie phy�i�cheund ur�prüng-
liche Freyheit des einzelnenMen�chen. Jn der Ver-

bindung mit andern Men�chenwird zwar die phy�i�che

KFreyheiteinge�chränkt,es bleibt aber do búrgerliche

Sreyheit,wenn jedes Mitglied des Staats den ge-

meinnütigenGe�etzen,nicht der Willkühreines Ein-

zelnen oder einiger Per�onenzu gehorchen verbunden

i�t, Hiervon unter�cheideman noch die politi�che
Freyheit , die in der Theilnehmungeines Staatsbür-

gers an derge�eßgebendenund ausübenden Macht be-
�teht. Die�ei�tdem Einzelnen entbehrlich, wenn er

nur die bürgerlichehat. H

333. Diejenige Freyheit, von welcher hier die

_Redéèi�’, i�tdie p�ychologi�cheFreyheit, ein Attri-

but der Men�chheit,welches uns von den Thieren \o
�ehrunter�cheidet,daß eine ganz ver�chiedeneBehand-

“ lungsart eines Men�chenund eines Thiers \ich darauf
gründet, Die p�ychologi�cheFreyheit i� das Ver-

mógen, un�ere Handlungen zufolge un�e-
rer Vor�rellungen mit Be�onnenheit �elb�t-.
thâtig zu be�timmen, Die �ittlicheBe�chaffen-

heit dex

tert fómmthierbeynicht in Betrach-
tung.

334-
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234. Die Freyheit hat Grade. e deutz

licher die Vor�tellungen�ind, je größerdaher auch die
Be�onnenheitund SSelb�tthätigkeiti�t, de�tovollfom-
mener i�tdie Freyheit, mit welcher ein Men�chhanz

delt. Sind die Vor�tellungenundeutlich, und mi�cht

�ichein Gefühl von Lu�toder Unlu�thinein, �oi�tdie
Freyheit�chwächer.Ohne Freyheit i�teineHandlung,
die ganz auf Antrieb der Gefühle unternommen wird,

da hier die Seele {�ichbloß leidentlih verhält. Wir

�prechenden Thieren die p�ychologi�cheFreyheit ab,
weil wir voraus �etzen,daß�iein ihren Handlungen
ganz und gar durch �innlicheEindrücke und Bewes

|

gungendes Gehirns gelenkt werden. Ein Kind hat
in der er�tenZeit �einesLebensnoch feine Freyheit , �d

lange es bloßnach Empfindungenhandelt; allmählich
entwicéelt�i<das Vermögen der Überlegung,und
dem zufolgebehandelt man es, je älter es wird, de�to

mehr als ein frey handelndes We�en.Einen Betrun-

kenen oder einen heftig im Gemüthe bewegten Men-

�chen�iehtman nicht als frey handelnd an. Ein

Men�ch,-der �ichzu etwas bereden läßt, wird dur
die Meinung, die“er von den Ein�ichteneines andern
hat, vermocht, und i�t, wegen des Mangels an

Selb�tthätigkeit,niht als vollig frey zu betrachten,
daher der fremde Einfluß, wie ein gelinder Zwang , in

einem �olchenFalle oft zur Ent�chuldigungdient.

335. Freyheit findet Statt, wenn gleich die

Um�tändekeine Wahl zula��en, wofern nux die Hand-
lung nichtFolge eines fremden Willens i�t, z. B. wenn

ein Spieler findet, daß �eineKarten ihm nur eine Art

zu �pielenge�tatten„ er müßtedenn muthwilliger Wei�e

�ichder Gefahr zu verlieren aus�eßenwollen. Ju ei--

ner Noth �eynux ein Mittel der Rettung wahr�chein-

lich, �owird manbéy der Ergreifung de��ciben, �owe-

tis} nig
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ñig aub WahlStatt haben mag, dennoh- frep
j

Td
336. Am. deutlich�tenäu��ert�ic die Freyheit,

tvenn wir unter zwey oder mehrern möglichenHands

lungenzu einer uns-aus Überlegungder Grúnde bes
ftiimmen. n einem �olchenFalle überzeugtuns ein

| ZI
inneres Gefühl von un�ererFreyheit, weil wir erken:

nen, daß die niht gewähltenHandlungenin un�erer

Macht waren, und daß wir un�ereWahl, �elb�tthä-
tig, aus Ein�ichtdes größernEinflu��esauf un�er
Wohl getroffenhaben.ÜberwiegendeGründe zwingen
uns nicht, wie ein Übergewichtauf einer Wage�chale
�iezum Sinken bringt, weil wir �elb�tdem Beweg-
grunde das Übergewichtbeylegen. Frepyheit i�tniht
das Bermögen, der Erkenntnißdes Be��ernzutvider zu

handeln. Die�esi�tLaune, Eigen�inn,Troß; und

‘i�tim Grunde do<h Wahl desjenigen, was man in ei-

ner be�ondernLage für be��erhält.

337. Willkühri� eine Wahl ohneentidéh
dende Beweggründe, z. B. eines Gold�tücks,oder eis
nes Weges zwi�chenmehrern gleich richtig �cheinenden.

Jn wichtigen Sachen i�tdie Willkührpeinlich, in un-

bedeutenden fahren wir mechani�chzu, und folgen der

Vor�tellung,die in dem Augenbli>e des Ent�chlu��es
‘uns am deutlich�tengegenwärtigi�t.

338. Es ent�tehtdie Frage, ob wir uns nicht
mit dein Gefühleun�ererFreyheit täu�chen,weil viel-

leicht die Vor�tellungen, die uns zu un�ernHandlungen
bê�timmen, nicht von ‘uns abhangen, �onderndur<
die ganze Reihe von Um�tändenun�ersLebens nothwens-
diger Wei�everanlaßt �ind. Allein un�ereBor�tellun-
gen �indnit bloß Wirkungenäu��ererUm�tände, �on-
dern toîr haben �elb�tAntheilan ihrer Hervorbringung.
Denn wir haben dasVermögen, un�ereAufmerk�am:

/

Feit
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keit auf einen Gegen�tandvorzüglichvor andern zu;

heften ; un�ereVergleichungen, Bemerkungenund
Schlü��e�indkeine �innlicheEmpfindungen, �ondern-

Handlungen un�ererDenkkraft, bey welchen wir �elb�tz
thátig�ind. Un�erDenken i�tzwar gewi��enGe�etzen
unterworfen, aber die�e�indallgemein genug, under

Selb�tbe�timmungnoch vielen Raum zu la��en.Was

ihren Einflußauf den Willen -inébe�onderebetrifft, �o
erfahren wir täglich, daß wiv die Gründe- die uns
eine Sache als begehrenswerth oderverwerflichvors
�tellen,prüfen,und die gegen�eitigenunter�uchen,
kurz, daß rir die Ausführungdes Willens auf�chieben
können“ Un�ereVernunft, wenn �ieden Um�tänden
eines jeden gemäßausgebildet wird, giebt uns die

Kraft, den Refzender Sinnlichkeit, dem Triebe der

Leiden�chaftund ‘der PA der Verführungzu
wider�tehen.

339. Die Freyheit i�tder Grund der Zurechs
nungun�ererHandlungen, -in �ofern wir dieFolgen
der�elbengewußthaben, oder wenig�tens�iehättenwi�z
�enund beurtheilen können. Unter gewi��enUm�tän-

den i�tes zwar nicht mögli, mit Be�onnenheitund
vernúnftigerUberlegungzu handeln, Daher kann eine

Handlungoft Ent�chuldigungverdienen; alleinDer

Men�chbleibt doch dadurchverantwortlich, daßer �ich
hättehüten fönnen, in �olcheUm�tändezu kommen,
in welchen ihm die Be�onnenheitOE oderunmög-

/

lich ward.

340, Jn �ofern mit der Giabhaitdie Anerken-

nung einer Verantwortlichkeit verbunden wird, i�t�ie
ein morali�hes Vermögen des Men�chen,und

mag die morali�cheFreyheitgenannt werden. Wir

�indim Stande, bey un�ernHandlungen nicht bloß
die näch�ten, �ondernE die.entfernternFolgen, wo

|

niht
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niht im Einzelnen!be�timmt, do< im Allgemeiner
einzu�ehen.Wir können wi��en,was �ie auf un�ern

y

Zu�tandim Ganzen , und auf das Wohl anderer Men-

__ �chenfürEinfluß haben, und �indfähig, auf die�en
 legtern Rück�ichtzu nehmen, die Verbindlichkeit dazu

_

ánzuerkennen, und �iewirklichzu befolgen. Daß wir

fähig �ind,nach allgemeinenVernunftge�eßenzu han-
déln, un�erVergnügender Pflicht nachzu�ezen, die�e

innere, von der Sinnenwelt unabhängigeSelb�tbe�tim-

mung, i�tder

N BeweisderFreyheitunz

is
Willens. i

‘PerfectibilitátdesMen�chen.
341. Jede Gattung von Thieren i�tin ihrer Art

zu empfinden und zu wirken �ichganz gleih. Die Ge-

�chichteeines einzelnen Thiers i�tdie Ge�chichteder
ganzen Gattung. Keins erhebt �ichüberdas andere,
oder weicht in �einenTrieben und Be�chäftigungenvon

dem andern abz denn was die Kun�tdes Men�chenan

ihnen bewirkt, fann hierher niht gezogen werden. Die

Biber in Amerika bauen wie die in A�ien;die Bienen

haben von jeher ihre Zellen nah dem�elbenModell ver-
fertigt, Der Men�chhingegen i�teiner �over�chiede
[nen Ausbildung fähig, daß man zweifelnkönnte, ob
die Extremen un�ererGattung We�eneinerley Art �ind,
Alle Anlagen un�ersGei�tes�indzwar ihrer Be�chaffen-

heit nach be�timmt, aber nicht: i�tes-das Maaß ihrer
Entwickelung. Selb�tdas unmittelbare körperliche

Organ un�ererEmp�indungenmag unendlicher Abän-

derungen , �ogarin einerundIds Pfons fáz
hig �eyn.

;

i

342. Der Men�chi�tdaher einer be�tändigen
Fort�chreitungin der Vollkommenheitfähig, was

nämlichdie Entwickelung�einerFähigkeiten, unddie
Be-
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Benutzung des Gefundenen zu weitern Entde>Eungen
und Verbe��erungenbetri�t. Die Summe un�erex
Kenntni��evermehrt �ichimmer fort. - Die Stärke des

Ver�tandesnimmt aber mit dem Alter des Men�chen-

ge�chlechtsnicht zu. Ari�totelesund Archimedes wa-

ren �o�harf�innigeKöpfe, als man �ie unter den neuz
ern Philo�ophenund Mathematikern nux finden mag,
aber die Neuern haben mehrere Hülfsquellenin dex

allmählichge�ammeltenKenntni��en.
-

343. So i�tes au< mit den-Kún�tenbe�chaffen.
DurchvielerleyBemerkungen und Ver�uchei�tman von

einer Exfindung und Verbe��erungauf andere gekom-
-

men. Die erfinderi�cheGei�teskrafti�tjezt niht größer
als in âlternZeiten. Sie hat aber jetztmehr Berhält-
ni��eder Dinge ausgefunden. Janeinigen Kün�ten�te-
hen die Neuern eherden Altennach, als daß �ieweiz

ter gekommenwären.

344. Tugend und Weisheit , als Producte der

Vernunft und Erfahrung, �olltenmit der Aufklärung
des Ver�tandeszunehmen, mit ihnen auch der Wohls
�tanddes men�chlichenGe�chlechts, Jn der That haz
ben auch die neuern Zeiten vor den ältern Vorzúge.
Wenn noch vieles zu wün�chenübrigbleibt , �oi�tdie

 UVr�achedavon, daß die Aufklärungbey weitem nicht
_genuúgausgebreitet und nicht genug prakti�chi�t.Laßt

uns hoffen, daß die Cultur in ihrem wichtig�tenTheile,
der �iauf die Glück�eligkeitdes men�chlichenGez

\clechts bezieht, �owohlim Privatleben als in ö�entz
lichen Angelegenheiten, nicht zurückgehen, �ondern
vielmehr fort�chreiten, und daß der fürchterliheBul-
Fan, der’ jezt Europa er�chüttert,künftigeinen de�to
fruchtbarern Boden ver�chaffenwerde.

345. Die unvollkommene Entwiekelung der �itt--
-

iubenAnlagendes Men�chenerweckt dieVermuthung,
daß
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daß hier nür derGrund dazu gelegt, und ihre-Aus-
bildung für einenkünftigenZu�tandun�ersDa�eyns
ver�part�ey, eine Hoffnung,die mit der Überzeugung

“voneinem wei�enund gütigenRegierer der Welt ge-
nau verbunden i�. Alsdann dürfenwir auc hoffen,
Daß in un�ermgegenwärtigenErkenntnißvermögenAn-

lagen zu Vor�tellungsartengemacht find, die uns neue

“An�ichtender Dinge gewähren,und viele Dunkelhei-
ten, die uns gegenwärtigquälen, aufhellenwerden.

Der Men�chi�thier , zwar nur in einzelnenFällen,ei-

nes großenGrades der Erkenntniß und der Sittlichkeit
Fóhig,�ollteer niht no< mehreres und für mehrere

hoffen dürfen , und �ollteihm nict das Verfahren der
“

Natur in der Entwiefelungder KeimeeinEONRes
Ver�icherungsmittel-�eynkönnen ?

XV

MELLE CLES

2
Neunter Ab�chnitt.

Qt (Wt 6b To

346. Di Ae�thetiki�tdie Philo�ophieder �inn-

lichen Vor�tellungen,welche die �{dnenKün�teher-
vor bringen. Sie giebt von der Wirkungsart die-

�erKün�tedeutliche Begriffe, indem �iedie man-

cerley Arten des Angenehmenoder Unangenehmen
*

entwi>elt , ihre Quellen auf�ucht, die Dar�tellung
finnliher Gegen�tändenah ihren Grund�äten,Re-

geln, Mitteln, Tugenden und Fehlern betrachtet, die

ver�chiedenenArtèn der �{öónenKün�teaus einander -

_ezt, den be�ondernCharafter und den Umfang einer

jeden be�timmt,und dieEigen�chaftenangiebt ,

vusdur
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durc) jedes Kun�twerkin �einerArt und na �einem
Endzwecfe vollklommen wird. Hier muß es genug

�eyn,

-

�ienur aus dem p�ychologi�chenBe�t<tspuncts
anzu�ehen. ;

Die �hônenKün�teâberbaupt;
347. Die {dnen Kün�tehaben ihrenNamen

von der Schönheit, dex Haupteigen�chaftder von ihe
ñen darge�telltenGegen�tände.Sie ver�chönernDins

ge, die dur< gemtéineKun�terfunden find. Dex

Wilde oder der halbge�itteteMen�chdru>t �ichin �eiz
ner armen „ aber �innlihenSprache kurz und nicht �els
ten na<hdrú>li<aus, �ingt�cineEmpfindungenin ein-
fä�tigenMelodien, tanzt wild aus Freudeoder Mords -

[u�tnah dem Geräu�cheeiner rauhen Mu�ik, �chnitt
�icheinen unförmlichenGötzen,und flicht�icheine Hts
te, die ihn nur vor der Strenge der Witterung �chützen
�oll. Wenndie Hauptbedürfni��edes Lebens befriedigt
�ind,dann er�tkönnen die �{hônenKün�teallmählich
ent�tehen.Die Dichtkun�ti�tdie er�te,die aus dem .

neu angebauten Boden mit de�to�chnellermund �tärs
Éerm Wuch�ehervortreibt.

348. Die �{ónenKün�tegebenden Gegói�idus
den un�ererVor�tellung�innlihenReiz, um dadurh
den Gei�tlebhaft zu ruhren. Sie ahmen darin der

"

Natux nach, die úber alle'ihre Reize �omannigfaltige
und unaus�prechlicheReize ausgebreitet hat. Aber �o
wie die�euns durch ihre Schönheitenzur Sanftmuth
und Empfind�amkeitbilden, und dur den Genuß ih-
rer Annehmlichkeitenun�ere�chlafendenKräfte erwe>en

wollte, �o�ollendie�{önenKün�tenicht bloßdur die

Dar�tellung�innlicherVollkommenheit vergnügen, �ons
dern ihre Ab�ichtmußzugleichdahin gehen , durch ihre
Werke Gei�tund Herzin einewohlthätigeStimmung
 Mlúgels Encycl, 4, Th: Dd ZARE
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zu �etzen,die Sinne, die Einbildungskraft und das

Gefühldes Schdnen zu verfeinern , die ge�elligeMit-

theilungzu befördern, die Wahrheit durch ihren
Schmu> eindringendzu machen , der Tugend gleich-

*

�anieine �ichtbaregefallendeForm zu geben, und vor

dem Bö�en�innlichenAb�cheuzu -erwe>en, Nur die

gexingern Kun�twerkehaben bloßdas Gefallen zum

Endzwe>.
“

Addie
:

_— 349. Die Eintheilung der \<dnen
Kün�tewird bequem nach der Be�chaffenheitdes

finnlichen Mittels gemacht, de��en�ie�ichbedienen,um

Vor�tellungenund Empfindungen zu erwe>en. Die�e

�indentweder Ge�talten( �cheinbareoder fühlbare),

“oderTône „ oder Worte, oder Bewegungen , oder aus

die�envereinbarte. :

350. Die zeichnendenKün�tebilden Gegen-
�tándeauf einer Fläche�oab, daß ihre wirkliche kôrz

perliche Ge�taltund Verbindung, bisweilen fa�tbis

zur Täu�chung,an�chaulichgemacht wird. Sie �ind

die Zeichuerkun�t,die Mahlerey , die Kupfer�te-
cherkun�tund die Form�chneiderkun�t.

-

2351. Die bildenden Kün�te�tellenwirkliche,

�ichtbareGe�taltendar: Einige der�elbenbilden aus

unföórmlichenMa��en�chdnenachahmendeFormen , ent-

weder in einer von allen, oder nur von einigen Seiten

�ichtbarenGe�talt.- Zu den er�terngehörendie Bild-

hauerkun�tin Stein, die Bildgießerkun�tin Metall,
die Bo��irkun�tin Thon, Wachs oder Gyps ; zu den

andern die Stein�chneiderkun�t,die Stempel�chnei-
derkun�tund die Bild�chnibereyin erhobener Arbeit

(flach - oder halb - oder hoch- erhobener?, welches gleich-
�amMahlereyen ohne Farben mit körperlichenFormen
find. — Die Baukun�t,\o fern �ieeine Sache des

Ge�chmasi�t, �etztaus: unfdrmlichenMa��enein �{ö-
Y nes

2M
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nes Ganzes zu�ammen,und hatdas Eigene „. daß�ie
ihre Formen�elb�t�chafft, da jeneKün�teihre Formen
aus der Natur entlehaen, — Die Gartenkun�tvers

einigt die zer�treutenSchönheitender ländlichenNatur

in ein wohl geordnetes , mahleri�ches, �hónesGanzes.
Die Vereinigung die�erbeiden Kün�tei�tvon großer
Wirkung.

352. Die Tonkun�tbedient�ichdeswirk�ams
�tenMittels Empfindungen zu erregen. Eine mit Re-

_gelmäßigkeitmannigfaltige Folge von Töneni�t�hon
für fich�ehrangenehm. Durch die Vereinigungmit

dem Ge�angewerden die Empfindungen, welchedie

 Tonkunñ�terwe>en will, be�timmter,und die Einbil-

dungskraft bekômmt dadurch Unterhaltung. Daher
i�t die Wirkung der ur�prünglihverge�ell�chafteten

Kün�te,der Mu�ikund der Poe�ie,�oeindringlih. Jn
der Oper, welche mit die�enno< Mahlerey und

Handlung verbindet , würde die Vereinigung von vier

\cdnen Kün�tenden größtenEindru> machen, wenn
*

hier nicht viel mehr für diè Sinnlichkeit als für den
Gei�tge�orgtzu werdenpflegte.

|

353. DiehöhereTanzkun�tbringtein zu�am-
menhangendes , bedeutungsvollesGanzes {dönerBe-
wegungen, in Verbindung mit der Mu�ik, hervor.
Sie gehört zur Mimik, dex Kun�t, Empfindungen

dur Bewegungen des Körpers auszudrucken. Die

Pantomimevereinigt Tanzkun�t,Schau�pielkun�t
und Mu�ik.

:

354, Die redenden �chönenKün�te,oderdie

(OUWi��en�chaften*), bedienen �ichder Rede,
DDA 9A um

2 Die�chonenWi��en�chaften�inddie Theorieder xedens
den {<dnen Kün�te.Sie begreifen zugleich die allge-

zaeineTheorieder
|

übrigen{<dnen Kün�te,�ofern matz
:

�i<
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um dur die�esbewundernswürdigeMittel, welches
gei�tigeBegriffein hdrbare-oder�ichtbareFormen klei-

det, �icheinea Eingang in die Seele zu ver�chaffen.
Sie habennicht �oviele äu��erliheKraft, als die an-

dern Kün�te,welche die Sinne unmittelbar ráhren.
Die Schriftzeichenmachen gar keinen Eindru>, und

dieTone der Wörter �chleichen�ihnur dur< das Ohr,
rüßrenes nur zufälligund weit {wächer als die Mu-

{ikdurch den Wohlklang ihrer Zu�ammen�tellung.Da-
gegenübertreffendie redenden Kün�tedie andern in Ab-

�ichtauf die Ausdehnung. Sie machen alles empfind-
bar, dringengleich�amin jeden Winkel der Seele, und

treffen jede Saite der Empfindung. Von den zeich-
“nendenund bildenden Kün�tenunter�cheiden�ie�ichdaz

dur, daß �ienur �ucce��ive,die�eaber nur coexi�ti-
rende Vor�tellungender Gegen�tändeerregen. Sie

�indaicht wie die übrigen{bdnen Kün�teauf �innliche
Dar�tellungeinge�chränkt, �ondernkönnen auc zu-

gleichden Ber�tandunmittelbar be�chäftigen,Und die

‘Sinnlichkeitnur als Hülfsmittelgebrauchen.

|
355. Die Dichtkun�tgiebt den Vor�tellungen,

welche�ichdurch die Rede mittheilen la��en,den höh-
�tenzwe>mäßigenGrad der �innlichenKlarheit und

Annehmlichkeit. Die Einbildungskraftift dasjenige
‘Vermögender Seele, welches�ieentwederganz allein

unterhält, oder wodurch �ie�ichan den Ver�tandwen-

det. Ein harmoni�cherVersbau gehörtzu einem voll-

endetenGedichte. Denn der Ge�angi�t der lebhafte�te
-Ausdru> der Empfindungenz daher i�cauch in Gedichs

“ten, die nichtzum Singen be�timmt�ind, der abgeme�-
‘�eneGang der Ver�ezu der Ecwe>kungder Empfindun-

E AOS gen
�ichauf das Techni�cheder�elben, oder die wirklicheAus:

übung, nicht einläßt,oft auch die gelehrten Kenntuni��es
welche zur vollkommene Ausübungder �{döneaKün�te
nöthig�ind,
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gen �ehrwirts. Die Be�chäftigungdes Gehbrs
durch den ge�ezmäßigenWohllautmacht die Redede�to
eindringlicher.

356. Die Bered�amkeiti�tdie Cunt,in dem

pro�ai�chenVortrage alle Kräfte des Gei�teszu be�chäf-
tigen. Wo bloßBelehrungdes Ver�tandesder Zweck
i�t,wird nur Gründlichkeit,Ordnung, Deutlichkeit,

Kürzeund Be�timmtheiterfordert. Manche Materien
vertragen keinen Schmu, �owie Gebäude, die bloß

zum wirth�chaftlichenNutzenaufgeführtwerden, �i
mit guten Verhältni��enbegnügen, wenn für Fe�tigkeit
und Bequemlichkeitge�orgti�t. Wenn aber der Ge-

gen�tandund die Ab�ichtdes Vortrages es erlauben, �o

�uchtdie Bered�amkeit!nicht bloß zu unterrichten und

zu úberzeugen,�ondernauch zu gefallen, den Vor�tel
lungen �innlicheKlarheitund Lebhaftigkeitzu értheilen,

die Willenstriede in Bewegung zu �etzen, und dem Ge-

müthediejenige Stimmung zu geben , durch welchedie

Ab�ichtdes Vortrages erreiht werden mag. J�tder -

Unterricht die Hauptab�icht, �owird die Bered�amkeit
in dem Gebrauche der Mittelzu gefallen, zu reizen, zu

ver�innlichènund zu rühren, Mäßigungbeobachten.
“Die�esi�tinsbe�ondereder Fall in dem angenehmen

'

Vortrage philo�ophi�cherWahrheiten und in hi�tori-
\<en Erzählungen. Soll aber die Einbildungskraft
lebhaftbe�chäftigt,�ollen�tarkeEmpfindungenerregt,
\oll der Willekräftigbewegtwerden, �owird die Be-

 vxed�amkeiteinen hôhernSchwung nehmen, und �ich
aller \{i>lichenMittel bedienen, um den Gei�tvon je-
der Seite gleich�amanzugreifen. Nur wird �ie�ich

hüten, \�i<\o anzu�trengen, daß �iedarüber ins

Schwül�tigeund Unnatürlicheverfalle, oder Betäus

bung und Ermattung verur�ache.Bered�amkeitkann
ein gefährlichesTalent �eyn,îneine hintérli�cigeKun�t

WI aus-
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ausarten,�elb�tfúr eineguteSache auf eine nachtheis

lige Art,gebrauchtwerden.

357. Zu den redendenKün�tenkann man He
die Kun�tdes Schau�pielersrechnen, der dur
Stimme, Bewegungund Geberden eine Handlung bis

gurEAA nachahmt,
Quellen desAngenehmenin den {önen

Kün�ten.
; 358. Das Angenehmein den Kun�twerken

j

jes
der Art ent�pringttheils aus der �innlichenVollkom-

menheit überhaupt;theils aus dem Verhältni��edes

Gegen�tándeszu un�ererEmpfind�amkeit; theils aus
, der Be�chaffenheitder erregten Vor�tellungen,die ent-

“weder �owohldie Empfindungals das Erkenntnißver-

mögenauf eine gemi�chteArt be�chäftigen, oder auf
daslekterevorzüglichwirken.

; 359. Die merkwürdig�teArt von finnlicherVoll-

Lommenheiti�tdie, welchewir Schönheitnennen.
Es i�t nichtleicht allgemein zu be�timmen,worin die

Schönheitbe�teht,weil die Empfindung des Schönen
�innlichundgei�tig zugleichi�t,weil das Schöneviele

Abänderungender Art und des Grades zuläßt,und
“

weil man oft �chónnennt, was man angenehmoder

gut nennen�ollte.
360. AllesSchdnei�tA aber du al-

les Angenehmei� {dn, Das Wohl�{<Gme>ende
und Wohlriechende i�tniht �{hôn,weil es bloß
�innlichi�t,ohne Beziehungauf Erkenntnißund Sitt-

lihfeit (55.). Ein Ton�tú>kann �ehrangenehm,
_belu�tigend,Und fúrden kriti�chenKenner �ehrbefrie-
digend�eyn,ohne darum auf SchönheitAn�pruchmas

cen zu fdnnen, Um {dn zu �eyn,ab es die Ein-
SS bil
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bildungskräftbe�chäftigen,‘und Gemüthsbewegungen
hervor bringen, -die nicht bloßmechani�cheFolgen der

Tône �ind. Die Tonkun�ti�tzwar durch ihre Wirkung
auf die Sinnlichkeit die vermögend�teunter allen �<d-
nen Kün�ten,“aber in Ab�ichtauf die Schönheiteine

der geringern; daher auch die angenehm�tenTon�túcke
bald Überdrußverur�achen.— Eine Färbe i�tfür

fich bloßangenehm, nicht {dn, man müßtedenn ir-

gend eine �ittlicheVor�tellungdamit verknüpfen,als

des Sánf�ten,Be�cheidenen, Prächtigen. Farben die-

nen, die Mannigfaltigkeit zu vermehren, den Reizzu

erhöhen, uñd- den Ausdru> zu beleben. Bild�äaulen

vertragen feine Farben, weil �iedas Gei�tigedurch
körperlicheFormen , nicht einen lebendigen Körperdat-

ftellen �ollen; Blumen von etti, ade undLEeben �otvenig.

361. Amdeutlich�tenwird die Natur desScbd-
‘nen erhellen, wenn man die Empfindungen und Urx-

theile über{dne Gegen�tändedes Ge�ichtsunter�ucht.

Denn dieTonkun�tbe�chäftigtdie Sinnlichkeit oder

auch die kun�trichterlicheAufmerk�amkeitzu �ehr;die

Dichtkun�thingegen das Erkenntnißvermögenmehr als
die Sinnlichkeit. SichtbareGegen�tändegefallen oft
bloßdurch- ihre Form, \o gar, wenn �ienur Linien
und Umri��e�ind. Die Rührungdes Organs i�t dem

Grade nach äu��er�t�chwa, nur gleich�amdurcheine
Symmetrieder innern Bewegungen angenehm, auf
eine ähnlicheArt, wie es bey harmonirenden Tdnen
der Fall�eynmagz dagegen kömmtbey den Ge�ichts-
empfindungendie viel deutlichere Vergleichung des

Mannigfaltigen,unddie vergnügendeEin�icht‘derÜber-

ein�timmungnacheinem Ge�etzeals Ex�aßmittelhinzu.

362. Um eine Sache {ön zu finden, i�tes nicht
nôthig,,von ihrerBe�timmungund Brauchbarkeitund

i

2 d 4 von
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von den Regeln.iprer Einrichtung Kenntnißzuhabent.
Eine Blume, ein Schnefengehäu�e,ein Schmettere
ling, ein Vogel werden für�chönerkannt, ohne Rúk-

�ichtauf die Zweckmäßigkeitihrer Form. Wenn wir

aber die Regelnder Vollkommenheiteines Gegen�tans-
des mit dem Ver�tandeein�ehen,�owird �i das Ur-

“

theil des Ver�tandesin das Urtheil des Ge�chmacksmis-

�chen. An einem Gebäude z. B. erkennt der Ver�tand

Fe�tigkeitund gute Verhältni��e,Eigen�chaften,die ev

deutlich aus einander �ett; der Ge�china>,oder das

Vermögen, Schönheitzu empfinden und zu beurtheis
len, �etzteben die�elbenvoraus, und fordert no< mehr,
größereMannigfaltigkeit , �innlichereDar�tellungder

Verhältni��e, angenehmen Ausdruckder Fe�tigkeit, Bes

geichnungdes Charakters , alles �o,daß das Ganze ei-

_Nen faßlichen, aber do< intere��antenTotaleindru>
mache. Die Form eines wohlgebildetenmen�chlichen

‘Körpers kündigtdie Tüchtigkeit�owohldes Ganzen
_

úberhauptals der. be�ondernGlieder zu den Verrich-
‘Tungenan, die jedem Ge�chlechtund Alter natürli
�ind. Die âu��ereGe�taltdes men�chlichenKörpers
Fann aber au< ein �innlicherAuêdru> gei�tigerVoll

fommenheiten�eyn,des Ber�tandes,des Wohlwols
lens, der Un�chuld,des Edelmuths, und tpird das

- durch für-uns das höch�teMu�texder Schönheit.

363. Ein Gegen�tandi�tal�o{dn , wenn ev

�owohleine angenehme�innlicheRührunghervor bringt,
als auch zugleich den Gei�tbe�chäftigt,es �eydur
undeutlich klare Erkenntniß, oder durch Erregungeis
nes A�ects, oder durch beides, inébe�ondere,wenn er

der Einbildungskraft freyes, �elb�tthätigesSpiel ge-
währt. Die allgemein�tenErforderni��ezurSchönheit
werden folgende!�eyn. Das Schöne muß x) ein Gan-

zes für�ich�eynund be�timmteEEN
Denn

das
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‘das Mangelhafteeines Bruch�tückesund das Schwans-
Fende der Begränzungerwe>t den- Begriff von Unvoll-
Xommenheit, und macht ungewiß. Es muß 2) Mans

nigfaltigkfeitmit Ordnungfühlenla��en.Ohne Ords

nung bleibt die Vor�tellungverworren , der Gegen�tand
i�tnicht faßlih, weder bey dem er�tenAnbli>k, noc’
nach. wiederhohlter Betrachtung. Auch mü��en,‘wo

viele kleinere Theile ind, die�ein größernGruppen
gu�ammenhangen , damit man niht das Kleine mit
dem Ganzen , zu welchem es kein faßlichesVerhältniß

-

hat, �ondernmit dem Haupttheile, wovon es ef

Glied ausma@t, zu vergleichenhabe. Die Haupt-
theile mü��enzu dem Ganzen, und die Untertheile zu

ihren Haupttheilen faßlicheVerhältni��ehaben. 3) Von

die�em Mannigfaltigenkann ein Haupttheil , der meh-
rere Éleine enthält, zwar vorzügli<hdie Aufmerk�am-
keit erregen, doch muß es ohne Nachtheilder übrigen
ge�chehen,Das Mannigfaltige muß ganz in Eines

zu�ammenfließen,— VorzüglicheBey�piele�indder

men�<licheKörperund die Säulenordnungen,be�ons
—

ders die Joni�cheund Korinthi�che.Die�eMerkmahle
der �ichtbarenSchönheitwerden �i<auf ein Ton�tú>
‘und ein Gedicht anwendenla��en.Ein Gedicht, das

die Sinnlichkeit fa�tallein rührt, i�t ein angenehmes,
bald verge��enesGefklingel;be�chäftigtes zu aus�chließz-
lichdie deutliche Erkenntniß,�owird es kalt.

364. Anmuth.i�teine Gattung des Schdnen,
die demErhabenen ,- Prächtigenund Feurigen gegen

-

Âber�eht. Das Anmuthige erwe>t ein �anftesund

�tillesVergnügen. Jun einer anmuthigen Gegend i�t
Xein be�ondershervor�techenderGegen�tand,aber alle

einzelnen Theilefließenin ein harmoni�chesGanzes zu-

�ammen, Anmuth i�tein Charakter dex weiblichen
Schönheit, E

/

Dd 5
:

365.
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365. Reiz oder Grazie “i�tein gewi��erGrad
des Anmuthigen,das Zuneigungerwe>t. Be�onders

�cheintder Reiz der Schönheitzuzukommen , �oferi
�iein Handlung oder Bewègung“er�cheint, oder auch
în einer Ruhe, die in Bewegungübergehenwill. Reiz
hat auch eine allgemeinereBedeutung.“

366. Zierlichkeiti�tSchönheit, die nit durch
“Einmi�chungbe�onderer{donen Theile, �onderndurch

die be�teWahl des Nothwendigen hervor gebracht
wird. Sie i�tvorzüglichdie Eigen�chaft�olcherWerke

des Ge�chmacks„- die �ihnicht {on durch irgendeine

höhereKraft auszeihnen. — Zierathen, Verzierun-
gen , �indkleinere mit dem We�entlicheneines Gegen-
�tandesverbundene Theile, die bloß zur Vermehrung
des Reichthums und der äu��erlihenSchönheitdienen.

__
Sie machen ein Werk prächtig,aber nicht zierlih. Je

__mehrwe�entlicheä�theti�cheKraft ein Werk be�itzt,de�to
weniger Zierathen verträgtes, Ein Stoff von gerin-
gerer Wichtigkeit,der bloß ergetzen�oll,hat der Ber-

zierungen nöthig. Man thut in den Verzierungen gern

gu viel, be�onderswenn wan höhereSchönheitennicht
erreichenfann. Be��eri�tes, darin zu wenig zu thun
als zu viel. ;

71962, Die Gegen�tände,welcbe dur ihr
Verhältniß zu un�ererEmpfindlichkeitStoff für die

�{ónenKün�tehergeben, �indentweder leiden-

\haftliche oder �ittliche. Die letztern betreffen
die Sitten, die Ge�innungen, die. HandlungEwei�e

morali�cherWe�en, �ofern dabeykeine merklich�tare
Leiden�chaften�ichäu��ern,

368. Die Leiden�chaftenwill der Kün�tlertheils
entweder erregen oder be�änftigen, theils jede nach ih-

rer Natur, ihren Äu��erungen, und nach ihren guten

und c{limmenWirkungenoder Folgen�innliþdar�tel-
E

C

4

Len,
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fen. Sie werdenerwe>t dur eine lebhafte Schilde:
rung leiden�chaftliherGegen�tände, es �eyein gewi��es
Gutes oderBó�es,be�onderswenn die Phanta�iedurch
allerhand Nebenideendabey in Bewegungge�etztwird,

Hierzu habenDichtkun�tund Bered�amkeitvorzügliche
.

“

Kraft. Sie werden uns aber auch durch die Schilde-
rung der Wirkungen an andern mitgetheilt, und hier
haben die zeihnenden und bildenden Kün�te,welche
die�eWirkungen dur< Ge�ichtszúge,Stellung und

Bewegung ausdrucken* können , kräftigereMittel als
die redenden Kün�te,am mei�tenaber die Mu�ik, vot-
nehmlichin Verbindungmit der Poe�ie,Die lebhafte
Schil>exungder Leiden�chaften-dient, vor ihnen zu
warnen und ihre Folgen kennen zu lehren, ein �chr
wohlthätigerDien�t‘der �chönenKün�te,wenn �iedazu

- gebraucht werden. Endlich kann �ieauc eine ange-
nehmeUnterhaltung zur Ab�ichthaben: — Das Pag-
theti�che(Pathos) i�eder Ausdruck \chre>hafter, tra:

gi�cherLeiden�chaften, auch wohlgroßer, ern�thafter,
�chaudervollerEmpfindungen,

369. Die Ur�achendaß �eiden�chaftlicheMates
‘xien in den Werken der Kun�t�oviele Kraft auf die

Seele äu��ern,liegt in den Grundtriebender men�chlie
chen Seele, der Thätigkeitund der Sympathie. J�r

nuk der Gegen�tandauf irgendeine Art intere��antge-
macht, �omi�chenwir uns in die Handlungmit un�ern

Wün�chenund Be�orgni��en,mit un�ermBedauern,
Gutheißen,Mißbilligen, möchtendemeinen gern mit

Rath und Hülfebey�tehen, dem andern �eineMaaß-

regeln verderben. Die Begierde, den Ausgang zu er-

fahren ; erhältdie Aufmerk�amkeit.Selb�tdie unan-

genehmen Liden�cha�ten,welche die handelnden Per-
�onenfühlen,gehen in uns aufeine angenehme Art

úber. Wir erfahreneine vergnügendeAn�pannung
> un�e-i
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un�ererKräfte, {wennwir uns in das Getämmeleiner
Schlacht,die Noth eines See�turmsund anderer Sce-
nen, wo Freyheit Ehre,Leben,und andere ko�tbare

 Gúter in Gefahr find, lebhaftver�ebenkönnen. Als
Zu�chauerwirtlicher Scenen die�erAxt würdenwir

“

die�eAn�trengungnoch lebhafterfühlen,aber �iewárde
alsdann auch {on etwas ‘unangenehmesmit �ichbrinz
gen. Hier kônnte uns ein unglücklicherAusgang�ehr

\<merzhaftfallen, Jn nachgeahmtenScenen i�tder

Schmerz noh mit Vergnügenvermi�cht,weil wix wi�z

�en,daß die Sache nicht wirklichi�t,und weil die

Vor�tellungge\{éhenerDinge doch immer viel {wä-
‘cherbleibtals die Gegenwart der Begebenheiten�elb.
Doch mußder Ausgang nicht bis zum Gräßlichenoder

Ekelhaften getrieben werden. Die�esthut allemahl
widrigeWirkung, :

370. Das Rührende,oder dasjenige, was

�anfteindringendeLeiden�chaften,Zärtlichkeit, �tille
ó Traurigkeit, �anfteFreude, Mitleiden u. dgl. erwe>t,
i�tin den �{hônenKün�tenvon ‘einem�ehrallgemeinen
Gebrauche. Fa�tjeder Men�chfindet in zärtlichenund

�anftenLeiden�chafteneine Wollu�t; wenigern gewäh-
‘xen Wahrheit , Volllommenheit und Größe fúr den

Gei�tNahrung oder für das Herz Erhebung. Das

Rührende kann inzwi�chenauch einen höhernGrad der
Stärke erhalten, wenn Bewunderung, Erhabenheit,
Neuheit und Überra�chung�i hinein mi�chen.

371. Das Sittliche rührt nicht �o�tarkals

das Leiden�chaftliche; es erforderteben daher einen fei-
_nen Gei�tund ein empfind�amesHerz, um daran Ge-

_�<ma>zu finden, und, um es darzu�tellen,�charfe
_Bemerkungskraft und vieleKun�tdes Ausdrucks. Das

‘Leiden�chaftlicheerwe>t mehr Empfindungals Gedan-

__fkenzdas Sittliche e Gedankenals Empfindung.
:

Darum
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Daxrutinkann man �iauh mit die�emañhaltendee
be�chäftigen,als mit jenem. 2

372. Jn der Bearbeitung des Sittlichen �ind

ver�chiedeneArten und Quellen des Angenehmenvor

züglichzu nußen. Zierlichkeiti�t eine Haupteigenz
“

{aft der Dar�tellung,wodurch die�eGattung gefällt.
_— Das Edle i�tEmpfindungen, Ge�innnungenund

Handlungeneigen. Der edle Ge�hma>, es �eyder

�ittlicheoder â�theti�che,zieht das, was feiner, {ds
ner, überlegter, �chi>liher,überhaupt,was voll-

Xommenevri� , demweniger volllommenen vor. Hier
findet ex vorzüglichenStoff zur Wirk�amkeit.Doch
Fann man au dem Unedlen einen Platz vergönnen,

“

um Spott und Verachtung darauf fallen zu la��en.—

Das Lächerlicheent�tehtÜberhauptaus der Ein�ichk
des �innlihWider�prechendenund Ungereimten. Die

Arten de��elbenfind mancherley. Wider�pruchzwi�chen
der Be�chaffenheitoder dem Charakter ‘einer Per�on
Und ihren Handlungen, zwi�chenErwartung und Bez

gegni��en,in dem Falle, daß man �ichnicht ern�thaft

‘Für�ieintere��ixt, i�teine Quelle des Lächerlichen.Eine.
- andere �indungereimte Charaktere, be�onderswenn

ihre Handlungen den Schein. des Ern�thaftenund.
Wichtigen erhalten; ferner Vergleichungengroßerund

kleiner Dinge, die in gar keine Vergleichungkommen

können, wozu auch die Parodie gehört; desgleichen
eine unrichtigeungereimte Deutung richtigerGedan-

Fenz auch trägt der Contra�tzu demLächerlichen.vieles

bey. Eine abenteuerliche Verbindung von Begeben-

heiten,eine�elt�ameArt zu denken und zu handeln, un-

erwartete Verknüpfungenvon Jdeen machen eine

zweyte Hauptgattung des Lächerlichenaus, — Das

Po��irlichei�das Lächerliche, welches einfältige
Men�chenin Handlungen und Reden aus Laune oder

Unwi��enheitzeigen, Sehr po��irlihwar Sancho
E

Panßa.
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Panßa. — Das Lächerlichehat viele Stufenvom

Niedrigen und Groben bis zum Edlen und Feinen,—
Die Siatyre rügt Thorheiten, La�ter,Vorurtheile,
igbräuche,und andere der men�chlichenGe�ell�chaft

«chtheilige, in einer verkehrten Art zu denken , ge-

gründeteDinge, mit Wig und Laune, es �eyauf cine

ern�thafteoder eine �pdtti�cheWei�e.— Der Scherz
_hatoft die�eldeAb�icht, aber immer mit’Fröhlichkeit.

Fn Belu�tigungbe�tehtdie eigentlicheNatux des Scher-

zes. — Spott i�beißenderScherz, der auf bes

�timmtePer�onenoder Handlungen gerichtet i�t.—

Hohn i�tSpott mit Verachtung. — Jronie i�vers

�te>terSpott unter dem Scheine des Lobes oder Bey-
|

falls. — Das Naiveerregt zuweilen ein Lächeln,weil
es ein natúrli< Einfältiges i�t, welches gegen das

Verfeinerteund Studirte uñ�ererSitten merkli<ab-

�ticht,oder weil der gerade Ausdruck un�chuldigerGe-
{innungen durch �pitz�indige

- oder \calkhafte Anwen-

dung einen nachtheiligen Sinn erhalten kann, Das

Naive thut als Ausdru> der unverdorbenen Natur,
der natürlichenGeradheit,die vortrefilich�teWirkung.

373. Die. Vor�tellungen ih den Produc-
ten der �{hdnenKün�te,wodur< �owohldie Empfin-
dung als das Erkfenntnißvermbógen auf eine

gemi�chteArt be�chäftigtwird, �inddas Große, das

Echabene, neb�tdem Entgegenge�eztender�elben, fer-
ner das Prächtige,das Feyerliche, das Wunderbare.

/ 374. Das Große(304.) hat wenige, aber

wohlverbundeneund leichtzu fa��endeHauptparthien.
Das Heroi�chei�tdie natürliheÂu��erunggroßer
Kräfte �olcherMen�chen,dié �i in ihrem Charakter
und fín allea Um�tändenüber das gewöhnlicheMaaß

erheben. — Dem Großen i�tentgegen ge�cßtdas

WR
dasArctige, das Niedliche, überhauptal-

les,
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les, was ergeht, ohne die Kräfte der Seele zu einiger
Wirk�amkeitaufzufordern, Das Große �eßt�ietn Be-

wegung und vermehrt �ie,"Werke, deren Fnhalt und

Behandlung den Charakter der Größehaben, �inddaz

her von dem wichtig�tenNußen, — Das Erhabene
i�tdas Große, welchesun�ereBewunderung erregt,
weil wir es ganz zu fa��ennicht im Stande �ind. Es

greift entweder un�ereVor�tellungskräfteoder das Gez

fühl des Herzens mit Gewalt an. „Gott �prach,es

werde Licht, und es ward Licht, „„ i�teine erhabene

Vor�tellung,weil das Unbegreiflichedex Schöpfung
durch ein �innlichesBild un�ermVer�tandeetwas genäz

hert wird. Das Erhabene für den Ver�tand�cheint
úberßaupt cine �innlicheEinkleidung zu verlangen,
Große Ge�innungen,�ittlicheKräfte, die das äu��er�te—

Maaß der Men�chheiterreichen, �inderhäben. Selb�t
das La�terführt Erhabenheit mit �ih, wenn es mit
au��erordentlicherKraft und Wirk�amkeitverknüpfti�t.

GroßeLeiden , wenn ihnen auch die �tärk�teSeele un-

terliegt, haben , als das âu��er�te,was die Men�che

heit befallen kann, den Charakter des Erhabenen, —

Dem Erhabenen �teht entgegendas Schwül�tige,
oder das erdichtete Große, es �cyim Ausdrucke oder

in den Begriffen;das Fro�tige,welches eben da-

durch, wodur<{ es Kraft erhalten�oll,die Wirk�am-
keit verliert, ein �chlimmerFehler, der aus Mangel
an Beurtheilungskraft ent�teht,wenn man gern et-

was au��erordentlichesund kräftiges �agenwill, —

Prachti�tmannigfaltigerReihthum mit Größein“ei--
nem ‘einzigenGegen�tandeverknüpft. Gepränge
i�tPracht ohnewahre Größe, ein erzwungener Reich-
thum. — Das Feyerlicheerregt einen höhenGrad
von Ehrfurcht und bewundernde Erwartung.So fern
es in den Vor�tellungenliegt, i�tes eine Art.des Erx-

habenen;zin dem Vortrage i�tes die Wirkung einex
uit
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mit einem feinenGe�chmackeverbundenen Begel�tos
rung. Bey geringenGegen�tändenwird der feyerliche

. Ton po��irlih.— Das Wunderbare (305. i�tdas

_Au��erordentliche, Unertvartete, Neue, welches man

nicht begreift, aber niht unwahr�cheinlichfindet. —

Das Abenteuerlichei�tein fal�chesWunderbare , dem

die poeti�cheWahr�cheinlichkeitfehlt, wie die Begesz
benheiten und Charaktere in den Ritterromanen , da-

her das die�emähnlicheWunderbare das Roman-

hafte heißt. Das Groteske in den zeichnendenKüns

�teni�teine ArtdesAbenteuerlichen.

373, Auf die Vor�tellungskraftvorzüglichwire

fen das Vollkommene, das Natürliche, Ähnlichkeit
und Nachahmung, Symmetrie, Eurythmie, Man-

nigfaltigkeit, Gleichförmigkeit, Einfalt , ‘Einheit,
das Neue.

|

j

376. Vollkommen i dasjenige, woran al-

les zu Einem ZweckeÜberein�timmt,was gänzlich,
ohnezu viel oder zu wenig,daëéjenigei�t,vas es �eyn
�oll(128.). Die Betrachtung’des Vollkommenen gez
währt ein großes, un�ererNatur angeme��enesVer-

gnúgen. “Philo�ophi�chwird die Vollkommenheit all-

máóhli<hund müh�am.durch die deutlihe Erkenntniß
entwielt. Jn den �{öónenKün�tenwird �ie�innlich,
gleich�amauf einen Blik erkannt.

Die Vollkommenheiti�ttheils dem Gegen�tande,
theils der Dar�tellungde��elbendur< den Kün�tlereis

gen. Beides vermi�cht�ichmit einander. Vollkom-

menheit begreiftvieles, Schönheit, Edelart (man ers

laube mir die�esWort), Größe, Erhabenheit, und

andere Be�chaffenheiten,die wir �chonbetrachtet has
ben, gehören‘zu den Vorzügen, wodurch ein Gegens
�tandvolllommen wird, das mei�tedesfolgenden
auch.

377.
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377. Währheit und Natur �inddie Grundz

lagen aller Vollkommenheit, Un�ereganze Empfiad-
�amkeiti�tna< den Gegen�tändenin der Natur abge-
me��enund ge�timmt.Was uns al�orühren�oll, muß
der Natur der Dinge gemäß�eyn. Die äu��erliche
Form tann zwar aus einer erdihteten Welt genommen.

werden, aber unter die�erSchale mußWahrheit lie-

gen, und in der Erdichtung �elb�tmußÜberein�tims-

mung und Wahr�cheinlichkeitherr�chen.Der Mangel -

des Natürlichenthut �ehroft eine entgegenge�ezteWire -

Fung, daß man lacht, wo man weinen �ollte,und

verdrießlichwird , vo Ergeten die Ab�ichtwar. Die

Nachahmung der. Natur be�tehtnicht in einer me-

chani�chenNachbildung , tet nicht ín den zeihnenden
und bildenden Kün�ten.Jn dex Natur i�tzwar allents

halben die Anlage auf Vollkommenheit gemacht, au<
auf Schönheit, wo nicht höhereUr�achenim Wege
{findzallein die gegen�eitigenWirkungen in dem großen

-

Ganzen veranla��enoft Abweichungen von der Regel
der Vollkommenheit. ; Die�eRegel zu fa��enund na<
ihr zu arbeiten , heißtder �ichtbarenNatur nachahmen.

Sett der Kün�tleraus mehrern in der Naturevorhans
denen, aber nach keiner Regel verbundenen Theilenein

Ganzes zu�ammen,wie in der Land�chaftömahlerey
und Gartenkun�t,�omag ex �elb�tdie Natur ver�chds
nern. Bered�amkeit,Dichtkun�t,Mu�ikundTanz �ind

eigentlichfeine Nachahmungen,�ondernur�prünglich
. gus der FülleeigenerlebhaftenEmpfindungenent�tanz

den. Ver�eßt�i der Kün�tlerin fremde Empfindun-

gen, oder�tellter Handlungen dar, �oi�tdie Beob-
achtung des Wahren und Natürlichenein Grundge�es.
Allein nicht alles Natürlichei�tzwe>mäßigund intes

re��ant,Es kann der Einheit der Vor�tellung�chaden,

�elb�twidrig �eyn. Auchder bildendeKün�tlerwagt
KlägelsEncyel,4, Th, - Ee :

- es
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es nicht, dasGrau�envolle oder Ekelhafte, wenn es
"

gleichin der Natur Wahrheit hat, vorzu�tellen.
/

378. Das Bergnügenan der Aehnlichkeitder

Nachahmungrührtvon devÜberein�timmungder Wir-

fungen zweyer �ehrver�chiedenenGegen�tändehec,
wozu �ichoft die Bewunderung der Kun�tge�ellet.
Wenn auf einer ebenen Flächenicht allein Ge�talten
und Farben abgebildet, �ondernau< Entfernungen
darge�telltwerden, no< mehr, wenn der Pin�elEm-

pfindungen und Charaktere�ichtbarmacht , �overgnügt
es uns , daßFarben oder die Ab�tufungeneiner einzigen

Farbe etwas lei�ten, was der Wirklichkeit nahe kommt.
__

Eine Bild�áulean �ireiz? mehr durc die Kun�t,als

“durch dieÄhnlichkeit,weil �ie�elb�tein Körperi�t; ge-

lang es aber dem Kün�tler, Leben und Gei�tin die Ab-

bildung zu- bringen, �owird die Ähnlichkeit�ehrver-

‘gnúgen:Wenn die Mu�ik,bey �chicklißenVeranla�-

�ungen, einen tdnenden Gegen�tand,als das Rau�chen
des Wa��ers,das Rollen desDonners ; nachahmt, �o

i�’ die Ähnlichkeitwegen der �ehrver�chiedenenNatur
der Ur�achenangenehm. Daher gefallenUnver�tändi-

-

gen �ogar zwecwidrige Spielereyen, z. B, das Krä-

hen eines Hahns oder das Klimpern des“Annägelns in
*

einergéwi��enPa��ionsmu�ik.Viel mehr aber rührt
die Ähnlichkeit, wenn die Mu�ikeine empfindungsvolle
Rede hervor zu bringen �cheint. Die Ähnlichkeitdes

Bildes in einem Spiegel ift niht vergnügend,weil

man weiß, daßes eine Wirkung der Natur i�t. Ein

Kind ergeßt �ichanfangs daran, bis es merkt, daß
das Bild von ihm �elb�therrührt. Ye entfernter ‘das
Mittel der Nachahmung von dem Borbilde i�t,de�toleb-

hafter rührt die Ähnlichkeit.Jn den Bildern der

Spracbe und in den Gleichni��enkommt ein großer
Thèildes Bergnúgensvon dem weiten Ab�tandedes
Nachbildesund des Vorbildes her.

*

Die Ähnlichkeit
:

i �elb�t
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�elb�t‘aberniußnichtentfernt,"weit hergeoh�tund
érzwungen�eyn,�on�twird“die Vergleichuügfro�tig,
Die Vorbildermü��enbékañnt feyn. ;

"279, Die Symtnetrie,das Gleicßfigaß;be:

: �tehtin der Überein�timmungähnlicherTheileauf,bei-
den Seiten eines gewöhnlichünähnlichenMitteltheils.
Die Natur hat�iean dex äu��ernFormder thieri�chen
Körperdurhgehends beobachtet„- oft miteinerau��er:
ordentlichen Sorgfalt, | zB.“ an den Flügelnder

Schmetterlinge und“der Punctkäfer; hâufigauch in
4::m Pflanzenreichk.Auf Theile, die nit zugleich ins

Auge fallen, i�t�ienicht auszudehnen. Wo keine
ähnlicheTheile nôthig�ind,da braucht man �ichnicht

um Sommetriezu’ befümmerw,.z. B. in -Gärfen, wo

�ie�i �o’wênig �chickt(als. in einer Land�cha�t,es

wäre denn in feinem‘die man miteinem Blice úbcx-

�chèn:fannt: E

-

‘380.EurythmieoderSchdnmatßi�tviscid G

liche Verhältnißder GrößejedesTheilszuni Ganzen.
_

Dadurch betommeéndie mannigfaltigenTheileeinesGé-

gen�tandesihr. ‘Gleichgewicht,daß keines zumNach-

theildes andern �ihauszeichnet,oder �cineëBe�tinis
mung wider�pricht,�onderndaß alle zu�ammen“als

ein Ganzes er�cheinen.Die Eurythmieer�ire>t�ich
aber au< auf die Ausarbeitungder Theile, die ‘dêr

Ab�ichteines jedengemäß�epmuß,um tine harmos
vi�cheWirkung imGanzen zu erhalten. Auch hierin
‘i�tdie Natur, be�ondersin dem

men�chlichenKôrse
per, Mu�ter, Ate

381 enannigfaltigkeiti�tvlebvitatdasum
“Die Bor�tellungsfrafti immer“ auf neue Art zu unterhal-

ten. Abiwechslungi�tein natürliches,in der Thätigs

©

Téit geatiinbenaBedörfniß. Das Mannigfaltigemuß
|

aberin einexVerbindungunter �ich�tehen,�on�termú-
:

: Y22
,

det
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det es, wie Sammlungen von allerhand Gedanken,
Sinngedichte, oder die Artikel eines Real - Wörter-

buchs, Jedes muß \i< an �einemgehörigenOrt be-

finden, und zum Zweckedes Ganzen beytragen, �on�t
verwirrt es. Die Natur i�in der Mannigfaltigkeit
uner�{dpflih.Wir können aber bey der Weitläufig-
keit ihrer Ab�ichtennicht allenthalben die Ge�etzedee

Verbindungund Ordnung. ihrerWerkeentde>en.

382. Gleichförmigkeit*)i�tnothwendig,um die

Vor�tellungdes Mannigfaltigen zu erleichtern. Was

die innern Sinne mit klaren und. deutlichen Vor�tellu25

gen be�chäftigt,- muß Mannigfaltigkeit haben, �on�t

\{läfert es einz aber �olange man mit der Entwicke-

lung einer einzigenArt von Vor�tellungenzu thun hat,
�olange mußin dem, was die äu��ernSinne be�châf-

tigt, eine gänzlicheGleichförmigkeitherr�chen,damit alle

Aufmerk�amkeitbloßauf den Gei�tder Sachen gerichtet

�ey.Darum i�tin einem Gebäude Symmetrie noth-
“wendig,und in einer Colonnade die Gleichheitder Sâu-

len. DevTonkün�tlerbleibt nicht nur in EinemTacte,
�ondernauch in Einem Tone, �olangeer die�elbeEm-

_pfindungunterhalten will. Jn der Poe�ie�indVers,
Wohlklang. und Ton das Körperliche,was die �innliche

Empfindung�anfteinwiegt, um den Gei�tde�tofe�ter
_mit dem Jnhalte zu be�chäftigen.Daher verliert ein

Gedicht, in die be�tePro�e‘aufgeló�et, �ehrviel,

383. Einfalt i� eine der edel�tenEigen�chaften
der Werke der Kun�t. Ein einfacherPlan, Auswahl
des we�entlichNothwendigen, genaue naturliche Ver-

bindung aller Theile, die �i alle auf eine Hauptidee
beziehen, Erreichung aller Ab�ichtendurch den gerade-
�tenund natúrlich�tenWeg, das i�tes, wodur<þ�i

die

*J Sulzex nennt Einförmiskit5 was i lieber Gleichförs
migkeit nenne»

y
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die Einfalt des We�ensunter�cheidet. Einfalt im Zus
fälligeni�t,wenn alle zufälligeVer�chönerungentveg-

gela��en�ind. Ein Werk kann �ehrviele und mannig-
faltige Theilehaben, und denno< im Plane �ehrein-

“fah �eyn,wie die Jlias, in welcheraber alles aus ei-

nem einzigenHauptbegriffe fließet. Die Werke der

Natur �indein no< weit höheresBey�pielund Mu�ter.
Der Einfalt des We�ens�tehtdas Verwickelte'

- entgegen, der Einfalt im Zufälligendas kün�tlich
Verzierte und das Ge�uchte.Das willkührliche,
Überflü��ige,gezwungene in den Sitten. und in den

Werkender Kun�that bey vielen den Aes
D

Ses
�hmadan derEinfaltverdrängt.

| 384:Einheit i�tdasjenige,was mehrere Theile
zu Einem Ganzen verbindet. Das We�eneines jeden
Dinges, ‘das i�t,dasjenige, was es �eyn�oll,bez

�timmt,was es für Theile haben, wie die�emit ein-

ander verbunden werden, und zum Ganzen das Jhrige
beytragen mü��en.Ein Theil, der keine Verbindung
mit den andern hat, �törtdie Einheit; no fehlerhaf-

‘ter i�tes, wenn mehrere Hauptvor�tellungen,die nur

eine zufälligeVerbindung haben , in Ein Werk verge-

_�ell�chaftetwerden. Das“ Jutere��ewird getheiltoder.

ge�chwächt.Ein Drama muß durchaus Einheitder

Handtunghaben; au< Einheit des Orts, wenn bey
der Vor�tellungdie Jllu�ionoder auch nur die genauere

Aufmerk�amkeitnicht ge�tôrtwerden �oll,wiewohl�ie

E

in den neuernStücken nicht, wie in den alten wegen
des Chors,we�entlichnôthigi�t.Die Einheit der Zeit
Fann wohl nichts anders bedeuten , als daß die Hands
lung ununterbrochenzu Ende geführtwerden mü��e,
und �elb�tzwi�chenden Acten nicht ganz �tille�tehe.
Ein Maaß der Zeitkann man nicht weiter vor�chreiben,

als EN dem Zu�chauer
der gar zu merkliche Unter-

EI �chied
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�chiedzwi�chender Zeit«der Handlung�elb�tundD

DBorellung die Fllu�ionnicht �tôóre.FJnzwi�cheni�tzu

einer dramati�chenVor�tellungnicht nothwendig , daß
der Zu�chauerdie Nachahmung für die Wahrheit halte,

Ge
nur theilroei�emöglichi�t.

È

385. JedesWerk der Kun�t,mußeinGanzes
für�ichausmachen. Alles abgebrochene,abgeri��ene,

unbe�timmtei�tunangenehm. - Der Kün�tler�ieht�ei-

nen Gegen�tandaus einem gewi��enbe�timmtenGe-

�ihtspunctean , läßt alles weg, was nichtzu �einer

be�ondernAb�ichtgehört,und macht dadurch�einWerk
zu einem,von allen übrigenetwa damit zu�ammenhan-
genden-Dingen, abge�ondertenund für�ichbe�tehenden
Ganzen. ‘Darummuß der epi�cheund dramati�che

Dichtèe gleichmitten in �eineMaterie hinein treten,

ohne4veit auszuhohlen,um die Aufmerk�amkeit�oz
gleich"auf �einenSto} zu heften.

i 386.Das Neue (295) reizt die Aufmerk�am-
_Feit. Neu i�tentweder der Gegen�tand�elb�toder die
“Art des Vortrages. Die Begierde neu zu �eynverlei-

“tet zu Aus�chweifungenund führt von dem richtigen
Ge�chma>kab. — Das Ueberra�chendei�tein vor-

treffliches Mittel, die Aufmerk�amkeitzu reizen, allein
mit Beurtheilung zu gebrauchen, um nicht unnatürlich

zu werden, Man will nicht immer überra�chtwerden,

Die Dar�tellung.

387. Der Philo�opherklärt und entwickelt �eine

Materie, dex Kün�tler�tellt�einenStof dar. Was

zu der Dar�tellungA gehört,verdientnoh

eineAnzeige,
288: Der Planed i den Endzweckdes

Werks be�timmt. Aus dem Endzwe>ke�ind-dieMittel
Ler

| Ju
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“zu erfinden, worauf ferner die vortheilhafte�teAnord-

nung der Materialien und die �innlicheForm anzuges

ben i�t., Jn Werken„- die bloßgefallen �ollen, zielt
der Planganz und gar auf Schönheitab, - Wo der

nhalt �chonfür �ichwichtig i�t,da i�t die Schönheit
nicht das er�teAugenmerk. Der Hauptcharakter des

Werksmußbe�timmtwerden , daraus, was die Haupts
wirkung �eyn�oll, Die�ezu-erhalten , mußman dar-
auf bedacht �eyn,alles in einen natürlichenZu�ammen=
hang zu bringen, jedes der Wahrheit gemäßvorzu-

�tellen,alles Überflü��ige, Müßige, Unbegreiflicheoder

Unwahr�cheinlichezu entfernen, und jede Vor�tellung
den Zweckdes Ganzen befördern zu la��en.Hierauf
wird man der AusführungSchönheitzu geben �uchen,

ohne do< der äu��ernForm
i

innere, we�entlicheSchôtis
heiten aufzuopfern.

339. Ein Fdeal i�tüberhauptdas Borbild eiz
"nes Werkes der Kun�t, welches der Phanta�iedes
Kün�tlersbey der Ausarbeitung vor�chwebt,es �eyin

�ichtbarenFormen oder gei�tigenBe�chaffenheitèn,Man

verbindet damit aber immer den Begriff von Größe,
Bortrefflichkeitund Erhdhungüber die Natur. Die

Natur arbeitet bey keinem Ge�chöpfeauf einen einzigen
Zweck, wie es der Kün�tlermehrentheilsthut (377-)»
Wer

-

Eigen�chaften, körperliche,oder gei�tige,-oder �ittz-

liche �childernwill, z.B. weibliche oder männliche
Scdnheit, Stärke, Maje�tät, Anmuth, der muß

das Jdeal �uchen.Er vereinigt die ausge�uchte�ten
Züge, diedie�eEigen�chaftencharakteri�iren, in Ein

Bild, um den abgezogenen Begriff in der. höch�ten

Richtigkeit�innlichdarzu�tellen.Soi�t die-medicei�che

Venus, derApollo in Belvedere , der farne�i�cheHerz -

Fules nach einem Jdeal gebildet; �owar es der Jupi-.
ter des Phidias, -Miltons Satan, Klop�tocfsAbba-
dona „  Richard�onsGrandi�on�indJdeale. Ri

j

;

E C4 3909.
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i 390.Regeln �indprakti�cheSolgerdigèn

à

aus

“einernichtwillkührlichen,�ondernin der Natur ges

gründetenTheorie, das- i�t, der Entwickelungde��en,
wodurch ein Werk in �einerArt und nach �einemEnd-

zwe> vollkommen wird. Man kann �ichdie�erRegeln
‘deutlichbewußt�eyn, aber auch �ienur undeutlich füße
ken. Ohne Regel wäre ein Kun�twerkdas Product
des Vn�tinctsoder des Zufalls, Je mehr man über

die Natur einer Sache nachgedacht hat, de�toge�<i>-
ter wird man zur Ausführungder�elben,Willkühr-
licheRegeln , Vor�chriften,díe bloß auf das Zufällige
der Form und der Materie gehen , die dem Kün�tlereis

nen gewi��enWeg zu gefallen vor�chreiben,wo er meh-
rere betreten fann , �induñnnüßund {ädli<. Regeln
helfen nicht zur Erfindung, aber dienen zur Lenkung
des Gei�tes, zur Beurtheilung der Erfindung, Wahl,
Anordnung und Ausführung.— Regelmäßigkeit
geht auf die Form, nicht auf die Materie. Sie be-

wirkt einen geringenEindru> des Wohlgefallens , i�
nicht �owohlSchönheitals Abwe�enheitdes An�tößigen.
Ein Werk kann dur< höhereSchönheitenden Fehler
der Unregelmäßigkeitbede>en, be��eraber wäre es

doch , wenn es zugleichregelmäßigwäre.

391. Zur Volllommenheit der Dar�tellungge-

hdren Ordnung , Richtigkeit , Klarheit. — Ordnung
-

Ent�tehtaus der Beobachtung cinesGe�eßesin dem Ne-

beneinander�eynoder in der Folge mehrerer Dinge.
Sie bezieht�ichnur auf die Form, oder auf das bloß

Sinnliche ;. alles, was zur Wahl. und Stellung des

Gei�tigengehdet, i�tAnordnung, oder unter dem

Plan begriffen. Die Ordnung erwe>t Aufmerk�am-
Feit, wirft Gefallen und Faßlichkeit, und prägt den

Gegen�tandder Bor�tellungskraftein. — Richtigkeit
i�tdieBolton in AAE�innlichenAusdrüu>e

(dem
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(dem Mechani�chen)der Kun�t, z. B. în dem Gram-

matifali�chen,in dem Versbau, in der Beobachtung
- der wahren Form in der Zeichnung, der Regeln der

Harmoniein der Mu�ik.Das Richtige i�nur fehler-
frey , vermehrt aber dochden Werth eines Kun�twerks,
je geringer die innere Vollkommenheit de��elbeni�t.—

Klarheit hat ein Werk der Kun�t,wenn ein ver�tän-

diger Beurtheiler den Jnhalt be�timmterkennen, das
Hauptintere��ebemerken, jeden Haupttheil unter�chei-

den, �eineBeziehung und Wirkung auf das Ganze

angeben fann. Eden dasLE
von den einzelnen

Theilen.

392:Dev ‘Ausdru>begreift überhauptdie
Mittel, welche die �chönenKün�tehaben, Vor�tellun-
gen zu ertve>en. Die�e�indin den redeiden Kün�ten
die Wörter und die Rede�áge;

“

in dér Mu�ikdie Tône
‘und die daraus zu�ammenge�etßten-Ton�äßezin den

zecichnendenKün�tenUmri��e,Züge, Stellungen, Ge-
behrden , Colorit; ‘im Tanze Stellung, Gebehrdenund

Bewegung. Die Kun�tdes Ausdrü>s i�tdieHälfte
de��en, was ein Kün�tlerbe�izenmuß.

393. Der Ausdru> in der Sprade�ey

richtig(dem Sinne des Redenden gemäß), nichtbloß
in den einzelnenWörtern , �ondernauchin den Sägen
und Wendungen ;- klar und deutlichdadurch, daßjee
des Wort cinen genau bekannten Sinn hat, und dur<
eine �ole Stellung der Wörter, welche die Verbin»

dung der Begriffe faßli<hmacht, zu welchem Ende
|

man �eineGedankenvorher �elb�tmit der ‘aróßtenKlar-

_ heit gefaßthabenmuß; be�timmtdadurch , daß nan.
‘nicht mehrnoh weniger �agt,als man�agenwill und

�agenmuß; vein durch die grammatikali�cheRichtig-
Feit. Der eigentlihe Ausdru> befdrdert vornehmlich
in ganzRIAAVor�tellungendie Deutlichkeit, der

Et 5 mee
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metaphori�cheundmahleri�chebey zu�ammenge�etten.|

Mangel�owohlals Überflußim Ausdrucke �indgleich -

�orgfältigzu vermeiden. Neue, wenig bekannte, oder

aus andern Sprachen ‘entlehnte Wörter �ind,der

Deutlichkeitwegen „, mit Vor�ichtzu gebrauchen, Un-

edle uúd niedrige Ausdrücke�indzu vermeiden, Der-
Wohlftlang'gehörtzum vollkommenen Ausdrucke.

39 4. Die Schreibart oder der Styl in den re-
-

denden Kün�tenbe�tehtin der Be�chaffenheitder Neben-

vor�tellungen, welche der Hauptvor�tellungzugeordnet
find, in der Wahl der Wörte, wodurch die Gedanken

ausgedruckt werden, und in der Verbindungder ein-

zelnen Rede�äße.Was man Einkleidung, Wendung,
Schwung der Gedanken nennt, gehört vornehmlich zu
den er�tern. Auf den Nebenvor�tellungenberuhen
größtentheils-die ver�chiedenen Gattungen der
Schreibart, die kun�tlo�eoder �imple,die

“fließende, die lebhafte, die �anfte, die edle, práchti-
ge, feyerliche, erhabene. Der Charakterund die ge-

“

genwärtigeGemüths�timmungdes. Redenden druckt
dem Vortrageein eigenes Geprägeauf, insbe�ondere
in Rúck�ichtauf die ern�thafte,�tarke,hwermüthige,
muntere, müthwillige,�pißfindige,gekün�telte,Úp-
pige, tro>ene Behandlung des Gegen�tandes.

Den Werken der bildenden Kün�te legt:

man auch einen Styl bey. Die�eri�t, nach der

Ähnlichkeitmit dem, was man în den redenden Kün-

fien Styl nennt , das Verhältnißder Nebenvor�tellun-
gen, welche das Werk erregt, zu Desbezwe>>ten

Hauptvor�tellung.
395. DerAusdruck mußden Gedankénund die

Empfindungen„ die erregt werden �ollen,angeme��en
�eyn, Große und erhabene Vor�tellungener-

_ Fordern wenige, o9rzhaseigentliche,fraftvolleund
nach-
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na<drü>li<ge�tellteWorte. Edle Gedanken müù�-
�ennicht durch Ausdrückege�chwächtwerden, welche
niedrige Nebenbégrif�eerwecken. Ein gemeiner Ges-

danfe fann durch. einen edeln Ausdru> gehoben wer-

den ; dochmußman �ichhüten,das Gemeine, wel-

<es wegen des Zu�ammenhangeseingeführtwird,
durch einen hohen Vortrag auf�tußzenzu wollen. —

Für ‘den ern�thaften Vortrag \�chi>en�ih_länge-
re, �orgfältigzu�ammenge�eßztePerioden, und nach-
drückliche, voll tdnende Worte. — Starke Gedan-
fen er�chütternbald drir<-die Kürzedes Ausdruks,
bald dur ungewöhnlichere,mahleri�cheWorte , bald

durch �innlicheBilder. — Lebhafte Vor�tellungen

vertragen niht den Zwang zu�ammenge�etterPerio-
denz �anfte äu��ern�ih durch einen R
ein�chmeichelndenAusdru>.

Wirkungen der Seele bêy der Betrachtung
und Hervorbringungder Werke der Kun�t,

396. Soll ein Werk der Kun�t�einevolle Wir-

fung thun, �omußman es mit dem Gei�tedes Kün�t-
lers betrachten und“ empfinden können, Hierbey
kömmtes auf die Feinheitder �innlichenEmpfindungs-
tverfzeuge, die Reizbarkeit, das Feuer und das Fa�-
\ungsvermögender Einbildungskraft, die Stärke ‘der

flaxen Erkenntniß, und die deutliche Ein�ichtin die

Natux der �{ónenKün�tean." "Wer keine geubteSin-

ne, �owohlinnere als äu��erehat, ‘der faßt dieSchón-

heiten nicht; die nur einem Kenner empfindbar�ind,i�t
mit geringernVollkommenheitenzufrieden, �iehtoft

zufälligeDinge und Neben�achenals das Hauptwerk
an, läßt�i durchdas bunte und gekräu�eltetäu�chen,
dn Fehler oder gar das Widrige zu Schönheiten.—

Der Liebhaberhatin lebhaftesGefühlfür dieWerke

der

#
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der Kun�t;der Kenner \{äßt�iena< dem Grade -
der Vollkommenheit; der Kun�trichterbe�igtau��er

“die�emnoc alle Kenntni��edes Kün�tlers, nur nicht die

Fertigkeitin der Ausúbung,doch die Wi��en�chaftal:

les de��en, was zum Mechani�chender Kun�tgehört.

397. Die Einbildungskrafti�tdie Mutter al-

ler {duen Kün�te. Leichtigkeit, Lebhaftigkeit und

Ausdehnung �indEigen�chaftendie�esVermögens der

Seele, welche der Kün�tlerin einem hdhernGrade be-

�ittals andere Men�chen. Sie mußaber von eineni

feinen Gefühle der Ordnung und Überein�timmung,
und von durchdringender Beurtheilungskraftbeglei
tet �cyn.

- 398. Der Wiß6(45.) ruft aus dem Vorrathe
der Einbildungskraft allesherbey, was zur Belebung
der Hauptvor�tellungdient. Er i� daher eine der

Grundlagen des zur Kun�tndthigen Genies. Nur

muß er von dem Ver�tandeund von guter Beurthei-
lungsfraft geleitet werden, �on�tgeräther leiht auf
Abwege. Man muß ihn gerade �ogebrauchen, wie
das Gewürzbey den Spei�en. Zuviel Witz ermüdet,
unterdrücktdie den Gei�tund das Herz nährenden
Kräfte, die �hon in dem Stoffe liegen, und macht,
daß das, was nüßlih�eyn�ollte,bloßangenehm toird.

Ver�chwendung:des Wiges zeigt allemahl den Verfall
__ des Ge�<hmacfsan. Wo der Ver�tanddurch große

und wichtige Wahrheiten zu erleuchten, oder wo das

Herzdurc patheti�cheund zärtliheGegen�tändezu
‘xuhreni�t, da bleibt der Wißausge�chlo��en,
<

399. Genie in weiterer Bedeutung i�tvorzúg-
lihe Ge�chi>lichkeitzu irgend einerWi��en�chaft, oder

Kun�t,oder Art von Ge�chäften.Es i�tmit einer be-
_ �ondernLeichtigkeitverknüpft,die Bor�tellungenauf

einen hohenGradder Klarheitund Lebhaftigkeit,oder

Es
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nach Be�chaffenheitder Sache , zur an�chauendenDeut-

lichkeit zu erheben. Selten verbreitet�ichdie�esLicht
ber die ganze Seele, gewöhnlichnur über einige Ge-.

genden der�elben.Jn der Gelehr�amkeithat man bis-

her nur zweyUniver�algeniesgehabt , Ari�totelesund

Leibnitz.

|

Au��erder vorzüglichenStärke der Seelens-

fráfte �cheinteine feinere Organi�ationnôthigzu �eyn,
um die Seele für gewi��eArten der Vor�tellungenem-
pfindlihzu machen , daßdie�eeinBedürfnißder Seele
werden. Zum ä�theti�chenGenie gehörtdahertvarme

Empfindung, ohne welcheVer�tandund Überlegung
allein einem Werke nicht das freye naturliche An�ehen
ertheilen werden , welches das Geprägedes Genies i�t,

Doch macht die be�ondereReizbarkeit des Nerven�y-
�temsno< nicht.den großenKün�tleraus, �ondern
bringt nur das Talent hervor, eine Anlage zur mes .

<ani�chenKun�tfertigkeit,die ohne den wahren Gei�t
der Kun�tStatt finden kann. -

Zu dem Genie, im eis

gentlichen Ver�tande,

-

gehdrt we�entlih Erfince
dungsfraft. Das Genie i�tein angebornesVer-

mögen, Werke hervor zu bringen , wozu �ichkeine be:

�timmteAnwei�ung,wie zu mechani�chenKün�ten,gez
ben láßt; die Werke des Genies �ind�elb�tRegel und

Mu�terfür die freye und ver�tändigeNachahmung.
Die Kritik mag �ieprúfen, ob �ienichts enthalten, was
der Natur zuwider �ey,aber das �chöpferi�cheVermd-
gen zu ertheilen i�t�ieniht im- Stande. Ein Origi--

“

nalwerkjeder Art gleicht der Minerva, die aus dem
Hauptedes Jupiters ganz bewaffnet hervor ging.

400. Ge�chmackheißtüberhauptdas Bermds |
gen, das Schônemit Wohlgefallen zu empfinden, be-

�timmter, die Fertigkeit, das Schdne mit dem gehödri-
gen Grade des. Wohlgefallenszu empfinden, was man,

__um es auszuzeichnen,Are geläuterten, gutel

Gs
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Ge�chma>#nennt.““

So weit �<{das Schbnserfennèñ

und zergliedernláßt,' �oweit i�tder Ge�hma>Empfin-
‘dungmit Beurtheilungverbunden ;“ ivo jenes“nicht

Statt findet, da i�tder Ge�chmackdnGefühl , ‘de��en

Grund�ichnicht entwieln läßt, weil es în einer An-

lagedes Gei�tesund in dex zu�timmendenOrgani�ation
y

gegründeti�t.“Die�esGefühli�tbey Per�onenvon ge-#
bildetemGei�teundgeübternSinnéeazuverlä��igerals

beyMen�chenvon einge�chränktenKenntni��en:und ges

meinerSinnlichkeit. Der Ge�chmai�t es, wddur<
ein Werk, welchesGenie, Beobachtungsgei�tund Ver-
�tandhervorbringen, zu einem Werke der �{dnenKun�t
gemacht wird. Die�esVermögendes Gei�tesknüpft
das Band- ztwi�chênSinnlichkeit und Ver�tand."Es
vereinigtdas Jutere��ealler Seelenkräfte, der Einbil?

dungéfraft,‘des Wiges, des Ver�tandesund des Her-
zens, Die Bildung desGe�chmacksi�tvon Wichtig-
keitnichtalleinfür den Kün�tler, um �einemWerke die

hôch�te�innlich- gei�tigePolitur zu aebèn, und für deñ

Liebhaberder Kun�t,um das Vergnügender Bétra<hz

tung in dem vollkommen�tenMaáßeZu genießen;und
jedeGattungdesSchdnengehörigzuwürdigen,�on-
dern �iei�tauch in einer allgemeinernRück�ichtwichtig.
Ein gebildeterGe�chmackerwet' ein richtiges Gefühl
derOrdnung, SchönheitundÜberein�timmung,folg-
lichWiderroillenund Verachtunggegen das Schlechte,

Unordentlicheund Hâglichejeder Ark. Ex vervollè
“

fommnetVernunftund- Sittlichkeit, und verbreitet
__ Anmuüthund Gefälligkeitüberdas ganze Leben,

vit
SEAL Die Begei�terungi�teine erhdhteWirfk-

�amkeit- der Seele, die �i<entroeder ‘in den Begéeh-

rungsfräftenoder denVor�tellungskräftenzeigt. “Sie

hat ihrenUr�prungindemlebhaftenEindru>e, den

inGegen�tandauf die Seele ‘macit, Die eë�tereArt

wird
€



Die P�ychologie, 447

wird von wichtigenleiden�chaftlichenGegen�tändeners
weckt, wo keine deutliche Bor�tellungStatt findet, und

der: Gei�tnicht �owohlden Gegen�tänd�ieht,als viels

mehr de��enWirkung auf das lebhafte�tefühlt. Alles,
tvas jemahls in einigerBeziehung auf die gegenwärtige
Empfindung in der Seele gelegen, drängt �ich=mit

Macht hervor.

--

Daher die Wichtigkeit, die Stärke,
‘der Überflußund die Mannigfaltigkeitdes Ausdrus,
die �elt�ameund traumeri�cheVerbindung: der Vor�tel-

- lungen. Die andere Art der Begei�térungwitkt ähn-
liche Er�cheinungenin de Vor�téllungskraft,und ent-

�tehtvon der Größe, dém Reichthum oder der Schôns

heit des Gegen�tandes.Hier mußeine deutliche Ent-
wielung Statt, finden. . Die Seele�trengt�i an,
alles an dem Gegen�tandein der größtenKlarheit zu
�ehen,ihn ganz zu. fa��enund zu entwickeln. Die an-

haltende Betrachtungde��elben�ammeltin der Seele
eine MengeVor�tellungen, die �ichnach und nachent-
wiln , und zuleßt,wenn ein ungewöhnlichhellerGe-
dankein der Seele au��teigt,plóglichaus der Dunkel-
heit hervor fommen. Der Hauptdegen�tandmit al-
lem, was �idarauf bezieht, er�cheintnun in der
Klarheit des helle�tenTages ; die Aufmerk�amkeiti�t

“ganzauf ihn gerichtet; alle Nerven �indge�pannt;
\elb�tdie Wirkung der äu��ernSinne wird gehemmt.
Daraus ent�tehtdie lichtvolle, kräftige, natürliche
Dar�tellung, die AS des Guer,MO den

E

Kün�tlererhigte.
402. Die Launei�t eine(rohesArt von Be-

gei�terung.Sie i�tein gemäßigterZu�tandderSeele,
in welchemdie�e,ohne von einem gewi��enGegen�tande
be�ondersgerührtzu �eyn,alles,“ es �ey‘voneiner erz

geßenden oder verdrießlichen.Seite an�ieht.“Die Bor-
�tellungsfraftbekömmt' dadurch eine eigénthümliche

E
;

i

Ripe
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Richtungs dieReden und Handlungen erhaltenettvas

Soùderbares und Charafteri�ti�chesz die Abweichun-
gen von der ruhigen Vernunft nähern�ichdem Lächer-

lichen. Die Launei�t die wahre Würzeder komi�chen

j andlapgenauf dex
E
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Zehnter Ab�chnitt.

Vonden Seelen der Thiere.
4604; Di Mannigfaltigkeit der iértfiveàNaturen -

von demBewohner des Sauge�chwammesbis zu dem

Elephanten i�t�ogroß, daß man �ehrweitläufigwere

den würde, wenn man von den innernKräften der�el-
ven nur in den Hauptcla��en�icheinen Begriff zu ma-
(hen �uchenwollte. Daher werde ih haupt�ächlichnue
die vollkommenern Thiergattungen hier vor Augen ha-
‘ben. Jh werde aber nur Winke zum fernern Nach-
dénken gebenkönnen , mehr erklären, als bewei�en.

404. Daß die Thiere Empfindungen und Vor-
�tellungenhaben , �chließenwir überhauptaus den Bes
wegungen , die �ie,den Um�tändengemäß, zu ihrem

Wohl�eynbald auf die�e,bald auf jene Art vornehmen

und abändern. Bey den vollfommenern Thieren tref
“ Fenwir Werkzeuge der Wahrnehmungund des Gee

fühls an, die den un�rigenganz ähnlich�ind. Wir

mú��enden Thieren al�odas Vermögen, �ichVor�tele

luñgen von den Gegen�tändenzu machen, eine Em-

pfindlichkeit-für Lu�tund Schmerz, und daher auch.
eine Wirk�amkeit,wie wir �iean uns �elb�tfühlen,

 beylegen. Die Abänderungenund Ab�tufungendie�er

Fähigkeitenbis zu dem dunkel�tenund mid Be: e
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fühle{indohneZweifel�omannigfaltigals ibre Bil:

dungen. Einige mögen Sinne haben," welbe wir *

nicht be�iten,oder die den: un�rigenähnlichenWerk-
zeuge, be�ondersdie des Geruchs und Ge�chmacks,
�indanders eingerichtet, Dee Sinn des Ge�ichtsgeht
durch die ganze thieri�cheSchdpfung; nur daß er bey
dem Gewürme bloßGefühl zu �eyn,auh �chonbeo
den Jn�ectenmerklich von un�ermGe�ichtsvermögen
abzuweichen�cheint.

*

405. Wir unter�cheidenun�ereEekenntnißin die

undeutliche und deutliche (12. f.). Die deutliche mü�-
�enwix den Thieren ab�prechen,dà es klar i�t, daß
ihre ganze Thätigkeit�ichauf körperlichenWohl�tand|
ein�chränkt.Sie bekümmexrn�ichum nichts, was ihz
nen nicht eine ihrer Natur gemäße�innliche:Lu�toder
Unlu�tverur�achenkann. Wir aber umfa��enHimmel
und Erde, und. haben in der That größereund für
manchen weit wichtigere Bedürfni��edes Ver�tandes
als des Körpers. Wir �indnicht bloß�innlicherLu�t
Und Unlü�r-fähig„ fondern auch gei�tiger, wovon wie

bey deñnThieren kéiné Spüxantreffen. Darum fehlt
den Thieren-die Sprache, ‘da die�e�ichganz! auf dèut-
liche Erkenntnißbezieht)? Es fehlt ihnen das deut-

lihe' Bewußt�eyn,-wodurth!wir uns von “dengu��ern
Dingen unter�cheiden; und uns un�ereVor�tellungen
zueignen,

©

Das Thier kann den Begriff Zeh’�owenig!
dénfen;,‘als! das Wort Zh \agen: Esi�t�ich�einer

vornehmlichnur durch“das)gegenwärtigeGefühl:�éines

Körpers bewußt, worunteLt �ichbey einigendünf�e :

Boë�tèllungéïdes Vergangenen, erregt" durc Bewes
gungenim Gehitne,mi�chenmögen,1-12

|

"406. DasThierzergliedert�eineVor�tellung
von einer Sachenicht; es i�timmer der Totaleindru>*

- des Ganzen , welcheneb qguffäßt,ohnedie Unter�chiede

KügelsEncycl. 4 Ww Ff und
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und BeziehungenderFheilewahrzunehmen. Z. B.

der Stamm, die Â�te,die Blätter eincs Baumes,
und die Farbenaller Theile fließenbey dem Thiere in

eine einzigeVor�tellungzu�ammen. Woes etwas an

einer Sache be�ondersunter�cheidet,muß es durch ei-

nen vorzüglich�tarken�innlichenEindruck die�esTheils

ge�chehen,So verhältes �ichauch mit demthieri�chen
Unter�cheidungsvermögenüberhaupt, Wir unter�cheiz
den Dinge nicht bloßdur Merkmahle , die einen Ein-

flußauf den Zu�tandun�ersKörpers haben, ein Thier

unter�cheidetbloßdurch �olche,'die irgend einen finn-
lichen Reiz in ihm erwe>en. Man möchte z. B.-die

Éräuterfre��endenThiere für große Botaniker halten,
wenn man lie�et, daßOch�en276 Kräuter e��en,218

_
aber �tehenla��en;daß Ziegen 449 Kräuter genießen,
126 aber vorbey gehen; daß Schafe 387 Kräuter

wohl�{<me>endfinden, andere 141 Arten nichtberüh-
renz; daß Pferde 262 Kräuterfre��en,und 212 ver-

{mähen z daß - SchweineFich.mit 72 Gewäch�enbe-

helfen, aber 17x nicht ahten. Jn der That kennen

�ienur zwey Gattungen von Pflanzen, die ihnen zu-

tráglichen, und die �chädlichen.

“

Die�eunter�cheiden
fie dur< den Geruch oder durch �on�teine be�ondere

Empfindung. Alle andern bleiben unbeachtet und un-

geko�tet.

-

Ein junges Kind hingegen führt alles, was

es faßt, zum Munde, und größere Kinder haben oft
noch die Gewohnheit, alles, was eßbar �cheint,in
den Mund zu �te>en.Die Anlage in demLR
ds den Thieren i�tganz OR:

407: Die Aufmerk�amkeitdedThierei�tfis
ner beliebigen Ausbreitung fähig, und wird von der
Stärke, nicht von der Deutlichkeit der Vor�tellungen
gereizt. Doch können �ieauch {wächere Eindrücke
vox andern ausnehmend beachten, �obald �ie“einen

: Ans
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An�cheinder Lu�toder Unlu�tgeben, wie z. B. ein

Huhn , das �eineJungen vor dem Habichte warnt,
der in der Luft wie ein �{hwarzerPunct er�cheint.

Überhauptbe�timmendie �innlichenEindrückein einer

ThiK�eeledie Vor�tellungs- und Begehrungskraftviel

genauer als bey dem Men�chen.Die Thiere haben viel
mehr leidendlichesiin ihrer Natux als der Men�ch.

408. Daden Thieren deutlicheBegriffefehlen,
�owird’aucbdie Erinnerungsfkraft, �ofern �iein der

Seele �elb�tgegründeti�t, bey ihnen �ehr�chwach�eyn,
und höch�tensnur bey den - höhernFhiergattungen
Statt haben. Wir erinnern uns aus den er�tenFahz
ren dex Kindheit nichts, weil die Vorßellungenzu un-

deutlich und verworren waren. . Jnde��en�inddie Ein-

drücke bey den Thieren �oviel lebhafter ;
-

daher ¡ex�eut
das fórperlicheGedächtniß(40.) den Mángeldes

gei�tigen.Ein gegenwärtigerEindru>kim Gehirne er-

regt zugleichdie ehemahls damit verknüpftgewe�enen5
das Vergangene er�cheintdadur<h dem Thiere wie ge-

genwärtig,oder mi�cht�ich�odarunter, daß es das

Thier nichtunter�cheidet,Jn �einerVor�téllungskraft
i�talles Heutez Ge�ternund Vorge�terni�tnicht da-

von abge�ondert,ob es gleichin ihr Heute nöch*éintn

Einflußhat. “Wir erkennen das Vergangene äls*ber-

gangen „ das Thier niht. Deññ un�ereErinnéküngse
kraftliegt inder Seele �elb�t(28.),| in ihrem 'Vermös
gen, ihre klaren und deutlichen Vor�tellungenwieder

zu erneuern, wovon eine übereip�timmendeBewegung
der Gehirnfiberndie Folge? nicht die Ur�achëi�ti—

Bey uns i�t auf die�elbeArt’dasVergangéneóftunter’
das Gegenwärtigegemi�ht,*be�ondersbey:‘Kindern,
und bey Erwach�enenim A�eète;au< bey Ahndungen.
Der Ekel irkt auf die�elbeArt. “Da, wo wir anfan-

gen, das Bergangene0:vergangen, ‘ukdvon dem

3 Ge
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Gegenwärtigenver�chiedenuns vorzu�tellen,

|

da i�tdie

Scheidegränzezwi�chenMen�chenund Thier.

409.Die Wirkungi�tinzwi�chenbey den Thies
Len ebendie�elbe, als ob �ie�i des Bergangenenerin:

nerten. Denn das Vergangenewird in ihrer BVor�tels
lungwieder gegenwärtig,und erneuert die vorige Lu�t
oder Unlu�t,macht �ieal�ozu ihrenHandlungen und

_A�ecteneben �orege, als ob �iedievorigenBegeben-
“heitenvon den jetzigenunter�chieden,und fie miteins

ander verglichen.

410. Das mechani�cheGedächtnißmacht be-

grei�lih,'wie Thiere , die eine gewi��eStäte haben,
áls Vogel dder Bienen, die�ewieder finden können.

Das Vergangene i�tneb�tdem Gegenwärtigenihnen
�olébhaft vor Augen, als ob es gegenwärtigwäre.

Die Schärfe ihrer Sinne reizt die Nerven weit �tärker
als bey uns,  Jhre Aufmerk�amkeiti�tMnur wenige

GE einge�{vänkt.
:

7/4117 Aus die�erMi�chungdes Vergangeneni in

das Gegenwärtige,und dem lebhaften Totaleindrue
des; leßternwird �ichvieles in den Handlungen der

Thievxe.zerklären--la��en.

-

Der Hund erkennt �einen

Herxynunter allen Men�chen,indem der Anbli de��el-

ben und der Geruch ihg-auf die gewohnte Art rühren,
und zugleih alle Wohlthaten und Liebko�ungende��el-
benins Gedächtnißbringen, Das ganze men�chliche
Ge�chlechtbe�tehtfür ihn nur aus zweyerley Per�onen,

�einenHexra neb�tde��en-Angehdrigenoder Bekannten,
 undxallen übrigenMen�chen,,Ein aufgehobener Stof

exrwe>tin ihm wirklich eindunkles peinliches Gefühl,
und: be�timmtihn zur Unterla��ungeiner Handlung

,

die

“

ehemahls,mit Unlu�tverknüpftwar, Ein Lammfindet

�eineMutter untermehrern Hunderten von Schafen,
30 Be durch

m
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durchden mit dem Saugen verbundenen Geruch, und

das Schaf �einJunges aufeben die Art.

412. Es findet al�obey den Thieren, be�onders
den vollfommenern , etwas un�ererJdeena��ocia-
tion ähnlichesStatt, aber nur bloß in Ab�ichtauf
�innlicheEmpfindung, nicht die hôhere,die auf Ähn-
lichkeit und Verhältni��enberuht (30. f.). Allein
au beyder Erwe>ungeiner Empfindung durch eine
gegenwärtige, mit jener ehemahls verbundene, ver:

halten �ichdie Thiere ganz leidend. Sie i�tbey ihnen
ganz ein Spiel der Gehirn�ibern,bey uns nur zum

-

Theil. Soent�teht auf der einen Seite eine Analogie
zwi�chender men�chlichenund thieri�chenBVor�tellungs-
kraft; auf der andern aber auch eine großeVer�chie-

denheit. Analogie i�tAhnlichkeitver�chiedenarti-
ger Dinge in einem entfernten Grunde, dergleichen
z. B. in dem Bau der Pflanzen und Thiere, oder
in den Sinnen - und Lebenswerkzeugenver�chiedener
Thiere wahrgenommen wird, Analogie i�taber nicht
Stufe oder Grad. Was bloß �tufenwei�ever�chieden
i�t, láßt �ichdur< Vergrößerungund Vermehrung
dem anderngleichmachen.

‘ar3. Dadie Thiere die Merkmahleeiner Sache
und die Sache �elb�tnicht als zwey ver�chiedeneVor-

�tellungen"vergleichen,�o föónnen�ieauh nicht die

abge�onderteÄhnlichkeitzwi�chenmehrern einzelnen
Dingen ein�ehen, und feine allgemeine Erkenntnißder

Arten und Ge�chlechtererlangen, Sie unter�cheiden-

Gattungen durch den gemein�chaftlichen�innlichenEin-

dru>, welchendie Dinge einerley Art machen, Dies

giebt der“ thieri�henErkenntniß ‘eine Analogie
mit un�erer ab�tracten Unter�cheidungder

*

Ge�chlechter und Arten. Viele Men�chenuns

ter�cheidendie Dingeau< nur nach dem Totaléin-
|

8î 3 drucke;
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drucez dieThiere dazu nur diejenigen , die ihnennúß:

li oder �chädlich�eynfônnen. Die ab�tractenBe-

griffe von Eigen�chaften,Be�chaffenheitenundVer-

hâltni��enfehlen denletzterngänzlich.

414. Die Thiereurtheilen daher aub
niht, aber �ieverknüpfen dochzwey Dingein
eine einzige �innlicheVor�tellung.

415. Sie �<ließenauh niht, wenn wir

gleichihre Vor�tellungennach den Äu��erungender�els
ben in Schlú��eeinkleiden können, Die verworrne

Vor�tellungvieler verknüpftenErfahrungen bringt
aber eben die Wirkung hervor, welche dur Schlü��e
erfolgen würde. Eben die�e i�tder Grund der
Erwartung ähnlicher Fälle, die bey vielen

Men�chengleichfalls �tattVernunft�chlü��edient, und

diemei�tenErfindungen veranlaßthat.

416. Diejenigen Thiere, welche.�ichvom Raube

nähren, oder häufigenBerfolqgungen ausge�etzt�ind,
wenden oft. Li�tzur Erreichung ihres Zwecks, der

Erha�chungoder der Rettung an, auf eine Art, daß
man es nit aus einer mechani�chenEinrichtung ihres
Körpers , und dem natürlichenBe�treben, ihre Glied-

maßenzu gebrauchen,erklären kann. Denn �iewi�-

Jen �i<nach den jedesmahligenUm�tändenzu richten,
Sie erwerben �i<Erfahrung, durch ein der Fde-
ena��ociationhnliches Vermögen, und bewei�enau

|

“dadurch,daß�ienicht Ma�chinen�ind.

417. Eine {nelle und lebhafte Erneuerungeb
mahligerEmpfindungen,eine klare Vor�tellungder

_ÄdnlichkeitmancherGegen�tändena< dem Totalein-
*

‘dru>ke,und eine Fertigkeit in der Verknüpfung�inn-

licher Wahrnehmungenkönnen die Bor�tellungskraft
|

einesAs �oSAE “4�ieder un�rigennahe zu

___ tom-
FN
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Fommen \{eint. Allein die deutliche, aus einander

ge�eßteErkenntniß, die niht bloß aus dem �innlichen
Eindruke, �ondernzugleich aus der Seele ent�pringt,
insbe�onderediejenige, welche auf der Antvendung un-

�ererur�prünglichenBegriffe auf Gegen�tändeder Êrx

fahrung beruht, die�emacht die unüber�chreitbare

Gráânzé zwi�hen dem Men�chen und dem

Thiere.

‘418. Obgleich den Thieren die Sprache fehlt,
weil �iekeine deutliche Erkenntniß be�izen,�ohaben

doch mehrere der�elbenAusdrücke für leiden�chaftliche

Empfindungen. Das Männchen mancher Vögelarten
loft dur �einenGe�angdas Weibchenzur Paarungs-
zeit, und ergeßt es währenddes Brútens mit �cinen
Tónen. Einige geben ihres Gleichen dur ihr Rufen
Nachrichten. Fnzwi�cheni�tdie�esalles mechani�che

Wirkung, nichts überlegtesund erfundenes. Einige
Vôgel ahmewæun�ereRede nach, în der That nur -

Tôdne, wie einigeMelodien lernen , durcheine A�ocias
tion �innlicherEindrücke.

419. Dem Entwicelungs�y�temin der Natur
gemäßmöchteman annehmen , daßbey der Auflö�ung
des

-

thieri�chenKörpersdie gei�tigeKraft in dem�elben

niht aufhôóre, �ondernauf irgendeine Art fortdaure,
um mit einem neuen Werkzeuge der Empfindung verz.

 Fnùpft, und zugleich veredelt zu werden, Nur dürf-

ten wire in die�er�teigendenMetemp�ycho�enicht�tille

�tehen,�ondernmüßtenzulezt auh eine we�entliche

Umwandlung ge�tatten.

420. Das Begehrungsvermögender Thiere

i�tbloß �innlich,Der Vor�tellungstriebi�tdem�elben

untergeordnet , da �ienichts anders zu erkennen ue
chen, als was ihnen �innlicheLu�toderUnlu�tzufolge
der Einrichtung ihresKörpersmachen kann, Daher

„Sf 4 fehlt
_
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“

fehlt ihnendie p�ychologi�cheund

89a Freyheit
(334, 340).

421, Sie �indaberichtbloßeMa�chinen.Die

Bewegungder Gliedmaßenund ihres Körpers erfolgt
‘auf eine vorhergegangeneVor�tellungoder ein Gefühl

(494.). Die�efehlen einerMa�chine, in welcher die

Bewegungen auf eine be�timmteArt, der Verknüpfung
der Theile gemäßerfolgen, Einige Thiere kann man

zu allerhand ihnen nicht natürlichenHandlungenab-

richten, Läßt�iÔ.eine Ma�chineabrichten ?
:

422. Nicht allein die gegenwärtigeLu�toder

Unlu�t,�ondernauch die vergangene, oder irgend. eine

Verknüpfungder Vor�tellungen,die ihr Gedächtniß
‘erneuert, be�timmtdie Handlungender Thiere. Da-

her �ind�ieau< einer Wahl fähig ; aber nur

durch das Übergewichteiner undeutlichen Vor�tellung,
3. B. ein Hund an einem Scheidewege. Wir wählen

© auchnicht immeraus deutlicher Ein�icht,

423. Au��erder Einrichtungder Empfindungs-
werkzeuge,welche den Thieren die�esoder jenes ange-

nehm macht, i�tes die mechani�cheEinrichtung oder
.

Anlage der Gliedmaßen, welche mit dem Begehrungs-
vermögenzu den Handlungen wirk�ami�, Sie füh-
len die�enReiz, und bedienen�i der ihnen verlie-

henen förperlichenKrdleur Befriedigungihrer
Begierden, 2

| 424. Es i�t daher \{<wer, die Gehizewides
Willkührlichenund Unwillkührlichenbey den Thieren

anzugeben, YJeuesent�tehtaus der eigenen Be�tim-
nung der Vor�tellungskraft,die�esaus fdrperlichenAn-
reizungen. Bey den men�chlihenHandlungenmi�cht,

�ichauc) oft etwas unwillkührlichesein, Die Thiere.
�indin die�erAb�icht�ehrver�chieden.-- Die untern,
ete

|

Zhier-



Die P�ychologie,457

Thiergattungen handeln weit mechani�cherals die
obern, |

i

425. Die Berbindung des in der Vor�tellungsz
*

kraft gegründetenBe�trebensmit den Anreizungen des
Körpers zu gewi��enHandlungen macht den thieri�chen
Trieb aus, der auch in die men�chlicheNatur einge-
flochteni�t,hier aber lange nicht �obe�timmtwirkt,
als bey den Thieren , oft {wach oder gar niht, und

_unter die Herr�chaftder deutlichenErkenntnißYESwerden kann,

426. Der allgemeiuxGeundtrieballer Lebendi-
gen, die Selb�tliebe,wirkt bey den Thieren auf eine

�ehreinfache Art, gegenwärtige�innlicheLu�tzu er-

halten, und gegenwärtigeUnlu�tzu vermeiden. Das

Selb�tdes Men�cheni�t�ehrweit ausgedehnt. Es be-

faßt neb�tdem Gegenwärtigendas Künftigeund Ver-

gangene, Kinder, Freunde, Mitbürger, und Neben-

men�chen,Zeitgeno��en,und Nachkommen und Vor-

eltern , �innliche,gei�tigeund morali�cheGüter. Kin-

der und Wilde nähern�ichin Ab�ichtder Selb�tliebeder

thieri�chenNatur. Der Selb�tliebeder Thiere, wel-

cher fein �ympathifirenderTrieb zuge�ellti�t, au��er

gegen ihre Jungen, die auch dur vernünftigeÜberle-
gung nicht gemäßigt werden fann , �inddadurch
Schranken ge�ezt, daß �ienur auf wenigeBeddeinill

/

gehtund leicht zu befriedigen i�t,

427. Der Nahrungstriebhat bey den“Thies
‘ren, wie bey dem Men�chen,�einenGrund in dem
unangenehmênGefühledes Hungers und Dur�tes,und
in dem Reize der Nahrungsmittel für die Sinne des

Ge�ichts,Geruchs oder Gefühls, Sehr wei�ei�tihe
Ge�chma>in jederGattung nur auf gewi��eNahrungs-
mittel einge�chränkt,Der Men�chhat feinen be�timm-

ten Widerwillen gegènirgendetwas,das zur thieri
Ff 5 �en
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\{en Nahrung dienenfann. Wir kennen dasSchäd-
liche nicht anders als dur Erfahrung. Das Thier
fühlt gar feinen Reiz, ein {ädli<es Nahrungsmittel

_zu fo�ten,es müßtedenn in einzelnen Fâlleneine Über-

eilungmöglich�eyn.

428. Der Erhaltungstrieb, \o fern erar die

Abwendung des Schädlichengeht, gründet�ichauf et-

nen widrigen Eindruk, den der gefährlicheGegen�tand
‘macht, oder erneuert. Jn unbewohntenGegenden
�cheuenVögel die ankommenden Fremdlingenicht,
und �egen�ich�ogar unbe�orgtauf das Gewehr, das

ihnen den Tod bringt. Jn den von Men�chenbewohn-
ten Gegenden werden die Thiere heu. Die Verfol- '

gung macht �iefurht�am, und die durch die Furcht-
Famkeit erregte größereReizbarkeit der Nerven pflanzt -

�ichauf die Jungen fort. Die höhernThiergattun-
gen , be�ondersdie Raubthiere, �indder Erfahrung
viel fähiger als die niedrigern. Das Ungewohnteer-

regt bey Thieren wie bey Men�chenFurcht , weil

damit die Vor�tellungvon Schädlichkeitverknüpftzu

�eynpflegt. Die Nerven der Thiere, be�ondersder

\{wächern, �indimmer in einer Art von Spannung,
Um �iein Wach�amkeitgégenGefahrenzu erhalten. So

i�tauch der wilde Men�chbe�tändigi �einerHut gez

gen Feindeund Raubthiere.

z 429. Der Ge�chlechtstriebbey den Thieren
hat überhauptmit dem bey dem Men�chenviel ähnli-
ches, nur daß er bey dem leßterndurch gei�tigeund

morali�cheVergnügungenerhdhtwerden kann. Daß
ein Thier �ichnur zu �einereigenenArt im natürlichen
Zu�tandehält, und das Ge�chlechtunter�cheidet,hat
die�elbeUr�ache, wie die Wahl der dienlihen Nah-
rungsmittel. Die Ge�chi>lichkeitenund Fertigkeiten,
die man bey der Befolgung die�esTriebes wahr-

_nimmt,-
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nimmt , werden�idaus einem nméechani�chenNeize

è

eus
klärenla��en.

430. Die Liebe der Thierezu ihrenJungen
und die+Für�orgefür die künftigeBrut, welche mit �o

“

mancherley-Be�chwerdenverknüpfti�, �cheinteinebe-
�ondereDetermination ihrer Seele zu einem Be�treben
zu �eyn,welches�ieundeutlichempfinden. Zu die�em
innern Be�trebendex Seele ge�ellt�ichvermuthlich ein

mechani�cherTrieb im Körper, der in de��elbenEinrich-

tung gegründeti�t. Denn jenes Be�trebenäu��ert�ich
nur zu einer be�timmtenZeit, auf gewi��evorhergeganz
gene Entwickelungenund Veränderungenim Körper.
Die Befolgung der gei�tigenund der körperlichenWirk-

�amkeiti�tmit angenehmen Empfindungenverknüpft,
wie überhauptdas Gefühl der Naturkräfte und der

>

Ausúbungder�elben. Selb�tbey den Men�chenwirkt

ein innerer dunklerReiz bey der Liebe zu den Kindern,
und viele Men�chenlieven ihre Kinder mehr aus An-
trich die�esReizes , als aus vernünftigenGründen.

- 431. Die Thiere haben A�ecten, wie die Men-

�chen,oder wir vielmehrwie die Thiere; ihre �tärf="
�tenund allgemein�tenBegierdengehen auf Fraß und

Brun�t. Es mi�cht�ihaber nichts Sittliches von

Recht vndUnrecht, Wohlwollen , Mittheilung, Ehre,
“

Scham, Kränkung, Beleidigung, Schadenfreude u,

dal. hinein. Das Vergangene kann den gegenwärtiz
gen Eindruck ver�tärken, aber das Künftigehat keinen

Einflußdarauf. Alles bleibt in den Gränzen des

bloßen�innlichenBegehrens und Verab�cheuens,

432. Jn allen die�enStükèn haben“die Thiere
manches mituns gemein. Sie haben aber auch, als

etwas eigenes,Kun�titriebe,die ihnen �tattderVer- -

nunft und des Ver�tandeszu ihrer und ihres Ge�chleh-z
tes Wohlfahrt gegeben�ind.

“

Die�eKün�ttriebebe�te-
UA

hen
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hen in dem Bemöühen,die ihnen angebornenKün�tezu
ihren Bedürfni��enauszuüben. Kun�t i�teine regelz
máßigeFertigkeitin willkührlihenHandlungen, die

zu einem gewi��enZweckeführen,und do vielfältige
Abweichungen leiden, Der Men�chbringt keine Fer-

tigkeit mit zur Welt, als zum Saugen und etwa no<
zum Schreyen. Alle Fertigkeitenmuß er �i durch
Übungerwerben, den Gebrauch �einerGliedmaßen,
der Sinnenwerkzeuge, der Sprachorgane, die Ge�chick-
lichkeit in allerhand Arbeiten, Kün�tenund Handlun-
gen. Alle �indunendlichabgeändertder Art und dem

Grade nah, wenige, �indallgemein. Aber alle ein-
zelne Thiere einer Art handeln, wenn �iefrey �ind,in

ihren Kun�ttricbennacheinerley Wei�e,wenig�tensin
dem We�entlichen,�odaß ihnenbloß zufälligeBe�chafe

fenheiten ver�chiedentlihzu be�timmenúbrig bleiben,
Es kommen �owenig neue Kün�teunter den Thieren

- auf, als alte verloren gehen oder \{lechter werden.

Einige Thiere äu��erneinen Trieb, Werkzeugezu ge-
brauchen , ehe die�ewirklich da find, kennen al�oihren
Gebrauchvor deren Da�eynvon Natur. Die Kun�t-
triebe erfordern keine Anwei�ungoder Übung, �ind.
ál�onatürlichangeboren und angeerbt. Einiger Thiere
anfänglicheSchwäche machte es nothwendig, �ieder

Pflege der ÄÂlternanzuvertrauen. Die�e werden au<
von den Alten , �oweit es nöthig i�t, angeführt, bis

�ihihre eigenenKun�ttriebeentwieln, welches ge-

 {ieht, �obald nur ihre Gliedmaßendie nôthigé

MickeON haben.

439 Die Kun�ttriebeder Thiere äu��ern�ich
er�tli<h theils in der Wahrnehmung des Zuträg-

“

lichen oder Schädlichen, theils in der Für�orgefür �ih
und ihre*Brut, theils in dem Gebrauche ihrer Glieds-

maßenzur Bewegung, MEprans, Erhaltung und ited
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rung; zweytens “in.der- Verfertigunggewi��er
Kun�twerkezu „den Bedürfni��ender Lebensart jedes
Thiers. Die von der er�ternArt nénne man Zu�tinct,
‘die von der andern Kun�ifertigkeiten,oder Kun�t-
triebe im ‘eigentlichenVer�tandeH). Z. B. zum YJn-
�tinctgehörtdie Ge�chicklichkeitder Thiere ihr rechtes
Elementzu �uchen,wenn �ieau��erdem�elbenzur Welt
getommen�ind, es zur Veränderung,der Lebensart zu
vertau�chen, von einem Klima in ein anderes zu ziehen,
ihre Nahrung zu �uchen,zu wählen, �iezu erha�chen,
auch zum Vorrathe, wie eiñige thun, zu�ammenzu

tragen , die Ge�chieflichkeitdas Schädlicheabzuwenden,
|

ihre Art und'das Ge�chlechtzu kennen , die Wahl eines
“

�ichernund �chiklichenOrts für die Eyer, die Em�ig-
feit im Bebrüten, im Füttern und Säugender Jun-
gen, und die manchetleyGe�chicklichkeitender Jungen -

gleich im Anfange des Lebens. Zu den‘Kun�twerken
der Thiere gehorenbe�ondersder Bau der Bienen- und

We�penzellen, “derBau der Amei�en,der Biber, der

unterirdi�chenKammern ver�chiedenerThiere aus der

Otdnung der nagenden, der Ne�terbauder Bögel, das

Ge�pin�tmancher Raupen, das Gewebe dex Spinnen,
die Kleidung dex Motten, u, m.

|

434. ZurErklärungderKun�ttriebeder Thiere
bemerke man :

Er �-

"H Einei abuidie Cla��ificationder Kun�ttriebeuad2A
Hauptbedürfni��enund Mitteln hat Reimarus in-�ei-
nem �{hdnenWerke überdie Triebe der Thiere S. 14x
bis 146. dex dritten Ausgabe1 gegeben. Er unter�cheiz
det nicht Ju�tinctund Kun�tfertigkeiten;�ondernbes"

greift alles, wie ih es zwar auh, der Kürzewegens:
gethan habe, unter dem Namen Kua�ttriebe.Der Bes,
‘griff von Kun�t�cheintdoh nicht auf alle dort guge

/ führte Handlungen zu pa��en,
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E relie die Thiere bringen �ehrmannigse

 FaltigeKun�twerkzeugeauf die Welt, �owie andere zu
ihrem Wohl�eondienlicheTheile,von welchen allen dem

Men�chennichts zu Theil gewordeni�t, au��erdaß ec

dafúrHánde,als ein �ehrallgemeines,aber eben da-

durch �ehrunbe�timmtesWerkzeugbekommèn hat. Die

“
thieri�chenKun�twerkzeugeund Gliedmaßen�indjedes zw

einer. be�timmtenVerrichtung gebildet, und werden
durch den innern Mechanismus des Körpers auf eine

be�timmteArt in Bewegung oder An�pannungge�ezt,
Durch die Verbindung der Seele mit dem Körperwird

zufolge der äu��ernEindrücke die Bewegung oder An-

�trengungder nöthigen Muskeln und dadurch der

Kun�twerbzeugeoder Gliedmaßenblindlings, ohne Bez

wußt�eyn,bewerk�telligt,wie bey us Lachen,' Wei-

nen, Gähnen, Erröthen, Erbrechen beym Ekel, Wä�-

�ern des Mundes beym Anblickeeiner Spei�e, oder

noch ähnlicherdas Saugen und Schreyen neugeborner
Kinder. Jun allen die�eni�tbeyMen�chenund Thie-
ren ein vorbereiteterMechanismus,,der auf Veranla�-

�ungeines �innlichenReizesdurch das empfindende
We�en,ihm �elb�tunbewußt, in Wirk�amkeitge�ett
wird. Dazu nehme man no, daß die Gliedmaßeæ

bey den mei�tenThieren , be�ondersbey den kurz leben-

den, eine Stärke und Ge�chmeidigkeithaben, welche
die un�rigenanfangsnichtbe�izen.

435. Zweytens:die,SinnetakcberThiere
�ind�chärferals die un�cigerzvielleicht haben einige
Gattungenauh Sinne, dié‘unsfehlen. Jhre Vor-

‘ �tellungsfraftkann lebhaftererEindrücke fähig�eynals

die un�rige,und die �tärkereErneuerung ehemahliger
_ Bewegungen- des“ Gehirns magden Reiz des Gegen-
wärtigenvermehren, Sie mögenal�ovieles empfin-
den, wovon wir nichtsceny oder es auchviel

___ �chârs. Sig
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\c<âärferund unter�cheidenderals wir wahrnehmen,
Dereinzige �chärfereGeruchmancher Thiere giebt �chon

vielesLicht, woher �ieihr Futter und ihre Beute auf-

zu�uchen,ihres Gleichenund das andere Ge�chlecht�o

genau zukennen im Stande �ind. Das Brüten und

Sáugenkann demGefühlenach angenehm�eyn.
i

436. Drittens: die Kun�ttriebe‘werdenfere
ner begreiflichdurch-die innere Empfindungder Thiez-
re, d. i, diejenigeEmpfindungvon ihrer eigenen Natur,
welche niht dur< den äu��erlichenEindruck in die

Sinne ent�teht.Sie fühle? dadur< ihren eigenen
Körperund de��enTheile, Kräfte und Be�chaffenheiten,
hiernäch�taber auh das Bemühenoder die Regungen
ihrer Seele, �o daß�iedurch die�esinnere Gefühl �ich
ihrer Natur, wiewohl auf eine ganz undeutliche Wei�e,
bewußt �ind. Der Men�chkennt. �ih�ehrgut �einer

Seele nach, aber �einenKörperkennt er dur das in<-

nere Gefühlnur �ehrwenig. So wie alle Ausúbung
der von der Natur verliehenen Kräfte mit Lu�tverknüpft
i�t,�ofühlenauch die Thiere ihre Bewegungskräfte
und den bequemen Gebrauch ihrer Gliedmaßen mit eiz

ner Lu�tund einem Reize zur Ausübung. Etwas ähn-
lihes nehmen wir in mehrern Fällen an uns �elb�t

“wahr. Kömmt nun die äu��ereEmpfindung hinzu , \o
wird die innere körperlicheEmpfindung dadurch erz

we>t, und das Thier �purt,was mit �einerNatur

überein�timmeoder nicht. :

437. Viertèns': die regelmäßigenKun�te
toerke mancherThiere zu évklären, muß man wohl ns
her determinirte Kräfteder thieri�chenSeelen annehs
men, wodurch�ie�owohl,was den Gegen�tand, als
die Art zu handelnbetrifft , blindlings, d, i. ohne Ab-

�ichtoder Überlegunggeleitet werden. Determinict
oder be�timmtUieinDing, wenn aus vielerleyan �ich

mg
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möglichenBe�timmungeneine oder mehrere als wirk: |

lichvon ihm bejahtwerden mü��en; unbe�timmti� es,
“ wenn aus vielemMöglichenno< nichts gewi��esihm

zukömmt.So �inddie körperlichenKräfte völlig de-

terminirt, weil alle körperlicheWirkungen, vermöge
der we�entlichenRegeln jener Kräfteauf eine be�timmte

Art erfolgen, #0 daß, wenn man die�eRegeln toeiß,
alles , �elb�tbis auf die klein�tenUm�tände,�i{<vorher
�agenläßt. So �inddie Wirkungen einer Ma�chine

aus ihrem Bau be�timmt.
“

Hingegen die gei�tigeKraft
des Men�chenund die Fertigkeiten�einesKörpers�ind
nur auf eine allgemeineArt be�timmt(432.). Die

Thiere �tehenzwi�chenuns und den körperlichenDinz

gen in der Mitte, einige näherzu uns, andere Zu die-

�en. Jhre Leibes - und Seelenkräfte �inddeterminirt,
eine be�ondereArt der Handlung úberhauptauf eine

be�iimmteWei�ezu verrichtên,jedoch �o,daßdas Züz
fällige der Handlungnochwilléührlichbleibt , \ofern
�iees nach deù �innlichengegenwärtigenEindrücken
und den gelegentli<herneuerten zu beurtheilen und zu

be�timmenfähig�ind. Nimmt man hierzu dasjenige,
was �<onzur. Erklärungder Kun�ttriebeüberhaupt
beygebrachti�t, �ola��en�ichdie Kun�twerkeder Thiere

“

daraus ziemlich begreiflich machen. - Freplih Fönnen

wir nicht erklären, wié derUrheber der Natur eine

empfindendeKraft mit �olchenDeterminationen ver�ez

hen hat, aber dur den Begriffvon einer in Ab�icht‘auf

Gegen�tand.und: Handlungswei�ebe�timmtenempfin-
denden Kraft, kommen wir hiereben \o weit als in

“

derNaturlehredurchdie Begri��evon Schwere, Elaz
füicitát,elektri�cher, magneti�herKraft u. dgl. , wo-

dur wir au nur Er�cheinungenbezeichnen, nicht
dieinnereBe�chaffenheiterklären.

438. Die Weisheitin die�crganzen Einrichtung
i�tunverkennbar.Die Thiere�indfeinerILSA vs
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Etkenntniß, keiner Ab�ichten,keiner vernünftigen
Wahl des Be�tenfähig. Die�ezum Theil äu��er�t
niedrigen Seelenkräftehat der Schöpfer dennoch zu ei-

ner Ge�chicklichkeitzu erhöhengewußt, welche der Ver-

nunft'zuweilennahe kömmt, ja die�elbenoh gewi��er-
maßenüber�teigt.Die Determination ihrer empfin-
denden Kraft und der damit harmonirende Mechanis-
mus des Körpers�etzen�iein Stand, ohne Denken und

Überlegendie klüg�tenMittel zu ihrem Be�tenmit vdl- |

liger Fertigkeit ins Werk zu �eben,und �over�tändig
zu handeln, als ob �ieeine úbermen�hli<heVernunft,
Wi��en�chaftund Klugheit be�äßen. So verfertigt,
um Kleines mit dem unendlichGrößernzu vergleichen,

-

der Kün�tlereine Orgel, worauf ein unver�tändiget
Leyerjungeangenehmeund kun�tmäßigeStucke �pielt-
oder láßteinen einfáltigen-Weberge�ellen,der keine

Mahleréyver�teht,nach einer leichten und

-

einfachen
Vor�chrift, die {dn�tenMahlereyenin Hauteli��eherz
vor bringen.

WW

feli Ae Afef fee Se dei�em20

EilfterAb�chnitts

Ueberdas Grundwe�enderSeele.
439. Wir kennen die Wirkungen der Kraft, welche -

wir un�ereSeele nennen , wir kennen ihreBe�chaffen-
heit noch be��exals die Natur der fdrperlichenDinge,
wir wi��en.von ihr �oviel als zu un�ererGlück�eligkeit
nôthig i�t;daher dúrfenwir es nicht bedauern , wenn

wir es unmöglichfinden, ihr We�enbis in ihr Jnners
�teszu durch�chauenund die Art ihres Da�eynszu bes

greifen.

Klügels Encycl. 4, Th, Gg
t

ARON
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440. Jn der Körperwelti�tuns die innere Be-
�chaffenheitder Kräfte auc verborgen. Wer kann den

ur�prünglichenGrund der Schwere, der Elektricität,
des Magnetiêmus, des Lichtsund irgend einer Wir-

fungexfláren ? Wirerfor�chendie Ge�ezeund die Ber-

wandt�chaftder Kräftez weiter dringt un�erAuge
niht. Wir glauben zwar Körperbe��erzu kennen, als

-

un�ernGei�t,weil wir jene greifenund �ehen; in der

That erkennen wir auch �ienur nachihren Wirkungen.
Der Grund. dU i�tuns �ounbekannt, wievon

gei�tigen. |

441. Die emp�indungsfähige,denkende und

wollendeKraft imMen�cheni�tgewißnicht das Re�ul-
tat von Bewegungen der Gehirifibern. Eine Bewe-

gung i�tnur eine Veränderungdes Orts. Jedes be-

wegte‘Theilchen denkt dur �eineBewegung gewiß
nicht, tie �ollteaus der Bewegungaller ein Gedanke
oder nur eine Empfindungent�pringen?Die Berwe-

gung aller Theilchen im Gehirne hat kein anderes Re-

�ultatals die Be�timmungund Ein�chränkungder Be-

wegung eines jeden Theils dur< die übrigen. Eine

Ma�chine,die �i�elb�tkennt, ihre Bewegungenun-

ter�ucht, einen Zu�tandbegehrt oder verwirft,ihr Be-
j

�tes überlegt„| �ich�elb�themmt, bis �ie�i be�timmt

hat, .wié fann tvas Wider�prehenderesgedacht wer-

den? Man �age nit, daß man von un�erngrdbern
Ma�chinenkeinen Schluß auf die weit kün�tlichereMa-

�chinedes Gehikns machen dürfe, Die Feinheitder

 Theilchen thut nichts zur Sache. Bewegung erkennt

�ich;�eló�tnicht, �ondernwird ertannt :

z Bewegung hat
nicht Freyheitund Wahl des Be�ten.

442. Wollte man einen gewi��enMiktelpunct
�ehen,worin �ichdie Bewegungendeë Géhirntheilchen
vereinigten, und hierein

ROSEN�olidesWe�en
I -an-

--
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annehmen, das man Seele nennte, �oi�tdie Frage,
wo in dem ausgedehnten We�ender Mittelpunct dex

Vereinigung �ey,daß da�elb�tder Gedanke ent�tehen
|

fónne. Denn das Ausgedehnte i�tein Haufen vieler
oder vielmehr unzähligerTheilchen. - Sagt man, in

allen Theilchen, �oi�tdies wiederum die unmögliche
Voraus�ezung,daß aus der vereinigten Bewegung
mehrerer Theile Vor�tellungund Wille ent�tehenkön-

nen. Sagt man in irgend einem Theilchen , �odarf
die�esnicht zu�ammenge�eßt�eyn,denn es wäre wies

der derv�elbigeFall, �ondernman müßte�iches als ‘ei-

nen mathemati�chenPunct vor�tellen. Das i�}aber.

ein ab�tracterBegriff, dem man n) eineLEOS
Kraftbeylegen kann.

: 443. Esi�t au niht mögli, mehrern einzel-
nen Theilchen des Gehirns Empfindung beyzulegen,
und daraus die Kraft, welche wir Seele nennen, ent-

�pringenzu la��en.Zuer�twürde uns dies dahin brin-

gen, daß wir uns mathemati�chePuncte-als empfinz
dend vor�tellten,Wenn wir aber auch die�esbey�eite
�etzen,�o.darf man nur die Bildungder allgemeinen

Begriffe betrachten, um �ichzu überzeugen,daß die�e
nicht das Werk vieler empfindenden Puncte, - �ondern
eines einzigen ungetheilten We�ens�ind. Alle Vor�tel-

* lungen des zu einem Ganzen vereinigten Mannigfaltis
gen �egenein einzigeszu�ammennehmendesWe�envor-

aus (42.).

“

Die Ab�onderungund Verknúpfungdes

Gemein�amenan mehrern Dingen, twwodur< wir Be-

griffe von Arten und Ge�chlechternbilden, i�etwas

ganz anders als. die Empfindungder einzelnen Eins

drúckevon denTheilen eines Gegen�tandes. Die ab-

�tractenBegri��evon Eigen�chaftenund Be�chaffenhei-
“ten der Körper, als. Schwere, Härte,Kälte, �ind

ait die Empfindungendes �chweren,harten, falten
i Gg 2 __Kóör-

F
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Körpers. Nochmehr zeigen diejenigenBegriffe,tvel-

che wir �elb�t, ohne ein Vorbild in der Natur, durch
die Verbindung mancher Bemerkungen bilden, daß
das Vermögen, Wahrnehmungenzu �ammeln, zu
‘ordnen, und zwe>mäßigzu verknüpfen, nicht eine

Sache des Gehirns �eynkönne. Die Ertenntniß aller

Arten von Beziehungen und Verhältni��eni�tohne ein

einziges vergleichendes We�ennicht möglich,insbe�on-
dere die Fähigkeit,Ur�acheund Wirkung mit einander

zu verbinden, Zweck und Mittel zu vergleichen,und
Vollkommenheit zu beurtheilen. Ordnung, Regel-
máäßigkeit, Harmonie,Schönheit�indnirgends, wenn
kein We�enda i�t,welches das Mannigfaltige gegen
einander hâlt, und in die�erVergleichung eine Über-

ein�timmungfindet. - Das vergleichendeWe�enkann

nichts zu�ammenge�eßtes�eyn,weil Vergleichen. eine

untheilbare Handlung des Ver�tandesi�t. So kann

auch die mathemati�cheZu�ammen�etzungund VBerglei-
chung der Größendurchaus nicht als das Werk vieler

_vor�tellungsfähigenAtomen ange�ehenwerden. Über-
haupt �indalle die Anlagen un�ersVer�tandes, wo-

_dur< Wahrnehmung und Verknüpfungder Wahrneh-
mungen möglih gemacht werden, ganz unabhängig

von dem Gehirne, weil ohne �iekeineVeränderung
im Gehirne aufgefaßtwerden könnte.

444. Der Ver�tandbetrachtet �ich�elb�t.Er

unter�cheidet�eineBegriffe nach ihrer Ent�tehungund

ihrem Juhalte; er beurtheilt ihre Be�chaffenheitund
Richtigkeit. Er �tellt�ich�eineHandlungen beym Ur-

theilen auf eine allgemeineArt vor ; er giebt �ich�elb�t
die Ge�eßedes Denkens, Wenn nun auch Begriffe und

UrtheileBewegungenim Gehirne wären, wo �inddie

Bewegungen , welchedie Erkenntnißund Beurtheilung
von jenenM Fanen3

Z

445.
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445. Die Ver�chiedenheitder FörperlibenBer-

gnúgungenund - des Wohlgefallens an Wöhrheit,
Schönheit und Tugend, wie auh der körperlichen
Schmerzen und des Verdru��esüber Jrrthum, Häß-
lihfeit und La�terbewei�engleichfalls den. Unter�chied

un�ererkörperlichenund gei�tigenNatur.

446. Jeder fühlt es in der That, daßer nur

Einer i�t, der empfindet, denkt und will. Ju allen
- auf einander folgenden Empfindungen erkenne i< mi<
�elb�twieder; weiß, daß i< der�elbebin, der hört,

fieht, riecht, {me>t , fühlt; dex�elbe,der die�eoder

zeneWahrheiten gedacht, die�esoder jenes gewollthat.

Al�obin ih Eins,
'

undnicht etwas Vielfaches, wie die

Materie. i

447. Zur Genügeerhellt aus die�emallem, daß
die Seele ein von dem Körper ver�chiedenesWe-

�eni�t. Jm Gegen�atzegegen den Körper heißt�ie
auch ein einfaches We�en. Sie i�tnämlicheine

einzigeKraft, nicht eine Verbindung von mehrern
Kräften. Der mathemati�chePunct heißteinfach, weil

er in ausgedehntenGrößen gedacht wird , ohne einen

Theil von ihnen auszumachen, und i�tein bloßerBe-
griff , der zur Be�timmungdes Ausgedehnten ge-

braucht wird.
448. Bergebens toird man �i<bemühen,die

Seele �ich�innlichvorzu�tellen. Man wird immer das

Einfacheals ein ausgedehntes �olidesWe�en(442.)
�ichgedenken,wie es der Fall mit den mei�tenMen-

�chen�eynmag. -Von einer Kraft, wie die Seele i�t,
fann man �ichgar kein Bild machen. Es würde uns

�ogehen , wie jenemBlindgebornen, von dem Locke er-

zählt, daß er �ich�ehrbemühthabe,- heraus zu brin-

gen, wie Scharlach aus�áhe.Voll Freude erzählteec

endlich einem Freunde, er habe gefunden , daß Schar-

lachde�oaus�ähe,wie der Schall einer Trompete.
Gg3 -

“L449
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449. Die Vereinigung zwi�chenGei�tund Kör-

per hat den Philo�ophenun�äglichviel zu �chaffenge-

macht. Die natürlich�teErklärungwar , einengewi�-
�en.phy�i�chenEinflußzwi�chenbeiden anzunehmen.

Die Schwierigkeit i�tnur, hieraus etwas mehr zu
machen , als einen bloßenExfahrungs�as,der das

Factum, nicht den Grund angiebt. — Die Carte�ia-
ner zerhiebenden Knoten, da �ie�agten,Gott wirke auf
Veranla��ungder Beränderungenim Körperdie dazu
gehörigenIdeen in der Seele und umgekehrt.

“

Die�e

Hypothe�eheißtdiejenige der gelegentlichenUr�achen
oder derA��i�tenz.— Die dritte i�tdie Leibniti�cheder

vorher be�timmtenHarmonie , nachwelcherdie Ver-

nderungen �owohlder Seele als des Körpers beide
bloß aus innerlihen Kräften herkommen, ohne daß

eins auf das andere wirket. Sie zerfällt die Welt in

zwey unabhängigeTheile , die körperlicheund die geiz
�tige,die nur für den SchdpferZu�ammenhanghaben.

450. Wir kennen nur die Extreme ; Körper und

un�ern Gei�t. Daher i�tes uns unbegreiflich, wie eins

auf das andere wirken könne. Allein wir dürfenuns

die körperlichenGrund�toffenicht als etwas ähnlichesmit
dem Zu�ammenge�eßtenvor�tellen.Da wir mit= dèx

Materie der Körper mancherleyKräfteoder Wirk�am-

Feitenverbundenfinden, fo können wir die Grund�toffe
mit die�enunter dem Namen körperlicher Kräfte be-

greifen, Die�emögen�ehrver�chiedenerNatur �eyn.
Ducch einige wird dex grobe, �chwere,bewegliche,
auflósbäreund mi�chbareStoff bewirkt , den wir“ auf

_

mancherley Art behandeln; durch andere der feinere,
welchen“der Phy�ikermehr mit der Einbildungskraft,
‘áls mit feinen Werkzeugenfaßt. Von einer höhern
Art {inddiejenigen, welcheden Grund der Otgani�a-
tion in dem Pflanzenreiche.enthalten ; edlere noch,

durch
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durch welcheein materieller Stoff das Werkzeugeiner
gei�tigenKraft i�t, Die edel�tenwären endlich diejeni-
gen, dur welche wir Erkenntnißder Dinge erlangen,
und zu handeln fähig werden.

"

Nimmt man die�e
Stufenfolge der körperlichen, betwußtlo�en,
in ihrer Wirk�amkeitvöllig be�timmtenKräfte an,

�owird der phy�i�cheEinflußdes RI A
und der

Seele einigermaßenbegreiflich.

__ 451. Den Ort der SeeleKanten:tvir ide
a

an-
geben„

-

weil die Seele kein mathemati�cherPuncti�t,

�owenig als ein phy�i�chesAtom.oder Theilchen, Sie
“i�tauh nicht wie die Schweremit jedemTheile des

Gehirns verbunden , weil�ienicht theilbar i�t.Sie i�t:
auf ihre eigene Art vorhanden, worüber alles Nach-

*

for�chenvergebens i�t. Die Nerven laufen-nicht in ei-

nen Punct zu�ammen, weil �iekeine mathemati�cheLi-
nien �ind, Sie könnenauch nicht ohne Verwirrung
‘der Vor�tellungnux in einen �ehrengen Raum zu�am-

men laufen, Dabey machte man immer die Seele
ausgedehnt. Die Seele wird niht mechani�chberührt
oder bewegt. Die Philo�ophen, welche itgendeine
gewi��eStelle des. Gehirns für den Sitz der Seele an-

gegeben haben, haben�i die Seele widerihden Willen
als Fförperlih

-

oder- als einenmathemati�chenPunct
gedacht,

'

i

452, J�tdie Seele niht etwas zu�ammenge�eßz-
tes, �okann �ienicht wie ein Körperdur< Trennung
der Theilezer�tôrtwerden. Die Zer�törungihres Kör-

pers vernichtet�ieniht, weil �ieweder eine Be�chaf-

fenheit nochein Theil de��elbeni�t. Überhaupti�talle

Zer�törunginder Natur nur �cheinbar. Alle körper-

liche Kräfte bleiben, und werden nur auf neue Art

den Ge�ezenihrer be�ondernNatur gemäßmit einen-

der verbunden, Die Seele hat ihr eigenthümliches,
_Gg4

y

von



472 Die P�yhölogie.

von dem KörperunäbhängigesErinnerungsvermögen:
warum �ollte�ie�ichnah der Trennung vom Körperih-
rer hier gehabten deutlichen Fdeen nicht erinnern kdn-
nen? Jn die�emLeben i�t�iefreylih von dem Zu�tande
des Gehirnsabhängig, weil es einmahl ihr Werkzeug
der Empfindung und Vor�tellungi�t. Wird die�es

_

Werkzeugzer�tdrt- �okann �iezwar nicht mehr auf die

bisherige Art empfinden, aber ihre einmahlerworbe-
nen Vor�tellungenwerden ihr dadurch nicht genommen.

Die Zer�tórungdes Körpers betrifft vermuthlich bloß
die grôbernmateriellen Kräfte, welche nur mittelbar

zur Empfindungdienen; die feinern, welche die Em-

pfindung uninittelbarbewirkten, können mit der Seele

vereinigt bleiben, wenn gleich ihre gröbereHüllezer-

�tôrtwird. Sie werden den Keimenthalten, woraus

ein neuer be��ererKörper, zu einer von üns nicht zu

be�timmendenZeit, entwickelt werden wird. Dies i�t
der Analogieder Natur gemäß,in welcher wir genug
Bey�pielevon Entwickelungenvorher gemachterAnla-

“_gen �ehen.

453: Die große und frohe Hoffnung der Un- .

�terblichkeithat aber �tärkereGründe als'die bloßeMóg-
lichkeit. Die�e�indvon morali�cherNatur ; und mú�-

�endeswegen in die prakti�che«Bbl�o�ophis‘7600werden.

XII.
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Dic Philo�ophie.
|

Zweyter Theil.

Die Sittenlehre, die natürlicheTheo-
logieund die morali�cheReligion.





DaszwodlfteHaupt�tück.|

Die Philo �o.ph i fa:

Zweyter D hetl |

Die Sittenlehre,die naturliche Theologie
und die morali�cheReligion.

Wi haben wie uns zu verhalten,um �oglülichzu

�eyn,als.es der Men�chheitmöglichi�t?Sind wir. und

die�eWelt das Werk blinder Naturkräfte,oder �tehtdas

Ganze unter der Regierungeiner wei�enund gütigenUr-

�ache,welche die Schick�alevernünftigerGe�chöpfenach

morali�chenZween lenket, und die�enAb�ichtendie Ein-
richtungder Körperweltuntergeordnet hat? Was kôn-

nen wir jen�eitsdes Grabes hoffen ? Wie werden wir

hier chon zu der Veredlungun�erer Natur in einem

künftigenLeben vorbereitend wirken können ?

Die�eFragen �indfúr jedennachdenkendenMen-
�chen�owichtig, daß eine gründlicheBeantwortung

un�er“angelegentlih�tesGe�chäft�eynmuß. Unter�uz-

ungen, welchedas allgemeine Jntere��eder Men�ch-

heit betreffen,mü��enohnetiefe und weitläufigeKenntni��e

ange�telltwerden fönnen.Das Wahre mußfid!hier
i EEC “den
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dem unbefangenenFor�chergleiß�amauf den er�ten
Anbli> empfeblén. Allein wir dürfen auc nicht das

Gefühl in die Rechteder Vernunft greifen la��en.Die�e
kalte, �trengeRichtecinn mußbeurtheilen und ent�chei-
den ; ihre Aus�prücheaber mache man den Neigungen
annehmli, da �owohl�innlicheals gei�tigeEmpfin-
dungen der Lu�tund Unlu�tun�ererNatur eingewebt

“

find. Zu einer ausführlichenund genugthuendenUn-

ter�uchungder hier vorgelegten Fragen gehdreninzwi
�chenmancherley Kenntni��e,be�ondersaus der Natur<

Funde, welche denjenigenniht fehlendürfen, die �i
von der gefühlvollen,leicht zu überzeugendenParthey

“durch einen entgegenge�eztenCharakter unter�cheiden.
Endlich hängtdie Überzeugunghier �ehrvon der Ver-
bindung der einzelnenSägeab. Die Stárke der Be-

wei�eliegt vornehmli<in der Harmonie aller Lehren.
_

Darum i�tes nichtfür jedenMen�chenleicht, ein Sy-
�tem,welches das Gegenwärtigeund Künftige,das

Sinnliche und Un�innlichebegreift, in allen cinen

Theilenzu fa��en,und den Einflußjedes Moments \�i<
gegenwärtigzu machen. Glü>licherWei�ekann hier
das Herz die �c{<wächernKräfte des Ver�tandeser�etzen.

Die Sittenlehre zeigt die Mittel , wodur< das

men�chlicheGe�chlecht�oglüctlichwerden kann, als es

die phy�i�cheEinrichtungder Welt erlaubt. Sie un-

ter�cheidet�ichvon der Klugheitslehre dadur<, daß
die�ebloß das. Wohl des Einzelnen, �ofern es durch
erlaubte Mittel erreicht werden mag, zum Zwecke
nimmt. Die Sittenlehre beachtet zwar ebenfalls das

Wohl�eyndes Einzelnen, allein immer mit Rück�icht
auf die Verbindung mit dem Ganzen. Sie lehrt die

ver�chiedenenGüter würdigen,�iereinigt die eigens
nütigenNeigungen, und unterwirft �iedem Ge�eße
der Vernunft, �ieverlangt von allen Men�chennur ei-

1 nen
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nen Willen , die fe�teGe�innung,Vollkommenheit des

ÄÂu��ernund Junern allenthalben äuf jede möglicheArt

zu befördern, und nie den eigencn Vortheil die Ur�ache
einer Unvollkommenheitwerden zu la��en.

L

|

Sowie der Naturfor�chermit dem Stoffe, den

ihm un�erWeltkörperanbietet , nicht zufrieden i�t,�onz

dern dieLaufbahnen de��elbenund dex übrigenun�erer
Sonne zugeordneten Körperausfindig macht, und bis

in die entfernte�tenGefilde des Himmelsraumeszu drin-
gen �ucht,�oauch begnügt�ichdie Sittenlehre nicht
damit , daß�ieià die�emErdenlebên uns den Weg zur
Glück�eligkeitzeige, �ondern�ie�uchtzugleich uns zu
einer kunftigengrößernAusbildung und Glück�eligkeit
bier_vorzubereiten.Es i�ttraurig zu beme. fen, wie

viele Men�chen�elb�tvon einem "mittlern Grade dex

Vollkommenheitzurü>bleiben , wie vielUnglückdur.

Thorheitund La�terverur�achtwird, wie oft edle und

gute
'

Men�chenmit einem ungün�tigenSchif�alezu

fampfen haben , oder gar Opfer ihrer Tugend werden.

Allein wir \ind nicht ohne Tro�tund ohne Auskunft in

die�enSchwierigkeitengela��en.Die Vernunft erhebt
�ichúber die Er�cheinungenin der Sinnenwelt zu der

allgemeinen , wei�enund gütigenUr�achealler Dinge,
zu dem Regierer aller Ereigni��e,dem Oberhaupte alz

lex vernünftigenWe�en,welches die�eWelt zu einer Er-

ziehungs�chulefür un�erGe�chlechtbe�timmte,und ders

ein�den Guten eine volllommenere Glú�eligkeitgez

währenwird, als es in die�erWelt möglichwar. Dies

i�tes, ‘womit�ichdie naturlicheTheologie be�châf-
tigt. Sie gründet�i theils auf die Betrachtungder

Einrichtungen in der Körperwelt,theils auf die Wahr-
nehmungen in dex \�ittlihenWelt, die ohne einen

morali�chenSANTEein unauflóslichesRüâth�elbleiben,
: zi

Aus
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:

; Aus der Verbindungder natürlichenTheologie

mitder Sittenlehreent�pringtdie morali�cheRelis
gion, welche durch die Vor�tellungun�ersVerhâlt-
ni��esgegen das morali�cheOberhaupt aller Gei�terder

Ausübungun�erer Pflichten Stärke und Freudigkeit
ertheilt, alle Begegni��edes Lebens, �owohlange-

nehmeals widrige , der Auf�ichtdes Weltregierers un-

terwirft, und von dem�elben, beyredliherBefolgung
. �einerAb�ichten,derein�tgrößereTugend,als die vor-

züglich�teBelohnungIA Tugend, zu erwarten
“anwei�et. .

Ebfer! Abfcpnice,
“Phy�i�cheund morali�cheGüter des

Men�chen.
T. E. Gut i�t allgemein dasjenige , Waguns un�er

Da�eynauf eine angenehme Art empfinden läßtz - ein

Uebel das Gegentheil. Die täglicheErfahrung lehrt,
daß angenehmeErapfindungendie Ur�ache�ehrúber-

wiegender unangenehmenEmpfindungen�eyn können,

�owie unangenchme �ehroft Mittel zur Verbe��erung
un�ersZu�tandes-�ind. Daher der Unter�chiedzwis-

�chentvahren Güternund Scheingütern, zwi�chenaj
renÜbeln

und Scheinübeln.
2. În derThat aberi�tnichts, wodur< un�ere

Natur angenehmer Empfindungenbia wird, an �ich
die Ur�acheeines Mißvergnügens; nur un�erunvor-

�ichtigerGebrauch vérkéhrtein wirklichesGut in ein

Übel,  Dahet wollen wir die Güterlieber eintheilenin

O diees nur bedingterund einge�chränkter._ind,
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�ind,init�olche,die eineunbedingte, innere, un

wandelbare, �tetswach�endees in

�ich�pließen. i

3. Unangenehme Etofinduküeshingegen find
�ehroft die wirkliche, nichtbloß zufälligeUr�achevon

Vollkommenheit. Die wirk�am�tenArzeneyen �ind
‘vonGe�chmadie unangenehm�ten. Wir mü��enal�o
die Reihe der Güter mit den. heil�amenÜbeln vermehz
‘xen, und ein Uebel, oder lieber ein Bö�es,nur das -

nennen, was eine unbedingte, innere, unwandel:
“

hare Unvollkommenheitin �ich�chließt.

4. Vollkommenheit i� hier die Überein�tim-_
mung aller men�chlichenFähigkeitenund Kräfte zur

Glück�eligkeit,oder dem Zu�tandeeines wahren und
dauerhaften Vergnügens. Zwar kann die Sinnlich:
keit, welche bey uns feinem untrüglichenJu�tinctun-

terworfen , durch die oft zu nachgiebigeoder nicht ge-
bildete Vernunft regiert werden �oll,Zweifel veran-

la��en, ob die Natur nicht für das vornehm�teGe�chöpf
, auf der Erde weniger gethan habe, als für die Thie-

re, Zweifel, die ohne Rück�ichtauf eine künftigeAus-

bildung und Veredlung�{werli<zu heben �eynmdch-
ten. De�towichtiger i�tes , zu be�timmen, worin wie

men�chlicheGlück�eligkeit�ezenwollen,und was‘die
Mittel zu der�elben�eyn.

5. Wir �indvon denWirkungender Sinnentwelt
und den äu��ernVerhältni��engegen andere Men�chen

�oabhängig,daß wir un�ereGlück�eligkeitnicht ganz
allein aus uns�elb�thervorbringen können. Dennoch
darf man nichteinen angenehmen Zu�tanddes Äu��ern
als Glüf�eligkeitaus�cließendan�ehen. Es würde

dies ein gewdhnlichesVorüktheilbegün�tigen,welches
denjenigen glüli< nennt, der viele äußerlicheGe:
hießungenhat. Die�ekönnen ‘allein nicht glücklich
“ _macþen.
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» machen. Wenn al�o gleich die äu��ernAnnehmlichkeiz
“ten des Zu�tandeszur voll�tändigenirdi�chenGlük�ez

ligfeit gehören,�oliegt doch der vornehm�teGrund
der�elbenin uns �elb�t.Glück�eligkeiti�tin der That
eine per�onlicheVollkommenheit, welche nicht allein

denGenuß der äu��erlichenGüter regiert, veredelt und

wirklich {machaft macht, �ondernauch die Seele

Uber�ieerhebt, daß �ieim Stande i�t,jene Güter gez

la��enzu entbehren, �elb�tLeiden und Tod�tandhaft

_¿u ertragen.
6. Daherwird es ndthigit zuer�tden idaho

ren Werth der finnlihen Güter zu be�timmen; hierauf
werden wir zu unter�uchenhaben, wie wir �elb�tuns
dur<h Thätigkeit, und dur< Beförderung fremder
Vollkommenheitglü>lißmachen können. :

1. Vollkommenheitdes gu��ernZu�tandes.

7, Die ganze Natur hat eine ab�ichtlicheEin-

blas auf das Vergnügenun�ererSinne. Dee

Wohlge�chma>der Spei�enund Getränke, der lieb2

lie Geruch �ovieler Blumen und Kräuter, der laz

chende Anbli> von Feldern, Wie�enund Holzungen,
des heitern ‘oder mit farbigen Wolken ge�hmüd>ten
Himmels „ der ermunterndè Ge�anodér Vögel, der

Schmuck vieler Thiere, das �anfteGefühl einer reinen
und mäßigerwärmten Luft, die Annehmlichkeiteiner
un�ernGliedmaßenangeme��enenBewegung , oder der

Nachla��ungder ange�panntenMuskeln nach der Arz

beit , das ge�tärkteGefühl der Kräfte nach einem eu-

qui>enden Schlafe, �elb�tdas Ergreifende, welches

GroßeWirkungenund Scenen ‘der Natur“füruns ha-
ben, die ganze �o‘augen�cheinlicheBeziehung der äu�e

�ernDinge auf un�erWohl�eyn,überzeugtuns,

daßwir einen Vatex haben, der-für das

po dts
i : einex
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�eiñerKinder zärtlichbe�orgti�t,der uns “durc die�e
geringern Ge�chenke�einerLiebe an �i ziehen, und

durch ihren reten GebrauchhöhererSegüüngenfôbigmachenwill.

8. Die �innlichenEmpfindungeñan und fár�i
haben wir mit den Thieren gemein; aber wir können

�ieveredeln, dur< un�erVermögen, Vollkommenheit
. zu wirken und zu empfinden. Das Thier empfindet

nicht die Schönheitender Natur, es fühlt niht den

Reiz \{dner Formenoder die Begei�terungciner rühßs
renden Mu�ik.

“

Uns aber ward eininnerer Sinn zu

Theil, dur< welchen fa�tjede Er�chütterungder Ner-
ven ein Zeichen von gei�tigerWirk�amkeitundVoll-

ERAwird.
y

. Sinnliches VergnügenbloßWegendes Kitels
der au��erSinne begehren ; heißt,�ihmit den Thie-
ren in eine Reihe �tellen,Der jedesmahligeGenuß
dauert nur kurze Zeit; wiederhohlt man ihn öôfterer
als die Natur ihn von �elb�tfordert, oder �uchtihn
durch Reizmittel zu ver�tärkenund zu verlängern,�o
�indÜberdruß,Ermattung, Krankheitund Tod die.

Strafen der Aué�chweifung.- Nur zur Erhaltung un-

�ersLebens und zur Erreichung einer wichtigen Ab�icht-

ward uns die�eArt von Vergnügenzum Bedürfnißge-

macht; es i�tnur Mittel, niht Zwe>. Machen wir

es zum Zwe>, �overfehlen wir die Ab�ichtun�erer
Natur , und machen uns unglü>lich,Wir werden ein

Raub un�ererLeiden�chaften, machenmit demKörper

zugleichun�ernGei�tfrank , und er�ti>enallesGefühl
für das. Rühmlicheund Nügliche.

Io. Zweyentgegenge�eßteDenkungsartenfinden
in Ab�ichtauf das �innlicheVergnügenStatt. Die �elt-
nere macht es zum Grund�atze, �ichde��elben�o�ehrzu
enthalten, als es die Natur nur immer leidet, um

KlügelsEncycl, 4, Th, *- Hh de�to
4

/
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de�tofähigerzur höhernWirk�amkeitzu �ey.“Die�e
Ge�innungi�t in gewi��enUm�tänden�ehrnothwendig,
fie i�t�ehredel und ruhmwürdig,wofern man nicht
dem Ehrgeize die Nahrung bringt , welche man den

Sinnen“entzogen, oder Unemp�indlichkeitdes Körpers

‘ihreAusübungbegün�tigt: aber�iewird do nicht zu"
- einer Pflicht der Vollkommenheit gemacht werden kön-

nen. Sie möchte �elb�tdem Gemütheeine gewi��e

 Hârte „einen rauhen Ern�tgeben, der �i überhaupt
zu der Men�chheitnicht �chi>t,Judeß i�trichtig, daß
man be�ondersin denen �finnlihenVergnügungen,

worin wir den Thieren. am näch�tenkommen, immer

die��eitsder Gráânzedes erlaubten Genu��esbleiben

mü��e.Denndie�e Gränzei�tnicht genau bezeichnet.
1. Auf der andern Seite �uchtdie feine Sinn-

‘lichkeit �ichi durch einen behut�amenGenuß desVergnü-
gens vorden übeln Folgender Unmäßigkeitzuverwah-
ren, und ruft die {önen Kün�tezu Hülfe,das Ver-

gnügender Sinne zu erhöhen, der Seele mächtigeGe-

fühle dur< finnlihe Er�chütterungmitzutheilen, und

�innlicheVollkommenheit mit ‘gei�tigerKraft zu ver-

mählen. Die Ge�elligkeitfügt.�i<in ihre Ab�ichten,
und’ ver�tärktden Genuß‘dur Mittheilung; au

mi�cht�ichoft in den Genußdie Vor�tellungvon Würde

und Ehre,welche eine ausge�uchte,�eltneund ko�tbare

Befriedigungder Sinnlichkeitin denAugen“vieler
gewährt.

'

12. Das legterèführt�chonauf Abwege. Denn.
Würde und“Ehre könken“eigentlichnur per�önlichen
Eigen�chaften"zukommen. Man genießt alfo nur die

“

Meinungvon einer eingebildetenVollkommenheit,ver-

divbt�ich!vielleicht den Genuß�elb�t, und er�chöpftoft
die Mittel , ‘denGenuß fortzu�ezen, weildie�eeinfäl-
tige Art von Ehrbegierde. ko�tbari�t,und immer auf
neue: Axt will befriedigt wérden.

j y 13:
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r'3:Dhne die�eunlautere Beymi�chune?geivinnt
das �innliche Vergnügendur< Mittheilung 'beträcht-

lich, und.auf eine edle, für die Men�chheitvortheil-
hafte At. R ver�tehehieraber. bloß die’ge�ellige

Mittheilung, nicht die toohlthätige.Das Vergriügen
durchdie�elbei�teine uneigeñnüßigeÄuf�erungder Ge-

�élligfeit,Und�ògut in der Macht.des Armén“als.des
Reichen.

'

Ge�elligkeitwürztoft treuherzigeëdenBi�e
�endès Dürftigen als die Gerichtedes Béegüterten.
S0 cehdhtâuch Mittheilüngdas RAN anE58
SELE derNatur.

1 4.DasVergnüaéh,telches unsdie\{önen
Kün�tegewähren,wenn es mehr als bloß�innlichi�t,
und ‘ni<t,bloß ein Geprängeder Üppigkeit.wird, i�t
ein edles, un�ererNáâturangeme��enesVeétgnügen,
welches�elb�tder Tugend dur< Verfeinerungdes Ge-

fühls vörtheilhaftwerden fann *). SinnlicheVoll-
Fommenheitzu.empfindenundrichtigzu �chäßen,i�tein
Vorzugun�ererNatur vor der thieri�chen; Um�on�t�ind
wir nicht fürSchönheitündHarmonie�o„empfindlich.
ge�chaffen:Dies i�teine Aufforderung“derNatur, dèn
Tricb zut Schönen�orgfältigzu warten, Immer

-

muß er aber hôhernFähigkeitenuntergeordnetbleiben,
Dexrichtige Ge�chmackwird¡wärnicht leiht zu Un-
ordnungenverleiten; wenn“aber die �hdnenKün�te
bloß zur Pracht , ‘vider ihre Be�timmung,gebraucht
werden,#0 wird nicht allein‘dergute Ge�hma>ver-
drängt,‘�onderndie�eangenehmenGe�ell�<afterinnen
des Lebenswerden Dienerinnender Weichlichkeit,-

SchwelgereyUndWollu�t,die die Sinneder Großen
zer�treuen, um �iedie Seufzer des' Volks niht hören

u la��en.“AuchPrivatper�ônenkann die Liebézu den

�chónenKine�itnnachtheiligwerden, wemE e‘ihnen
| REN HhSB 43

‘Mita
j 5 S. P�ychologie341.
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_ Mittel; "Zeit und Kräfteraubt, die ptaufwichtigere

Zweckejuverwendenhätten,
|

:

1 5. Zuden äu��ernGüterngehörenferner die

Bequemlichkeitendes Lebens,als Wohnung, Klei:

dung,Geräthe, Fuhrwerk, Gärten, u. dgk. Die Na-

tur i�thier, wie beydeyfinnlichenVergnügungen,
mit roenigemvergnügt;eine Begierde nachjenen Be-

quemlichkeiten„ die größeri� als die Mittel,�ie�ichan-

zu�chaffen,macht unruhigund unglücklich,und verleiz
tet zu Ungerechtigkeiten, Sehr häufigtrachtetman
darna<, nicht �owohlum ihrer �elb�twillen , als we-

gen der von. andern damit verknüpftenMeinung des

An�ehensund der Würde. ‘Fnde��enthun diejenigen,
welchen in der bürgerlichenGe�ell�chaftgrößereGüter

zugefallen�ind,wohl, wenn �ie,na< Maaßgabe ihres
Vermögens, auf Bequemlichkeitund Ver�chönerung
des u�ernLebens etwas wenden, I�tdoch die ganze

Natur, wo.keine hdhereAb�ichtenim Wege �tanden,
auf dasangenehm�tege�{<müd>t.Der Triebzur Ver-

�<ónerungundVeroollkommnungi�tuns natürlich.
Die Producteder Erde werden dadurchgenutzt,Viele

Men�chenfinden Be�chäftigungund Nahrung, und die

Bevölkerungnimmt u, Die �{dnenKün�tewerden

érmuntert, gepflegtund vervolllommnet. Auf der

andern Séite i�tdie Liebezu denBequenmlichkeitenund

Annehmlichkeitendes Lebensgefährlich, weil �iefein

Maaß kennt, und dur< die Nahahmungs�uchtein

ganzes Volk in Üppigkeitund Weichlichkeitver�enkt.

Daher werden oft. Revolutionen und allgemeine Un-

glúcksfälleROPER dig e.umFrugalitätundMäßigung
|

wiedereinzuführen.
16: Jn den mei�tenbürgerlichenVerfa��ungeni�t

das Geld das Tau�chmittelfür alle Nothwendigkeiken
und Beguemlichkeitendes Lebens, In �ofern die�e

;

(
| ein
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ein-Gut \ind, i�tes das Geld auh. Es'i�tau<-in
manchen Fällenrath�am,eine gewi��eMenge de��elben

zu er�paren, es �eyzu einem gewi��enZweckeoder für
-

‘unvermutheteNothfálle, oder Angehörigendadurchein

Mittel zu ihrem Fortkommen zu ver�chaffen. Aber
Geld bloßals Geld anhâufen,das Mittel zum Zwecke
nahen , -i�tThorheit.

17. Eben das gilt von allen u��ernGütern.
Nichtder Be�itz, �ondern’der vernünftigeGebrauch der-

�elbenmacht glü>lih. Noch glücklicheri�tderjenige,
welcher�ieentbehren, und �ihmit dem. Nothwendigen,

|

wenn es erfordertwird, begnúgenkann. Dadurch
wird �elb�tder Be�itzGraen)kane, Die Hab�uchtev-

�tiktalle Tugend , verführtzur Ungerechtigkeit,Neid,
Argli�t,Verrätherey, und �turztganze Reiche in
Elend.
OS Rang, An�ehen,Wárde,Titel,
Macht, �indVorzüge, welche-von den Men�chen
eifrig begehrtwerden. Selb�tin den niedrigern Cla�-

�ender-Ge�ell�chaftherr�ht die Begierde nah Unter-
“

�cheidung.So natürlih und nüßlih die Bemühung
um die Hochachtunganderer i�t, �othôrichti�tes, die

Zeichendes Werthes zu begehren, ohne Werth zu be-

figen, oder �icheinzubilden, daß äu��ereUm�tändeBe--

vunderung und Berehrung verdienen. Man macht
�idadur< unvollkommen, weil man nun ver�äumt
�ichwahreBorzúgezu erwerben, �et�i ófternFehl--
�chlagungenund Kränkungenbloß, und �türzt‘oftvon

der müh�amerkletterten Hdhe pldulih herab. Die

Begierdei�uner�ättlich, und der Genuß wird �elb�t-

durch neue Befriedigung nicht angenehmer, weil die
*

Forderung immer wäch�t.Macht und Herr�chaftmú�-
�enmit Wohlwollen,Klugheit und Mäßigungverbun-
den �eyn;�on�tverur�achen�iemannigfachesElend, und

machen DOEdenjenigen,der �iebe�izt,unglü>lic,
:

99 Ar dur<
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dur die Uneuhe,welcheein

ae Gebtauchvero

ur�acht:
-

:

T9. Überhaupt�tellendie Men�chen�ichdie âu�
fern Güterzu wichtigvor, und �indgar zu geneigt,

“ihre ganzeGlück�eligkeitdarin zu �uchen, weil �ieeinen

�ogroßenin die Sinne fallenden Reiz haben. Es i�t
aber éin Unglück, �eineGlück�eligkeitauf etwas zu

gründen,das nicht in un�ererGewalt i�, und �eine

Vollkommenheitin etwas zu �etzen,welches nur gegen

Unver�tähdigeden Mangel we�entlicherVollkommen-

heit bede>enkann. Bey allem äu��erlichenGlüke i�t
ein Men�chunglü>lih, wenn er um niedriger Ver-

gnügungenwillen die höhern, deren�cineNatur fähig
i�t,zurú>�tößt,wenn er, von Gleichgültigkeit, Über-
�áttigungund Langeweile geplagt, unbedeutenden Zeit-
vertreiben nachlaufen, oder �ichphanta�ti�cheBedúrf-

ni��e�chaffenmuß, um �i �einAIN Ge eimalenerträglichzu machen.

20. Der Be�itzder äu��ernGütermußnothwen-
dia, wenn er glü>li<hmachen �oll, mit per�dnlichen

_Vollkommenheitenverbunden �eyn. Ohne einen ge-

wi��enGrad von Ein�ichtund Ver�tandfann man �ie
nicht einmahlnuten. Un�chuldmuß úber ihren Genuß
wachen, Ge�elligkeitihn veredeln, und Wohlwollen
ihren Gebrauch regieren, Man muß immernoch hô-

here Zwe>eals �innlicheErgezungenvor Augen haben,
Bey einem noch �ofein ausge�onnénenund vor�ichtigen
Genu��eder�elbenwird man �on�tEkel und Uberdruß
nicht vermeiden. Sie können die Seele nicht ganz

ausfüllen.
21. Die Entbehrungdes Überflu��es,oder au��er:

_ licherVorzúge i�tdaher feine Ur�ache, jemanden min-

der glücklichzu �chätzen.Es fómmtalles auf die in-

nere Verfa��ungder Seele añ, Sie kann nux unglük-
i

lich
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lic. �eyn,wenn �ieetwas entbehrt, das �efür ein

Glá> hált. Wer dur< Wirk�amkeitin dem ihm an-

gewie�enenKrei�e�ichnüzlihmacht,die, Ein�ichtenhat,
welche ihm auf �einemStandorte nöthig �ind,Rechte

�chaffenheitund Muth be�igt, �ich�elb�tzu beherr�chen

weiß,der i�tin jeder Lage des Lebens glücklich.
22, Ein edler und’ muthigex Gei�ti�tgewi��er-

maßen�elb�tvon Schmerzen unabhängig, Er wird

den Schmerz freylih fühlen,aber weniger als ein

weichlicherund muthlo�er;er wird niht durch Einbilz

dung ihn vergrößern, oder eine lange Dauer de��elben

unnöthigerwei�ebefürchten.

17, Vollkommenheitdes Gei�tes.
23. Jn uns �elb�tbefinden �ichdie unver�iegenden

Quellen des Vergnügens, wenn wir die uns verliehe-
nen Kräfte und Fähigkeitengehörignußen und an-

O 4. Wirk�amkeit, als die Anwendung un�erer
ette.“inuns fúr �i, au< ohne die Aus�ichtauf.

den zu erhaltenden Zwe>, angenehm *). Oft 'unter-

nimmt man körperlicheArbeit , bloßdes Bergnügens
wegen, das die Arbeit �elbgiebt, nicht um des Pro-
ducts willen. Das Vergnügender Jagd wird weit

größerge�chást,als das erlegte Wild, �owie �ehroft
die An�taltenzu einem Vergnúgen angenehmer �ind,

als das Vergnügen �elb�t.Die Ge�chäftigkeitdes.

Kaufmanns i�t vielleicht fa�t�oanziehend, als der Ge-

winn, Es i�teine �ehrwohlthätigeEinrichtung un�e-

rer Natur, daß die Bemühungnach nüßlichenEnd-

zwecken�chonihren Reiz mit �ichführt.

25. Lä��igkeiti�teine Krankheit der Seele. Es

i�tgar fein Glü>,nichtszu thun zu haben ; vielmehr
(8

Hh 4 i�t

*) S, P�ychologie-ÿ.263.
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i�tes be��er,feine täglichenBedúrfni��e-mitMúhe zu
erwerben, als im Überflu��enach- Zeitvertreib zu

�{machten. Un�ereNatur fordert Thätigkeit. Zeit-
‘vertreib i�teine Be�chäftigung,die etwas zu thun, zu
denten, zu verfolgengiebt, wobey der Endzweck, �o
wie die Mühe, nicht beträchtlichi�t. Eben darum
fónnenZeitvertreibenicht die Begierden eines un�terb-
lichenGei�tesausfüllen. Als Erhohlungen �ind�ie
wohlthätigz als be�tändigeBe�chäftigungermattend

und erniedrigend. Wir thun uns �elb�tnur ein Ge-

núge, wenn wir uns mit der Ausführungwichtiger
und edler Ab�ichtenbe�chäftigen.Manirrt �ehr,wenn

man glaubt, daß etwas uns be��erunterhalten könne,
als die Pflichtenun�ersStandes , oder als das, was

wir in dem jezigen Augenblickezu thun dur allge-
‘meine Verbindlichkeit aufgefordert werden. Die ern�t-

haftèrnund dringendern Ge�chäfte�indden leichtern
_und �cheinbarangenehmern vorzuziehen, weil �ieuns

�tärker be�chäftigen,un�ereFähigkeitenmehr entwickeln,
und un�ernNeigungenmehr Sete und Ausbreitung

ver�chäffen.
26. Die Be�chäftigungdes Erkenntnißvermö-

gens, es �eynun, daß wir über die erhaltenen Be-

griffenachdenken, oder �iedur Beobachtung und Un-

terricht erwerben , i�tuns, wenn. die Neugierde durch

einigeKenntni��eer�tgereizt i�t,ungemeinangenehm *),
Schon in die�emLeben i�tun�ererWißbegierdehier ein

unermeßlichesFelderd�net,worauf jeder, nach �einer

Neigungund Lage, ein�ammelnkann. Die Wi��en-
�chaftengewährendas mannichfaltig�teVergnügenfür
jeden Stand und jedes Alter. Sie �inddie angenechm-
�tenGe�ell�chafterinnender Ein�amkeit,eine vorzügliche
Erhohlung von Ge�chäften.Un�erninnern, fúr die

Wahrnehmung der Vollkommenheiteingerichteten
:

Sinn,
“JS. P�ychologie4, DOZ

]
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Sinit, be�chäftigen�ie,be�ondersbey dér Betrachtung
der Natur, auf eine �ehrangeme��eneund anziehendè
Art. Fhr Nuten für das äu��ereBe�teder Ge�ell�chaft
i�t‘anerkannt. Hier kömmt aber vornehmlich ihr Ein:

flußauf die morali�cheVerbé��erungdes Men�chenin

Betrachtung , weil �ieuns un�ereNatur, die Mit-

tel un�ererGlück�eligkeit, be�ondersdie zur Erreichung
der�elbenndthigeGemüthsverfa��ungkennen lehren,
uns mit der Ge�chichteun�ererTugenden und La�ter
bekannt machen, und uns von dem Da�eyndes Herrn

-der Welt und �einenAb�ichtenmit ufs unterrichten,
Sie be�treitendie dem men�chlichenGe�chlechte{ädli-

chen Vorurtheile, verjagen Aberglauben und Betrug,
erleuchten Völker und ihre Beherr�cherüber ihr wahe
res Jntere��e,und machen �iein der Maaße glü>lich;
wie �iedem Lichteder Vernunftund Erfahrung bey �ich
Eingangver�tatten,

27. Es i�twahr, daßnu �ehrweniae Men�chen
aus den Quellen der Bi��en�chaftenmit vollen Zügen
trinken können. Viele mü��en�i<mit abgeleiteten
Báchleinbegnügen, �elb�t�ihmit trúben oder �chlam-

michtenSümpfenbehelfen. GanzeNationen leben �eit

Fahrtau�endènin Unwi��enheitund JFrethum. Dies

höch�teWeisheit , deren Ab�ichtenhiebey wix nur un-

“voll�tändigein�ehen,wollte Wirk�amkeitund Genuß
auf die mögli< mannicfaltig�teArt verbreiten. —

NützlicheWirk�amkeiti�tbe��er,als unthätigesWi��en.

Es würdetadelnswerth �eyn,wenn jemand die Pflich-
ten �einesStandes , oder die Gelegenheit, der Ge�ell-

‘�ell�chaft, worin er lebt, nüßlicheDien�tezu lei�ten,
der Befriedigung�einerWißbegierdeaufopfern wollte.

Alle un�ereTriebe und Kräfte mü��enin Überein�tim-
mung zur Erhaltung des größtenmöglichenWohls ges

bracht werden,

Hh SU 0 a
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: 283. Man unter�cheideGelehr�amkeitund telt:

búrgerlicheWi��en�chaft.Alle Wi��en�chaftüberhaupt
�ahéman �on�tals das Eigenthumeines größtentheils
nicht �ehrgeehrten Standes an. Daher ent�prangbey
den höhernStänden ein Vorurtheil gegen die Wi��en-

�chaftenüberhaupt; man vermi�chteGelehr�amkeitund

allgemein brauchbare Kenntni��emit einander. - Jett
Fangt man auf der einen Seite immer mehr an einzu-
�ehen, daß die Wi��en�chaften�ehrviele Unterhaltung
zu ver�chaffenim Stande �ind,daß�iedem we�entlich:

�tenTheile un�erer�elb�tzur Zierde und zurAusbildung
dienen; auf der andern Seite bemühtman �ichauch
immer mehr um eine zwe>mäßigeBearbeitung dex

Wi��en�chaften, die der Ge�ell�chaftAufklärung, Ver-

gnúgen und Nugen zufließenläßt. Es würde eine

unverantwortliche Nachlä��igkeit�eyn,wenn diejenigen,
- deren Um�tändees zula��en,der jezt weit häufigern

Mittel zur Vervollkommnungihres Ver�tandes�ich

nicht bedienen wollten, Die genauen „ um�tändlichen,
verwickelten Unter�uchungen,�owie alle Materien,

welche nnr eine entfernte Beziehung auf gemeinnützige
“Zweckehaben, oder durch ihre geringe Erheblichkeit

nur unter gewi��enUm�tändenintere��ant�cheinenFónz

nen, bleiben eine Be�chäftigungeinzelner Per�onen,
‘die aber �elb�tbey ihren bloß gelehrtenFor�chungen,-

�oangènehm�ienach ihrer individuellen Gei�tesbe�chaf-
fenheit �cynmögen,auf gemeinnüßigeAPsRück�icht

zu nehmen haben.

29. Die Unterhaltung,welche Dichtkun�tund

Bered�amkeitdem undeutlichen Erkenntnißvermögen,
be�ondersder Einbildungskraft, ver�chaffen,i�t�o

anziehend , daß�iekeiner Empfehlungbedarf. Wenn
die�evortrefflichen Kün�te,von einem richtigen Ge-

\<ma> geleitet, zur Beförderungder“ Tugend, zur

un�chuldigenErgetzungder

R di zur Verz-

�chónez
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\cónerungund �innlichenDar�tellungnüßlicherEin-
�ichten, und andern edeln Zweckengebraucht werden,

:

�overdienen �ieunter die fein�tenErgegungen des

men�chlichenGei�tesgerechnet zu werden. Werden fie
aber bloß zur Tändeleygebraucht , oder flôßen�iean-

�tattrichtiger, zur Wirk�amkeitdeingender Empfin-
dungen, �{wärmeri�che,kraftlo�eEmpfindeley ein,
oder �{wächen�iedie Stärke des Gei�tesfürern�thafte
und {were Ge�chäfte,oder werden �iegar zur Em-
pfehlung des La�tersverführeri�changewandt, �over-

kehrt �ichihre �on�twohlthätigeWirkungin eine ganz

gegen�eitige.h

111. VollkommenheitfelGitantia
30. So groß und ‘ausgebreitetdie Ein�ichten,

welcheein Men�ch�icherwerben kann , �oglänzendund

angenehm�eine Talente , es �eyin der Ausführungvon

Ge�chäften, oder in dem ge�elligenUmgange, �obe-

wundernswürdig�eineFertigkeitenin den {dnen Kün-

�ten, �oglücklich�eineErfind�amkeitin der Benutzung
der naturlichenKräfte und Producte zu �einemWohl-
�tande,und �ounaufhalt�amauch �eineWirk�amkeitin

allen Unternehmungen zu �einemeigenen Be�ten�eyn

mögen, und wenn wir auch alle die�eVollklommenhei-
ten in einer einzigen Per�onvereinigt uns vor�tellten,

�owürde dennoch die größte Vollkommenheitfehlen,
wenn er alle �eineBemühungenbloß auf �eineigenes
Wohlabzweenla��enwollte *).

AT Das Be�trebenna< un�ermeigenenWohl,
nach un�erereigenen Vollkommenheit, i�tuns natür-

lich. Dadur<h wird die Vollkommenheitund das
;

Wohl
-/*) Paulus druxt | hierüber�ehr�tarkaus, 1 Kor. XU, 31.

X1II, 17—3., exhabner und edler als irgend einer dex
Wei�endes Alterthumé , fo viel ih weiß , von Vefordes
xung des allgemeinenBe�teusgedacht hat.
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_Wohldesánzdibefördert.Es würde eine Auffor-
derungzur allgemeinenTrägheitund Unordnung �eyn,
wenn ein jeder, mit der Hintan�eßungder Sorge für

�ich�elb�t,das Be�tedes andern befördern �ollte.Wir

Fónnen andern nicht einmahl behülflich�eyn,wenn

wir es ver�aumenwollten , uns die dazu nöthigenVoll-

“Fommenheitenund Mittel zu erwerben. è

32. Das Gute, was andern aus un�ernBemú-

Hungen um un�ereeigenen Vortheile, ohne un�ereAbz

�itt, zufließt,kann uns nicht zum Verdien�tangerech-
net werden, �elb�tnicht die ab�ichtlichenBemühungen

um das Wohl anderer, wenn un�ereigener Vortheil
dabey die entferntere Ab�ichti�t.' Alle �olcheHandlun-
gen �indgut und nüslich, aber �iehaben doch nicht die

Vortrefflichkeit, von welcher das Jdeal un�ererSeele

eingéprâgti�t,die möglich�eynmuß, weil wir den
Begriffvon der�elbenhaben.

33. Die�ehóch�ceVortrefflichkeit- un \es
rer Natur i�t,�i<�elb�tvollkommen zu machen �us

chen, um ‘dadurchdie Vollkommenheitanderer zu bez

fördern; an dem Wohl anderer ein uneigennüziges
Vergnügen finden; in der Wirk�amkeitfür da��elbe
einen angenehmen Gebrauch�einerKräfte fühlen,und

den Anbli> der Glück�eligkeit,die man verur�achthat,
als den entzúcfend�tenbetrachten; Aufopferungen,
�elb�tden Tod, nicht�cheuen,wenn �ieMittel zur Er-

rcihung wichtiger Zwee find; und in der Erwartung
einer unbegränztenDauer des Da�eyns, den Fortgang
zu einer héhern, ausgebreiteternWirk�amkeit,mit der

Erlangungder dazu ndthigenKußfteund Vollkom-
menheiten, als den höch�tenund6 entlichen Lohn der
Tugend an�ehen zS

34. EineGemüthsverfa��ung, wie diè�e,múßte
die ergiebig�teQuelle der rein�ten, edel�tenund empfind-

�ey�ten
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lich�tenVergnügungenwerden; �iewäre“�elb�tdas

hôch�te,unwandelbare, „unbedingte, eines ungeme��es
nen WachsthumsfähigeGut. Sie wúrde, wenn �ie

allgemein�eynkônute, in der morali�chenWelt die

volléommen�teHarmonie hervor bringen, und in dex

allgemeinenGlück�eligkeitdas Glúk eines jeden Einzels
nen gründen. Selb�tdie widrigen Wirkungen der
Köreperweltwürde�iefa�tun�chädlichmachen.

Daß die Anlage zu die�erVollkommenheitun�ez
ver Natur wirklich gèmachti�t,E nun

Ewerden,
m 28 ROWE�indvonNaturge�ellig.Vielleichti�t
en geheimer, auf die Ähnlichkeitder Natux gegrün-

deter Zug des Men�chenzum Men�chen, dec uns an
einander fnúpft. Un�ereBedätfni��enöthigenuns zu
gegen�eitigenDien�tlei�tungen.Un�ereFähigkeitenfön-

ñenfi nur in der Ge�ell�chaftentwickeln, die daher
als der natürlicheZu�tanddes Men�chenanzu�eheni�t.

Viele Unternehmungen erfordern die vereinten Kräfte“
mêhrevrerMen�chen,Kün�teund Wi��en�chaftenwer--

den nur durch’Mittheilungvervollkommnet. Folglich
war es nôthig,daß in den Men�chenein natürliches
Wohlgefallenan andern Men�chengelegtward.“

36. Der ‘Trieb zur Thätigkeitunter�tüztden'
Trieb zur Ge�elligkeit. Ein einzelner Men�chauf einer"

Zn�el,die ihn mit den Nothwendigkeitendes Lebens

reili< ver�orgte,würde bey ‘allen Be�chäftigungen,
die er �ietwa zumZeitvertreibeer�ónne,nicht glüc>k--
li �eyn,wenn ey, gar keinen êmpfindendenGegen-
�tand�einerThâtigFeithätte. Ein Thier würdebloß
durch �eineGe�ell�chaft, ohne weitereDien�tlei�tung,
den Zu�tanddie�esMeli�chenmerklich verbe��ern.Er -
würde ein Vergnügendarin finden, �einenGe�ell�<af-
ter zu fütternundzu pflegen, de�tomehr,je meht-

T

: diez



E

494 DiéSittenlehre.

die�erim‘Standeiváre,ihm Zeicheneiner Art von!

Zuneigungzu geben. Nun gebe man ihm einen Men-

fHen zur Ge�ell�chaft,wie viel wird ‘er durch die�en

nicht an Vergnügengewinnen, wein er an ihm auch

nur einen Zeugen �einerArbeiten ünd dankbaren Theil-

nehmeran dem errwoorbenen Genu��ehâtte?Noch mehr
aber wird er �ichan ihm vergnügen,wenn er �ichin

ihm den Gehülfen�einerUnternehmungenerzogen , ihm

gewi��eVolllommenheiten gegeben hat. Wir {lieben

natürlicherWei�eden Gegen�tandun�erer-Thätigkeitz

�elb�tleblo�eSachen, an die wir Mühe und Arbeitgez.

wandt haben, ein.Haus, ein Garten, die wir ver�chd-

nert haben, �induns �häßbarund angenehm. Daher
liebt die Mutter ihren Säugling �ozärtlichmit Aufs
opferung, ihrer Bequemlichkeit, obgleich ein behagliches
Lächelnnoch ihreeinzigeBelohnungift ; daher die Licbe

der Eltern zu denKindern, der Ehegatten, der Freunde
gegen einander, Wohlthäterpflegenmehr zu lieben,
als dexEmpfängererwiedert,

Y

37. Es ent�tehtin un�ererSeele einé Käiélithe:
Zuneigunggegen denjenigen, der uns Vergnügener-*

wet hat, weil die Vor�tellungen'des Bergnügensund:

ihrer Ur�ache�ih-miteinander vereinigen. Selb�tbey:

einigen Thieren finden wir eine folche Zuneigung.gegen

ihre Wohlthäter. Die erwe>teZuneigung i�tein Reiz,
denen, die uns Vergnügengemachthaben , wohl zu

thun , wodurch.�ieuns noch theurer werden. Soents

�tehenund wach�endie Empfindungen der Freund�chaft.
und der ktiebe. Die gegen�eitigenBe�trebungenum die
Zuneigung des andern , erhöhendie Zuneigung in je-
dem Theile, das Vergnügenwird gleich�amreflectirt,
und bringt einen Tau�chder Seelen hervor, den einige
halbge�itteteVölker durcheinenTau�chder Namen bey

Freund�chafts�tiftungenandeuten.
i

38.
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38. Die Beförderungdes Vergnügensund dex
Glúef�eligkeiranderer empfindenden We�eni�tuns al�o
durchdie Vermi�chungun�erereigenen Volllommenheit

|

mit fremder angenehm. Die Übung'uk�ererThätigs
feit an ihnen verknüpft�iemit un�ermSelb�t. Das
Gute, was un�erWerki�t,ergett uns.

3

__39- Hier haben wir folglichden Grund der ge�el-
ligenLiebe, welche das Band zwi�chenEltern uud Kin-

dern , zwi�chenEhegatten, Verwandten und Freunden,
zwi�chenguter Herr�chaftund guten Bedienten ift,
welche den wohlge�inntenBürger an den Staat, und

den guten Für�tenan �eineUnterthanen bindet. Alle

gègen�eitigeDien�tlei�tungengeben die�erge�elligenLiebe-

Nahrung. Die Selb�tliebei�tihr nicht hinderlich,�on-

dern“ vermi�cht�ichmit ihr. Auch �olldie ge�ellige
Liébe die Selb�tliebenichtaus�chließen.Es i�tfür die

gegenwärtigenBedürfni��edes men�chlichenGe�chlechts!

genug, daß die Thätigkeitder ge�elligenLiebe �ichges
wöhnlichauf den Kreis der Familie, der Verwandten!
und Freundeein�hränkt. Die Fertigkeit¡an dem

Wohl anderer Vergnügenzu finden und es zu beför=-

dern, �olltehier gleich�amnur er�tWurzel fa��en;Bey
�o�innlichenGe�chöpfen,als wir find, i�t{on viel!

ge�chehen,wenn die Selb�tliebedas Auffeimendev ge�els
¿-

ligen Liebe befördert.

40, Jn Rotbfällenwirke cin mächtigesGefühl
der Theilnehmungund die Aufforderungder Thätigkeit.
zur Hülfslei�tung, �elb�tfür �on�tgleichgültigePer�o-
nen, no< mehr wenn man dur< Gefälligkeitenund;
Dien�temit ihnenverknüpfti�t. Zur Ehre der men�ch-
lichen Natur wird die Erfahrung hier viele Bey�piele

‘von uneigennüßigerLiebe, die �elb�tGefahr des Lebens"

“niht �cheut,geben, am mei�tenvielleicht in den nie-

UOGeRCla��ender Ge�ell�chaft, worinman überhaupt?
'

mehr

ah
ath
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mehr Recht�chaffenheitund Wohlwollen antreffen
möchte, als unter den höhernStänden, wo Weichlich-

keit und ausgebreitete Bedürfni��edas Herz verengern,
_ “und die Thâtigfeitauf das liebe Selb�tein�chränken.

- Haben z. B. Bedientenichtgewöhnlichmehr Liebe für
ihre Herren , als die�efür �ie?Jene �indfreplic die-

_ jenigen,welche Dien�telei�ten, -

41. Aller Anbli von Munterkeit, Vergnügen,
_Glük�eligkeitund Vollkommenheit i�tfür ein unverdor-

benes, von Leiden�chaftund Vorurtheil freyesGemüth
angenehm. Der Ge�angder Vögel ergetztnicht allein

un�erOhr , �ondernerwe>t auch ein behagliches Ge-

fühl von Theilnehmung an ihrer Munterkeit. Das

frohe Hüpfenjunger Thiere i�tvergnügend,no< mehr
“das lebhafte, un�{uldigeSpiel von Kindern. Folg-

lih würdeuns der Wohl�tandund die Vollkommenheit
un�ererNebenmen�chenallemahl eine �ehrangenehme
Ur�achedes Bergnügens�eyn, wenn nicht feind�elige
Ge�innungenoft in un�ermHerzen Platzgewönnen,

odex Verdruß und Trüb�inndie Empfänglichkeitfür
die�esVergnügenverminderten. Au��erdem,daß feind-
�eligeGe�innungenihre Strafe in �i �elb�tfind, �o

�ind�ieauch ein wahrer Wider�pruchgegen die men�ch-

liche Natur. Wer über anderer Glóck und Volllom-

menheit Verdruß empfindet, muß es von andern �ich
auch gefallen la��en,daß �einWohl�tandihnen Mißver-

gnúgenerregt, al�oauch, daß�eineUnglücksfälleihnen
Freude machen. Dies lette wird gewißniemand gern

�ehen,wenn erau< aus Stolz �ichan dem Neide an-

‘derer ergetzen könnte.
E RE

42. F�tuns aber die Vollkommenheitanderer

natürlicherWei�eangenehm, �o wird �iees noch viel

mehr �eyn,wein �ieganz oder zum Theil un�erWerk

i�t. Alsdann vermi�cht�ichun�ereeigene Volllommen-
i

“beit
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heit mit der Vollkommenheit des andern; die Freude,
die wir verur�achthaben , genießenwie als Urheber
zugleichmit ; und das Bewußt�eyn,un�ereKräfte ihrer

Be�timmunggemäßangewandt zu haben , belohntdie

Mühe, welche die An�trengungder�elbenmachte, wenn

nicht �chon�elb�tder Gebrauch der Kräfte�einenatür-

liche Annehmlichkeit hatte.
:

43. Solcherge�taltfind Selb�tliebe undgez

�ellige Lebe in ihrer wahren natürlichenÄu��erung
zwey innig�t mit einander verbundene
Turiebe, Sie �cheinendem er�tenAnblicke. nach �i<

zuwider zu �eyn,aber dennoch werden “�iedurch die

vergnügendeTheilnehmung an dem Wohl�eyn-un�erer

‘Nebenmen�chen,no< öfterer dur< den naturlich
�chmerzhaftenEindruck, den ihre Leiden auf uns ma-

chen, ferner durch das angenehme Gefühl bey der Aus-

 Úbungeiner auf die BeförderungfremdenWohls ge-

richteten Kraft und dur das Bewußt�eynihrer Bor-

trefflichkeit, auf Einen großenZweck,die Beförderung
der Vollkommenheitdes Ganzen dur die Vollkom-
menheit jedes Theils , geleitet. Jn der ganzen thieri-
�chenSchöpfunggereichtdie Bemühungder Einzelnen
um ihr Wohl dem Ganzen zum Be�ten,und �oi� es

auch in der men�chlichenGe�ell�chaftveran�taltet.Aber

bey den Thieren i�tdie�eMitwirkung zum gemeinen
Wohl ein blinder Trieb; bey dem Men�chen�oll�ie

frey und wi��entlich�eyn. Daher konnten zwar die

eigennüzigenTriebe niht dur< In�tincteinge�chränkt
werden „alleinwir haben als ein Gleichgewichtgegen
die�e,zur Erreichung jener Ab�icht, ‘die Fähigkeiter-

halten, daß wir dieVortrefflichkeit oder Berwerflich-
Feit der Handlungennicht allein in Ab�ichtauf ihre Fol-
gen und Wirkungen, �dndernau in Rück�ichtauf die
Ge�innungdes Handelndeneinzu�che>vermögen, und

‘darüber, in �ofern �ieBewei�èvon Liebe oder Haß

Sel Encycl. 4, Th
|

FA find,
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�ind,Bergnúgenoder Mißvergnägen,oft �ehrlebhaft,
empfinden, Wir billigen , auch ohne irgend eine Rúck-

�ichtauf un�ernVortheil, gemeinnüßlicheHandlungen,
de�tomehr, jegewi��erwir von der reinen wohlwollenden
“Ab�ichtdes Handelndenüberzeugt�ind,und je höher�ie
der handelndenPer�onzu �tehenkommen: wir �etzen�ie
aber herab , wenn wir dabey eigennüßigeAb�ichtenver-

‘muthen: wir ent�chuldigeneine tadelnswerthe Hand-
lung mit einer nicht bd�egemeintenAb�icht: der Bey-
Fall, welchen wir einer edlen uneigennüßzigenHandlung
ertheilen , i�tvon einer ganz andern Art, als der Bey-
Fall, welchen wir nützlichenErfindungen oder angeneh-
men Talenten �chenken:wir billigen eine großmüthige
‘Unternehmung, wenn �ieauch nicht gelingt: ein edler

Charafter aus den entfernte�tenZeiten oder in den ent-

fernte�tenLändern, �elb�tin Erdichtungen, erfüllt uns
mit Bewunderung , und flößt uns eine ganz uneigen-

nügigeZuneigung zu �ichein: au<han Gegnern \{<à-

yen wir ihre Tugenden hoch: die Eigen�chaften, roelche
mit der Großmuth am näch�tenverwandt �ind, als
Tapferkeit , Aufrichtigkeit, Ehrliebe, erwe>en un�ere

Hochachtung: der Selb�c�üchtigekann �elb�tnicht um-

hin, die Proben des Edelmuths an andern zu bewun-

dern, wenn er gleich keine Kraft zur Nachahmung ín

�ichver�pürt: in den’ letzten Stunden des Lebens i�t
man �ehroft auf das eifrig�téund zärtlih�teum �eine

Angehörigenbe�orgt,von welchen man doch bald keine

“Dien�temehr erwarten kann. Alles die�esbewei-

fet eíne. uns eingepflanzte uneigennügige
_ Kraft, wenn �ichgleichdie�egewöhnlichnur in dem

engen Krei�eder Angehörigenund Freunde, der Mit-
. glieder einer Parthey oder Secte, oder de��elbenStaa-

tes äu��ert,bisweilen auch ganz er�ti>twird. Die

Ge�chichteliefert manche Bey�pielèvon großenAuf-
_opferungen„- �elb�tdes Lebens, fürVaterland oder

;

_Wahr-
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Wahrheit. Und wie manche edle Thaten bleiben une

7

befannt, weil �iefeinen Einflußauf das Ganze hatten,
und keinen fanden, der �iean das Licht zog?

44. Jt ein Leben nah dem Tode vorhanden, �o
habendie uneigennüßigenNeigungeneine unmittelbare
Beziehung auf da��elbe.Denn �innlicheGlü>�eligkeit,
undwenn �ieununterbrochen von Schmerzen, mit im-
mer abwe<�elndemund verneutem Reize geno��enwer-

den fônnte, würde doch mit dem Tode ganzaufhôren,
“und keine Fähigkeitzu neuer Glúf�eligkeitin der neuen

Periode un�ersDa�eynsgeben. Eine geno��ene�inn-
“

liche Lu�tkann nur eine unruhige Begierdenah der

Wiederhohlungerregen; aber �ieführtuns nicht das

minde�teweiter, und die Erinnerung an �iehat nichts
erhebendes und �tärfendes,wie das Andenken einer gu-
ten That. Die �innlichenAnnehmlichkeiten, die uns

in einem andern Leben vielleichtbe�timmt�ind,werden
gewißvon einer ‘reinern , hdhern und gei�tigernArt

�eyn,als die irdi�chenes �eynkonnten. Nackt und

bloßgeht al�oin jene Welt der Gei�tüber , der hier
nux an âu��ererGlück�eligkeitGe�chmackgefunden
hat. — Die Ein�ichten,welche wir uns hier erwer-

ben, werden zwar zum Theil den neu zu erwerbenden

zur Grundlagedienenz die Fertigkeitun�ersBer�tandes
‘und die Lu�tan Erkenntaiß wird uns eines größern
Fortgangesfähig machen : aber von un�ernKenntni��en
und Ge�chiflichkeiten,

die wir hier zu. erwerbenGele-

genheithaben, i�tdas mei�tedennoch nur für die ge-
genwärtigePeriodeun�ersDa�eynsbrauchbar.

45. Hingegenhat jede Übung-in. gemeinnügiger
Wirk�amkeit, als Vorbereitungzu einer höhernund

“mehr ausgebreitetenin einem andern Leben , ihre Fol-
gen. Eine wohlwollende, auf das gemeine Be�temit

Überlegungund Eifer gericbteteKraft i�tin jeder Ver-

Ji 3- bin-
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; bindungmorali�cherWe�endas Mittel derÜberein�tim?

-

mung und Glú�eligkeit. Wenn alle Kräfte und Fä-

“higkeitendes Tugendhaften werden erhöht werden, �o
wird dur die Beförderungder Zufriedenheit und
Vollkommenheitin einem größernWirkungsktei�e�eine

eigene Glüf�eligkeitvergrößertwerden. Die natúr-

lihe Belohnung der Tugendwird größereTugend �eyn,
“eine Belohnung , die ihrer Natux nach der Ge�innung,

nicht der Wirkung angeme��eni�t. Wer hier über we-

ñnigemgetreugewe�en-i�t,der wird dortübervieles ge-

�eztwerden*). ;

|

i 46. Glüef�eligkeitmuß in jedes Men�chenVer-

« mógen�tehen.Es i�t ni<t mögli, daß jeder rei<
und ange�ehen�ey,oder daß er �i großeGe�chicklich-
keiten und weitläufigeKenntni��eerwerbe: allcin ein

jeder kann na< dém Maaße�einerKräfte, in �{uld-

lo�erEinfalt , das Be�trebennach �einemWohl�eynmit

thätigemWohlwollen für andere , in dem auch noch \o

engen Krei�e�einerWirk�amkeitverbinden, dadurch
wird er �ichruhig und zufrieden machen, das Zutrauen,
die Liebe und den Bey�tand�einerNebenmen�chen�ich

ver�ichern,das Gute des Lebens mit mehrerm Ge-
�{ma>genießen,den mei�tenunangenehmenBegeg-
ni��envorbeugèn, und die widrigenZufälle, die ihn

treffen,als unver�chuldet, gela��enund muthig zu ers .

tragen�i�ichin Stand �egen."

47. Es föômmtal�oalles darauf an, daß wir

uns überzeugen,Glüf�eligkeitund Elend, Gutes und

Bô�es, �eyninnere Be�chaffenheitender Sett nicht et-

was, das au��eruns zu �ucheni�t. Nicht nach den

äu��erlichenGenießungenmuß man die Glück�eligkeit
me��en:Man�agtRG ein

Men�chhabe �ein
Zi Gluck

*) S. die .\{<öône/, aliótortitasErwartungen gemäße
- Parabel Je�u,Matth. RRKY. 14 —30. -



Die Sittenlehrée. FOI

Glú>kgemäht, wenn er’ �eineäu��erlihènUm�tände
merfklich-verbe��erthat; aber die�erAusdru>k begün�tigt-

einen ‘gefährlichenmorali�chenJrrthum. Das �oge-

nannteGlú kann eine Folge �einerNichtswürdigkeit
�eÿn,oder ein. AasjurVer�chlimmerungderSeele -

werden. :

-_

BHO AGAALEC GOR LAZ ACG

Zweyter Ab�chnitt.

Die allgemeine Tugendlêhre.

1 Gründungder Sittlichkeit.

48. Di: bisherigenBetrachtungenzeigtendie Gegen-
�tändedes Willens in ihrem Verhältni��ezu un�ererei-

genen Glücf�eligkeit.
|

Selb�tdieBeförderungfremden
-

Wohls i�tin der That nur dur< das edlere und feinere
Vergnügen, welchesdaraus ent�pringt,und durch die"

Angeme��enheitzu un�ererNatur, al�oals Vervoll-

kommnung un�erer\elb�tempfohlenworden. Wir ha-
ben demnach die Vor�chriftengefunden, deren Befol-
gung dem Willen Richtigkeit und Zweckmäßigkeitgiebt.
Sie la��en�ichallgemein unter folgender Formel begrei-
fen: Begehre jedes Gut und vermeide: jes
des Ubel nah dem wahren Verhältni��e
der�elben zu deiner Glück�eligkeit. Die�es

Ge�egwei�etdie Selb�tliebean, wie �ieihren Zweckzu

erreichenhabe. Die Selb�tliebean �ichbraucht nicht

geboten zu werden, - Das hier vorgetragene Ge�etz
heiße das Ge�ehdes vernunftigenBerens,

oder

der IKEGDEKlugheit.
R Sat
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49. Neben der objectiven Volllommet-
heit des Willens durch die Befolgung die�esGes

�etzesi�taber noh eine �ubjective Bollkommens

‘heit de��elbenzu betrachten, welche aus dem Be�tim-
-mungsgrunde des Willens ent�pringt,�ofern die�er
“niht in dem Gegen�tandedes Willens , �ondernin dem

_

Men�chen�\elb�tliegt. Eine und die�elbeHandlung
Xanndur Bewußt�eynder. Pflicht, durh Wohlwollen,
Eigennuß, Neigung, Temperament, Rachahmung ,

Gewöhnung,Gehor�am,Gefälligkeit,Chrbegierde ,

Furcht, Schwäche, oder no< andere Veranla��ungen
hervor gebracht werden.

-

So kann auch die: Hand-
lungswei�eeines Men�chenîn einer oder der andern

von die�enUr�achenvorzüglichgegründet�eyn,wodurch
�ieihre Würdigungerhält, au< ohne Rúcf�i<t auf die

__ Handlungen �elb�tund ihre Folgen.

50, Die per�onliche( �ubjective) Be�chaffenheit
des Willens nenne man die Form des Willens, �o
wie den Gegen�tanddie Materie de��elben.Die�er
Unter�chiedwird von dem gemein�tenVer�tandebey der

Beurtheilung einer Handlung oder einesCharafters
gemacht,

51x. Die Form des Willens macht die Sittlich-
keit einer Handlung oder einer Handlungswei�eund

Charakters aus; odex die Sittlichkeitder Handlungen
i�tdie Art, wie �iein un�ererGe�innunggegründet
find.

52. Die Sittlichkeit �ehtdieFreyheit voraus,
weil ohne die�es�elb�tthätigeund �elb�tbe�timmendeVer-

mögen keine Zurechnung, keine Billigung oder Mißbil-

ligungun�ererHandlungenStatt findet. Ohne Frey-
heit würden wir Thiere, nur feiner organi�irte�eyn,
als es jene Nebenge�chöpfeauf dem Erdboden �ind.
Es wärennur mehrere Triebfedern in un�erer6aufs
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aufge�pannt, als in den Thieren , die bloßdur<-inn-
‘lichenReiz und dur< eine ganz einfache Art der Vors

�tellungund Thätigkeitin ihren Handlungen be�timmt
tverden. Sollté al�odas, was in der P�ychologie
(333 — 338.) fúr un�ereAn�prücheauf Freyheit anz

geführti�t, oder was �on�taus p�ychologi�chenGrün-

den dafür ge�agtwerden kann, noc nicht hinreichend
�cheinen, �omü��enwir die Sittlichkeit un�ererNatur

zum Grunde legen, und um der�elbenwillen au< ihs
ren Grund, die Freyheit, als eine Eigen�chaftdée
Men�chheitanerkennen.

53, Das hoch�teGe�etdes Willensfarinniht
das Vergnúgen�eyn,weder“gemeines no< edles.

Denn das Vergnügenhängt von dex Organi�ationdes

Körpers und von phy�i�chenEinrichtungenun�ersGeis

�tesab; daher tir bloß einem Ttiebe der Natur fol-

gen, und niht mit vollklommneer Freyheit handeln
würden „ �elb�twenn wir das zwe>mäßigeVergnügen
zur einzigenMaxime un�ersWillens machen wollten.

54. Auch nicht das An�eheneines fremden Wile
lens darf un�ererGe�innung-zumhöch�tenGe�etzediez

nen. Denn die�esverträgt�ichnicht mit, der Selb�t-
-

thâtigkeiteines vernünftigenWe�ens. Die Sittlichkeit
beruht nicht auf der Willkührder Erziehung, oder auf
dem Jntere��eder Politik, Furcht vor Strafe, oder

Be�trebennah Ehre und Belohnung, dürfennicht zu

Haupttriebfederndes Willens gemacht werden. Sie

würden nux eine mechani�cheTugend hervor bringen.

Selb�tein geoffenbarter Wille der Gottheit müßte

nach �ittlichenMd lagenvon der Vernunft geprüft
werden. t

55. Die Bieauitallein i�tes, wodur< der

Wille �ubjectiveVollkommenheit erhalten kann, näm--

lih wenn es Maxime oder prakti�cherGrund�atzdes

Ji 4 Wile
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Willeasi�t,der Vernunft zu folgen, ohne dur< Ver-

gnügenoder fremden Willen be�timmtzu werden. Wir
kennen in un�ererNatur nichts höheresals die Ver-

nunft, und handeln, wenn wir ihr unbedingt, jedem
andern Einflu��eaber nur bedingt folgen , ganz frey
und unabhängig.‘Es i�tdemnach nur nôthig, deut-

lich zu entwickeln , was in den �ittlichenUrtheilen eines

jeden als �ubjectiveVollkommenheitdes Willens ge-

dacht, und zum ‘per�onlichenWerthe des Handelnden
gerechnet wird , oder das allgemeine Ge�etder Ge�inz

nung zu finden. Die Rük�ichtauf die�esGe�etzi�tdie

Bedingung, untex welcher die objectiven Beweggründe
�ittlichgut �ind,au��erdemdaß �iephy�i�chgut -erfun-
den werden mü��en. :

56. Die Vernunft erkennt, daß ohne einen all-
gemeinenWillen keine Verbindung vernünftigerWe-

Fen möglichi�t. Die�emallgemeinenWillen muß der

Wille jedes einzelnenunterworfen �eyn.Hierin be�teht
die �ittlihe Ordnung freyer We�en.

57. Eine Erläuterungdie�esSatzes giebt jede
Ge�ell�chaft,größereoder kleinere, be�ondereoder öf-

‘fentliche. Ohne be�timmteGe�etze,oder wenig�tens
ohne ein Haupt, de��enWille die Stelle der Ge�eße
‘vertritt, i�tkeine Ge�ell�chaftgedenkbar. Nun können

zwar einzelneMitglieder die Ge�ezeübertreten,viel-

leicht auch unter gewi��enUm�tändenohne augen�chein-
lichen Schaden , allein Maxime muß es doch bleiben,
daß die Ge�etzeheilig�ind, oder die Bande der Ge�ell:

“�chaft�indganz aufgelö�et.Wer nun die Ge�etzebe-

obachtet , aus dem Grunde, weil �ieder erklärteWille
der : Ge�ell�chaftfind, der i�tcin vollkommen gutes
Mitglied det�elben;wer ihnen bloß deswegen Folge

lei�tet, um die Vortheile der Ge�ell�chaftzu genießen,
“und nicht in Strafe durch die Uebertretungzu verfallen,
dèr i�tein bloßge�ezmäßigesMitglied.

: 58.
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58. Auf gleicheArt i�t es in der �ittlichenWelt,
oder der Verbindung vernünftigerWe�en, ohne po�iz

tive Ge�etze,be�chaffen.Die Maximen eines jeden,
(�eineprafti�chenindividuellen Grund�ätze)mü��envon

|

der Vernunft �oeinge�chränktwerden, daß �ieein all-

gemeinerWille �eynkönnen , welchen �ihin der Anz

wendung �elb�tderjenige gefallenla��enmüßte,de��en

Neigung dadurch gehindert würde,wenn er anders
den Fall nach dex kühlen, unpartheyi�chenVernunft
erwdòge.Ohne eine �olcheEin�chränkungdes be�on-
dern Willens i�tkeine Verbindung vernünftigerWe�en

mögli. Sie mag in einer Welt �innlichekGe�chöpfe
“

oft nicht befolgt werden , aber �iekann nichtganz auf-
gehoben werden,

59. Das allgemeineGe�ebder Ge�innungi�t
demnach die�es: Unterwirf deinen be�ondern

Willen immer dem allgemeinen Willen.

Oder man mag es auch folgenderge�talt‘ausdruken :

Handle �o, daß die Maxime deines Wil-

lens jederzeit zugleih als Princip einer

allgemeinen Ge�eßgebung gelten föônne *,

Weil die Sittlichkeit auf der Form des Willens

oder der Ge�innungberuht (51.), �owollen wiv
das allgemeine Ge�eßder�elbendas BENNE�chlechtwegnennen,

bo. Die�esGe�etzzu befolgen, i�tnur" davis
Feeyheitdes Willens möglih, da es Handlun-
gen gebietenfann , welche un�ernNeigungen zuwider

�ind,oder es zur Pflicht machen mag, von andern et-

was unangenehmes zu leiden. Es �ettal�odie Frey-

heit voraus, Schon die Anerkennung,de��elbeni�teine

Fi 5 .

_

Fol-

®) Sodru>kt Herr Kant das Sittenge�eß, oder das Grund?
ge�eßder reinen prakti�chenVernunft aus. Kritik der

prakti�chenVernunft, S. 54.
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Folgé der Freyheit, Die Nichtbefolgungi�tnur eine

Lähmungder Kraft frey zu iS nicht ein Beweis
ihresMangels.

61. Das Sittenge�etzbefiehlt die Ge�innung,
die mit un�eraHandlungenverknüpft�eynfoll; das

Ge�etdes vernünftigenBegehrens in (48.) befiehlt die

gehörigeWürdigungder Güter. Jenes begründetdie

�ubjectiveBollklommenheit des Willens, die�esdie ob-

jective. Da die Vollkommenheit des Willens zweyer-

ley Art i�t(49), �owerden wir auh zwey allgemeine
Ge�eßeanzunehmen haben. Beide Ge�etzebe�tehen
neben einander, unabhängig,aber. den�elbenZweck
auf ver�chiedeneArt bezielend. Das Ge�etdes Be-

gehrens will den einzelnenMen�chenglü>li<hmachen,
und dadurch das Ganze; das Sittenge�etzbezwecktdie

Glück�eligkeitdes Ganzen, und \{ränkt darum die

Selb�tliebeein, wodur< aber wieder jeder gewinnt.
Das eine will Harmonie in den Neigungendes Einzel-
nen, das ándere Harmonie der Einzelnen, beide zu-
fahinénHarmonie des Ganzen. Dás Ge�etzdes Be-
gehvens unter�tütztdas Sittenge�eß, indem es die Be-

förderungfremden Wohls als eigene Vollkommenheit
dar�tellt,al�oden Men�chengeneigt Madsdas Sit-

tengeletzu beobachten.

62. So fern wir das Sittenge�eszum Be�tim-

mungsgrundedes Willensmachen, handeln wir aus

Pflicht. Der Begriff von Pflicht ‘hat zwar nichts
Ein�chmeichelndes,weil er Unterwerfung verlangt,
und uns demüthigt,wenn wir uns zu {wach fühlen,
der Pflicht zu gehorchen; allein er i�tdoch der edel�te,
de��enwir fähig �ind. Denn er erhebt uns zugleich,
weil wir �elb�uns die Befolgungder Pflicht auflegen,
und durch die Vorhaltung des von uns gegebenen Ge-

�etzesun�erefich MRDEaNeigungenbezwingen,
den
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den unedlern Theil un�eresSelb�tdurch den edlern be-

herr�chenkönnen. Un�eremit dem Ge�etzeein�timmen-
menden Neigungen erhalten durch die Pflicht �ittliche

_Güte,Fe�tigkeitund gehörigeRichtung.
“63. Das Vermögen, nach Grund�ätzenzu Ga

deln, welche dem allgemeinenWillen gemäß�ind,i�t
4

Sittlichkeit, als Eigen�chaftder men�chlichenNatur,
und überhauptjeder vernünftigen, betrachtet, Es i�t

der hoch�teGrad- der Freyheit. /

64. Die Sittlichkeit i�tder auszeichnend�teCha-
rafter un�ererNatur gegen die thieri�che.«Sie erhebt
uns über die Sinnenwelt, welcher wir dur< un�ern

Körperangehörèn. Sie zeigt, daß wir zugleichin -

eine andere Ordnung der Dinge gehören, deren Ge�etze
von einer ganz ver�chiedenenBe�chaffenheit�ind,als

diejenigen, nah,welchen die Ereigni��ein der Körper-
welt erfolgen, Ju die�erletzternherr�chtNothwendig-
eit ohne Bewußt�eyn, in der Ordnung vernünftiger
We�enregiert Freyheitmit veë�tändigerSchätzungder

Zweke und Selb�tbeherr�<hung.Die Sittlichkeit kann"

den Willen �tärkerals phy�i�cheKräfte machen , �odaß

fein Naturübel ihn zur Verletzung der Pflicht bewegen

mag.

65. Auf der Sittlichkeit beruht die Würde der

men�chlichenNatur. GroßeFähigkeitendes Ver-

�tandes,glänzendeTalente in Kün�tenoder Ge�chäften
des Lebens erregen un�ereBewunderung, aber die ent-

�chiedeneBeharrlichkeit in der Befolgung des Sitten-

ge�etzes,au in einem einge�htänktenWirkungsrau-
me, erwe>tun�ereAchtungund Verehrung. Der

einzelneMen�chi�tzwar oft von geringem Werthe,
nicht �eltengar verwerflich ; allein in der Per�oneines

jeden mü��enwir doh die gemein�chaftlicheNatur ch-
ren, Den RUN

den ausgeartetenMen�chen
]

mú�-
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mü��enwir zu be��ern�uchen,dúrfenihn aber nicht
ver�toßen. Was hier unvollkonimen ,

-

�elb�tbö�ei�t,
“

Fann in einer neuen Ordnung verbe��ertund

Ntwerden.
/

66. Die Würde der ctcdfetibenNatur dur<
die Sittlichkeit erlaubt niht, irgend eis

nen Men�chen bloß als Mittel zu eigennüßi-
gen Zweckenzu gebrauchen, wie man körperliche
Dinge und �elb�tThiere anwenden darf. Jeder Mén�ch;
�owie jedes vernünftigeWe�enüberhaupt,kann for-
dèrn, daß das Sittenge�et,welches er zu befolgen
fähig i�t,auch von andern in Rück�ichtauf ihnbefolgt
werde. Das Sittenge�ez macht alle Menz
\�<hênglei<, �ogroß auch der per�onlicheundposliti�heUnter�chied�eynmag. :

6-7. Folglichdarf man feinem denis ein
Übel zufügen, wenn nicht �eineBe��erungoder die

Verhütung eines ‘größernÜbelsbey Aen der
Zwei�t,

68. Keiner darf �iallein alsZweckbetrachten.
Verlangt er, daß andere zu �einerGlück�eligkeitals

Mittel beytragen �ollen,welches allerdings re<tmäßig
i�t;�o'i�ter verbunden, ebenfalls wieder als Mittel zu

der Vollkommenheit anderer zu wirken. Die morali-

_ {e Gleichheit der Men�chenmacht alle Verbindlichkei-
ten gegen�eitig,Das Be�trebenna eigener Glück�e-
ligkeit be�tehtdadur< mit dem allgemeinen Willen ,
wenn es fremde Glück�eligkeitmit ein�chließt.

69. Es i�taber nicht genug, fremde Glück�elig-
keit als Nebenzwe> bey dem Be�trebenum un�ereei-

gene zu wollen, �ondernwir mü��en�ieau<, ohne
Rüek�ichtauf un�ernNuten oder un�erVergnügen,
uneigennütigerWei�ewollen. Wenn wir un�éreLu�t

und
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und Unlu�t,un�ernVortheil und Nachtheilzur Bedin-

gung der Erfüllungdes Sittenge�eßesmachen , ‘�onehs
men wir auf den allgemeinen Willen keine Rück�icht,
und un�ereHandlungen, wenn �ieau ge�etzmäßig
�ind,haben doch keine �ittlicheGüte,

70. Wie weit die Verbindlichkeit,fremde Glück-

�eligkeitthätig, und �elb�tmit Zurük�eßzungun�ers

Privatwohls zu befdrdern , �icher�tre>e,kann im All-

gemeinen niht be�timmtwerden. Alles äu��erlihe
Glück aufopfern , �elb�tdem Tode muthig entgegen ges

hen, um großeZweckezum Be�tender Men�chheitzu
bewirken , die�esi�tcine heroi�cheTugend , die ohne
eine Beymi�chungvon etwas Leiden�chaftlichenkaum

möglichi�t,wenn nicht Aus�ichtenin ein anderes Sehn
1

�ieunter�tüßen.

71. Was der allgemeineWille �ey,erhellt
aus die�enBetrachtungen, nämlich; daß alle Men-

\chen�ichgegen�eitigals Zweckeund Mittel an�ehen
�ollen,feiner �ichbloßzum Zweckemachendürfe.

72. Tugend i�tern�tlichesBe�trebendem Sit-

tenge�etzezu gehorchen. Ju die�erAb�ichti�tnur Eine

Tugend , deren Größe na<h der Menge und Stärke
der Hinderni��eund der entgegenge�etztenBe�chaffen-z

__ heit dee Erlèichterungenzu �chätzeni�t. Nach den verz

�chiedenenÄu��erungendie�esBe�trebensgiebt es -meh-
rere Tugenden, oder Fertigkeiten in tugendhaften
Handlungeneiner gewi��enArt , als Ehrlichkeit, Mild-
thâtigfkeit, Dankbarkeit. Einzelne tugendhafteHand-
lungen �indno< ni<t Tugend, als welche eine Fertig
Feit voraus �ett,Selb�tdie Fertigkeit in tugendhaften
Handlungeneiner gewi��enArt i�tno nicht Tugend,
diejenige Vollkommenheitder Seele, welche eine Hax-
monie aller Triebe, aller Ab�ichtenund Handlungen
zum eigenen und fremden Wohl i�t,

73
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73. Un�ereigenes Wohl, noch ohne Rútk�icht

auf das Wohl anderer, zu befördern, �indeinige nicht

gemeineFähigkeitennôthig: zuer�t, Ein�ichtin un�er

wahres Be�tes,daß man die Güter der men�chlichen

Natur kenne, und nachihrem Werthe zu �chägenwi��e,

�owie man auch die Übelund das Bö�erichtig beur-

theilen lernen mußz zweytens, Mäßigung,oder die

Stärke der Seele, welcheuns ein näheres und gerin-

geres Vergnügendem entferntern und größern,und

das �cheinbaredem wahren, das unedle dem edlenauf-

“opfernlehrt ; drittens, Klugheit in der Erfindungund

Beurtheilung der �chi>lichenMittel zu untadelhaften
_ Endzwecken; viertens , Thätigkeitin der Verfolgung

der Endzwecke,und Muth zur Be�iegungder Hinder-
ni��e,Schwierigkeitenund Gefahren. Man�ieht hier-
aus, warum viele Men�chennicht �oglücklich�ind,als
�ie�ichdoch zu �eynbemühen.

74. Die Neigung, das Wohlanderer zuvita
dern, mußnoch mehr mit gewi��enVollkommenheiten
des Gei�tesverknüpft�eyn,be�onderswenn wichtige
Zwecke�ollenerreicht werden. Selb�tbey den gewöhn-
lichen Hülfslei�tungenwird eine Unter�cheidungskraft

zur be�tenAnwendungder Wohlthaten erfordert. Noch

mehri�t es in wichtigern Fällennöôthig,daß man nicht

allein das zu �tiftendeGute ri<tig �{<àâge,�ondern

auch �einegute Ab�ichtendur die gehörigenMittel zu

erhalten �uche.Denn gute Ab�ichten, wenn �iegemiß-
leitet oder gemißbrauchtwerden, verur�achenam Ende
einen Überdrußan den Ver�uchen,zum gemeinen Bez

�tenzu wirken. Ferner wird hier Enthalt�amkeitvon

niedrigen Ergetzungen und Zeitvertreiben erfordert,
weil die�eeinen großenTheil der Zeit wegnehmen, die

wohlthätigenNeigungenunterdrücken, und die Fähig-
keitendes Gei�tes{wächen, Auch i�tEnt�chlo��enheit

und
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und Stärke der Seele nôöthig,um die Bedenklichkeis
ten, welche die Aufopferung eigener Vortheile oder die

Furchtwegen per�önlicherSicherheit erregen möchten,
und die Hinderni��e,die �ihin den Weg �tellen,zu

be�iegen.Schwache und furcht�ameGemüther �ind
mit der Sorgfalt für�ich�elb�tzu �ehrbe�chäftigt, als
daß �ieeine recht aufrichtige und �tarkeZuneigunghaben könnten *).

735. Die Ge�innungen, welcheden Men�chenuns

glú>lichmachen , la��en�i allgemein unter die�enbei-

den, Thorheit und La�ter,begreifen.

Thorheiti�tUnver�tandin der Wahl der Zwecke
und Mittel. Wer die Güter der men�chlichenNatur

nicht gehörigkennt und �hâtßt,von �innlicherBegierde
_ und Leiden�chaft�ichhinreißenläßt, kurzeFreude mit

dauernden Schmerzen erkauft , als Zweckbegehrt, was

er nur als Mittel brauchen �ollte,auf eingebildete
Vorzüge�tolzi�t,oder �ichäng�tlichdarum bewirbt,
‘die Entbehrung oder den Verlu�tvon Gütern tro�tlos
bejammert, die nur dur< die Meinung von ihnenden

größtenGlanz erhalten ; wer dur< Einfalt und Über-

eilung �einenZwe> verfehlt , oder �on�t�ich�chadet,-

der macht�ihdurch �eineThorÿeitunglücklich.

__La�texi�t Verwerfung des Sittenge�etzes, da
Thorheit- nur Vernachlä��igungde��elbenund Mangel
an ver�tändigerÜberlegungift. - Der er�teGrad des

La�tersi Eigennügzigkeit,welche zum Neide, zur

Bosheit , zur Ungerechtigkeit, zur Unterdruckung, zur

Tyranney , Verfolgungund Grau�amkeit verführt,
und zuletztherr�chendeMen�chenfeind�chaftwird. La-

�terhafte�inddurch die Unruhe, welcheihre Gemüths-
art mit �ichbringt, und durch die innern Vorwürfe

aes Gewi��ensunglücklich.Sie ziehen�ihden Haß

ihrer
*) S. Fergu�ousMoralphilo�ophie, S. 153.uU. 211 f,
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ihrer Nebenmen�chenunfehlbar zu , beförderndadur<
häufigdie Fehl�lagungihrer Entwürfe , verur�achen

“

�idie unangenehm�tenKränkungenund niht �elten

ihren Untergang. Die�eKrankheit der Seele i�t,wo

nicht ganz unheilbar,doch �ter zu heilen.

11. Verhältni��eder HandlungenzuGe�eben.
76. Ein Ge�e6i�tur�prünglicheine allgemeine

Erklärungdes Willens eines Hdhern, welchedie Folge-
lei�tungeines Niedrigêrn als nothwendig vor�tellt.
Wir wollen die�enBegriff zuer�tzum Grunde légen,

um daran ein Bild. für die morali�chenGe�etzezu er-

halten. Sofern das Ge�etvon der Willkührdes Ge-
'

�etzgebersherrührt, heißt es ein willkührlichesoder

__ po�itives. “Ein Befehl i�tdie Fs des Willens

für einen einzelnen Fall.

77. Jn einem jeden po�itivenGe�etzewird eine

gewi��eGattung von Handlungen geboten oder verbo-

“ten, mit Androhung einer Strafe in dem Falle der

Übertretung. Die Verbindung die�esBeweggrundes
mit dem Ge�ezemacht die active Verpflichtung
von Seiten des Ge�etzgebersaus , oder die Sanction.
Das Recht des Ge�etzgebers, die Sanction zu machen,

und die Verbindlichkeit des Verpflichteten, �ichdie Ver-

pflichtunggefallenzu la��en,(die pa��iveVerp fli <-

tung), �indin dem Verhältni��ebeider gegründet,

Die�esBerhältnißmacht die unter dem Ge�etzebegrifs
fene Handlung oder Unterla��ungzur Pflicht. Der

Grund des Ge�eßesliegt in der Ab�ichtdes Ge-

�etgebers, welcher dadurcheinengewi��enZwe>ervei-

hen will. |

"8. Fn Ab�ichtauf po�itiveGe�eßei�teine

Handlung pflihtmäßig, oder pflihtwidrig,
oder erlaubt, oder Let, Sie i�terlaubt, wenn

fie
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�iefeinem po�itiven, fúr den Handelnden verbindlichen
Ge�eße,wider�priht,Eine Handlung i�trecht, wenn

�ieerlaubt i�t, und zugleichfür den per�önlichenGegenz
�tandder�elbendie Verbindlichkeit mit �ihführt, �i

die�elbegefallen zu la��en,z, B, die Aufführungeines
Gebäudes auf eigenem Grunde und Boden, wenn es

auch dem Nachbar unangenehm �eyn�olltezoder die
Aufhebung eines Miethcontracts , wenn das Ge�ch
�agt:Kauf bricht Miethe.

79, Die Befolgung po�itiverGe�ctßegiebt kein
Verdien�toder morali�chenWerth, wenn �ienicht aus
hdhern Beweggründenals der Sanction ent�pringt.

Furcht vor der angedrohten Strafe i�tetwas unedles

und mechani�ches,dergleichenman

�ogarbeyThieren
antvenden fann.

80. Die Übertretungpo�itiverGe�etzebringt
S<uld, die Verbindlichkeit, fih die Strafe, das

mit der Übertretung.verknüpfteÜbel, gefallen zu la�-

fen. Die Vollziehung der Strafe beruht auf der Zu-

re<nung oder demUrtheile , daß jemand der freye
Urhebereiner Handlung �ey,deren Folgen er wußte,
oder hâttewi��enkönnen,

$1. Wenn Ge�etzedurch die Übereinkun�tder

Glieder ciner Ge�ell�chaftgegeben werden, �o i�tder

allgemeine Wiile der verpflihtende Ober-

herr, und* jedesMitglied der Unterwürfige,Allein

weil jedesMitglied�eineStimme zu den Ge�eßengez

geben hat, oder doch �einWider�pruchin Betrachtung
gezogenward, \o i�tex �ichzugleich �elb�tGe�etzgeber.
Die�erUm�tand‘ertheiltihm eine Würde, die er dey
einer bloß leidendenVerpflichtung nicht hat, Daher |

Fann auch die Befolgung dex Ge�eßeeinen Werth er-

werben, wenn �ieaus Achtung für das Ge�eßge�chicht,
zu tvelchem jemand�elb�tmitgewirkt hat, Die�eAch-
Klügels Encycl. + Wh KF tung
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tung mußhier die edlere Triebfeder, an�tattder Furcht,
�eyn. Aber die Schukd, wenn einer das Ge�etüber-

‘tritt, i�tnun auch größer, da er die Achtung, welche
“er �ich�elb�t�chuldigwar, verlezt. Au��erder po�iti-

ven Strafe mußihn auc Verachtung treffen. Y

82. Belohnungen �indaufmunternde Bewegs
gründezu Handlungen,die nicht gebotenwerden kön-

ven, z. B. einen ins Wa��ergefallenenMen�chenzu

retten, Werke des Kun�tfleißeshervor zu bringen, u. d. gl.
Belohnungen �eßenkein Verhältnißzwi�chendem Urhe-
ber der�elbenund dem Empfängervoraus.

: 83. Wir wollen die�eBegriffe nun auf das-

freye Verhalten der Men�chen,ohne Rück�ichtauf po-

�itiveGe�eße,anwenden. Es �cheinthier zwar der

verpflichtendeOberherrzu fehlen, wenn wir uns auf
uns �elb�tein�chränken; allein die Ge�etze,nah wel-

chenwir uns �elb�tregieren mü��en,brauchen auch nicht
von einer ganz ähnlichenDe��en

wie hispo�iti-
ven zu�eyn,

84. Die allgemeinenGe�etzeun�ersfreyen Ver-

haltens �inddas Ge�eszdes vernünftigenBegehrens oder

der �ittlichenKlugheit (48.), und das Sittenge�eß(59.).

Bey dem er�terntreten die Einrichtung unferer Natur

undun�ereVerhältni��ezu der Sinnenwelt �owohlals

zuun�ernNebenmen�chen,an die Stelle des Obern bey
po�itivenGe�eßen,�ofern man �ienicht als Beran�tal-
tungen eines Regierers der Weltan�ieht,Das Sitten-

ge�etzi�t.ein Aus�pruchder Vernunft, den jeder im

Allgemeinenbilligt , al�oein Ge�et,welchesdurch voll-

Fommene Überein�timmungder1H �elbVerpfichten-
den gegeben wird,

85. Das Ge�eßder�ittlichenKlugheithat �eine

Sanctiondurchdie natürlichenguten
oder úbelnFolän

un-

®

E
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un�ersVerfahrens. Jedes Gebot führt�eineBe-

lohnung mit �i, und i�daher mehrein Rathund

eine Aufmunterung, als ein Gebot zu nennen. So

liebreih das Ge�etvon die�erSeite {eint , �o�trenge
i�tes in der Be�trafungder Übertretung�elb�tda, wo

�ieaus-Mißver�tandge�chieht.— Das Sittenge�etz
hat feine andere Sanction als Selb�t�häzungoder

Selb�toerachtung.Denn die natürlichenguten Folgen
der Tugend darf man nicht als Sanction an�ehen,weil

dadurch der Glanz dexUneigennügtigkeitbenommen wer-

den würde, Für die Tugend im �trengenBer�tändei�t
feine andere Belohnung als die�e,daß�iezu größerer
Kraft und größerèrWirk�amkeitgelange. Die natúür-

lichenguten Folgen tugendhafter Ge�innungen�indBe-

lohnungen für die Erfüllung des Ge�etzesder�ittlichen

Klugheit. Sollten die�edurch irgend eine Ur�achever-

_ hindert oder gar in widrigeverwandelt werden, �obleibt
allemahl die �ichereBelohnung dur< das Sittenge�etz,
das Bewukßt�eynpflichtmäßig-gehandeltzu haben.

$6, Eine Handlung,welchemit der dut< das
Sittenge�etzvorge�chriebenenGe�innungunvereinbar i�t,
i�tpflihtwidrig oder morali�ch bô�e. F�tihre

“ Unterla��ung‘mit die�erGe�innungunvereinbar, �oi�t
�iepflihtmäßig. CineHandlung, die um des

Sittenge�eßeswillen unternommentbird, i�tmorali �<

gut, Handlungen, welche dem

LN nicht
roider�treten,�inderlaubte.

87.SinéHandlung hingegen,welche dénGe�etze
der �ittlichenKlugheitwider�treitet, i�túbel; i�t�ie

dem�elbengemäß,�oi�t�ievortheilhaft oder na-

rúrli< gut; hat �iekeinen Einflußauf un�erWohl

der Weh, �oi�t�iegleï<@ü tig. Ju Ab�ichtauf

/

“>idreMen�cheni�eine Handlungret, wenn die

_ VênuaftE LE
dem Ge�eßeder ftéliéhenKlugheit

: m 2
|

bils
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billigt oder nothwendigfindet, ohne Wider�pruchdes

Sittenge�ezes;unrecht, wenn das Sittenge�etzda-

durch übertretenwird, obgleich unter andern Um�tän-
den die Handlungerlaubt oder recht �éynkönnte.

88. P�lichti� die Verbindlichkeit , etwas zu

thun oder zu unterla��en.Der per�önlicheGegen�tand

i�tentweder ein Men�ch�elb�t,oder es �indandere Men-

�chen.Daß ein Men�ch�ich�elb�rphy�i�<hund mora-

li�chvolllommenzu machen�uchen,al�odas Sittenge-
�)�eß�owohlals das Ge�etder �ittlichenKlugheitin Ab-

�icht�einer�elb�tbeobachten mü��e,i�teine Forderung _

“

(Po�tulat)der Vernunft, Allein da nicht alle Men-

\chen gleichen Grad der Vollkommenheit erreichen fôn-

_nen und �ollen,�okommt es auf jeden �elb�tan zu

beurtheilen,wie weit er �einekörperlichenund gei�tigen

Fähigkeitenzur Erreichung der möglich�tenGlück�elig-

__
Feit ausbilden konne. So gering aber auch die �peci-

“fi�cheVollkommenheitdes einzelnenMen�chen�eynmag,

�oi�tdoch die Sittlichkeit ihm eben �oerreichbar, als

dem durch glücklicheUm�tändeOREdasE:
aus-

gebildetenMen�chen.

$9. Die Pflichten gegenandere �indent-

wederunbedingte oder bedingte*), Die unbeding:
ten �inddiejenigen, deren Übertretung,weil fie dem

:

allgemeinen Willen wider�pricht,durch das Sittenge�etz
verboten wird. Mannennt �ieau< Zwangspfli<-
ten, weil derjenige , der durch die Ubertretung leiden

würde, das Recht hat, dieErfüllungder Pflicht nd-

thigenfalls mit Gewalt zu fordern.—

¡Diébeding
ten Pflichten �inddiejenigen,deren Erfüllungdur
andere Pflichten gehindertwerdenfann, es �eynun

dur
*) Man. nennt �ieau volifommeneund unvollkommene

Pflichten.“Der Ausdru& ‘i�taber untauglich, wl ex

einen irrigen Nebenbegrifferwe>en kann,
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dur< Pflichtengegen andere Men�chenoder gegenuns

�elb�t."Ohne eine Colli�ioni�teine Pflicht unbedingt,
Die Selb�tliebemacht ‘ofteine�cheinbareColli�ionzu

einer’wahren,
90. Die Befolgung des Sittenge�etzesgiebt mo-

rali�henWerth; �ittlicheKlugheit natürlichenWerth ;

beidesvereinigtertheilt vollkommeneper�dnlicheWür-
de. “Die Übertretungdes Sittenge�eßesbringt Ver-

achtung; �ittliche_ThorheitGering�chäßungoder Be-

dauren. Die Zure<nungge�chiehtin jenemFalle ftren-
ger als in dem zweyten. as

91. Das Gewi��eni�tn OR un�erer

eigenenHandlungen,�ofern wir �ie�elb�tnah dem Sit-

tenge�ezebeurtheilen. Das Mißvergnügen,welches
ein Men�ch,wegen der Übertretungde��elbenempfindet,
i�tvon der Furcht wegen derübelnFolgen eines unrich-
tigenBegehrensver�chieden.

92. Die Beurtheilung der Handlungen in Beziez
"

Hung auf un�erWohl oder Weh ‘i�tunter den Men�chen-

�i nichtgleich, wegen desver�chiedenenGrades der

Ausbildung und der Ein�icht,Das Sittenge�eßwird

von allen anerkannt, nur nicht in der Ausdehnung, wel-

che die aufgeklärteVernunftdem�elbengiebt, und Aus-

‘nahmeneinzelner Per�onennichtgerechnet. Dáß die

alten Griechen und Römeres für erlaubt hielten, neus

geborneKinder auszu�ezen,war zuer�tdaher ent�tan-
den, daßin den rohen Zeiten, da Stärke des Körpers
vorzüglichge�häßtward , {wählicheKinder als un-

_ brauchbare und �ich�elb�tderein�tzur La�tfallende Mitz

glieder des Staats, gleich bey dem Anfange ihres Daz

�eynsohneGrau�amkeitgegen �ieaufgeopfert werden

zu fônnen�chienen;oder die Schwierigkeit �iezu erz

__nôhren mochte die�esVerfahren oft veranla��en, wie

esLe jetzt in Chinader Fall i�t. Unter den Eskimos
EE vers

1
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verlangt ein abgelebterVater von �einenKindern,daß
�ieihn umbringen,weil �einLeben, bey den �oarm�eli-

gen Um�tändender Nation, ihm und andern zur La�t
wird, wenn er �ih�elb niht mehr erhalten kann.

Jn O�tindienbe�teigteine Frau den Scheiterhaufen ih-
‘res ver�torbenenMannes , weil die�eAufopferungals
der größteund ehrenvolle�teBeweisihrer ehelichenLiebe
angeprie�enwird. Bey den Spartanern- ward ein

li�tigerund �tandhaftverhehlterDieb�tahljungenLeu-

ten als rúuhmli<angerechnet,weil in die�emkriegeri�chen
Staate, wofa�t kein Eigenthum war, Ber�chlagenheit
und Standhaftigkeit als nützlicheTugenden ange�ehen

“wurden. Die Abfonderungen der Men�chenbringen
oft Gleichgültigkeit, Hârte, ja Graufamfeitgegen
einander hervor,

2:002040404040204020040404%
|

Drittter Ab�chnitt.

Die PSLANDETETugendlehre.
Li Ge�chederGtia Selb�tliebe.

93. Mie fönnenuns aufSivanétloyArt vollkom--

men macben, als Zwec> und als Mittel, Zu
dem er�terntreibt uns dringend genug ein Naturge�etz,
die Selb�tliebe.Die�erTrieb uns �elb|czu lieben kann

eigentli niht Pflicht genannt werden.
*

Allein die
vernünftigeÜberlegungbey der Wahl der Mittel zu
un�ererGlück�eligkeiti�tPflicht, weil die Vernunft als

Beherr�cherinnun�erer�elb�tanzu�eheni�t, welcher die

_finnlichen Neigungen gehorchen mü��en.Jun 29y

A

|

:

;

_Rúckl-
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Rôéf�ichtkann man alles dasjenige, was wir zu uns

�ermwahren Wohl zu beobachten haben, Pflicht ge-

/

gen uns �elb�tnennen. Da in un�ererNatur die

Fähigkeitliegt, an fremdem Wohl Vergnügenzu fin-
dea, �ogehörtdie Cuitur der�elbenmit zu den Pflich-
ten gegen uns �elb�t,je edler die Kraft i�t,dur< wels

<e wit die Vollkommenheit anderer bewirken, und je
leichter es möglichi�t,daß die Selb�tliebeuns nur ein-

�eitigeVollkommenheit�uchenla��e.Hier werden wir

aber nur vornehmlichdie Ge�etzeder SISPIDE im ens

gern Ver�tandeentwi>eln,

9 4. Die Pflichtengegenuns �elb�tbeziehen�ich1)
auf un�ernKörperund die �innlihenVergnügungen,2)
auf die áu��ernGúter, 3) auf die Ausbildung der Gei�tes-
fähigkeiten,4) auf die äu��ernUm�tändeund das ihnen

e angeme��eneuns vortheilhafte�teBetragen , 5) aufdie

innere Ordnungdes Gemüths. :

s

1. 95. Die Sorge fúr un�ernKörper“begreift
alles, wodurch wir den�elbenvolllommner, d. i. als

Werkzeug un�ersGei�tesge�hi>termachen. Zuer�tmü�-
�enwir demnachfürdieErhaltung des Lebens�orgen,
weil es das Mittel i�t, zu un�ermund zum gemeinen
Be�tenzu wirken. Offenbari�tdie natürlicheLiebe zum
Leben in der Einrichtung der Natur eine Veran�taltung,
bey den häufigenGefahren des Lebens die Verminderung
der Jndividuenmöglich�teinzu�chränken.So wenig
wir �orglosin Ab�icht.auf das Leben �eyn�ollen,�odúr-

fen wir aud doh niht äng�tlichdafür be�orgt�eyn.
Viele Ge�chäfteund Lebensarten machen es nothwendig,
das Leben zu wagen; und Furcht�amkeiti�thier oft die

Ur�achedes Verlu�tesdes Lebens. — Der Selb�tmör-
der verletztdie Ordnung der Natur, ohneim Stande

zu �eyn, wieder in die�elbezu treten, Er zeureißtge--

alt�ani
die Bande, die ihn an andere Men�chenknüpfen.

K?
# Hat
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Hat �ichjemand�eineÜbel�elb�tzugezogen, �oi�ter {<ul-
*

dig �iezu ertragen, und �ie�i �elb�tzur Be��erungund

andern zum Bey�pieledienen zu lá��en.Überdrußdes

“Lebensi�eine Krankheit der Seele, die man durch

nüßlicheund woohlthätigeBe�chäftigungenzu heilen �u-

cen muß. Die zu großeEmpfindlichkeit der Seele

mußman durch medicini�cheund morali�cheMittel má-

“HKigen.Selb�tbeherr�chung,Weisheit und Klugheit wer-

den unfehlbar vor der bedauernswerthen Lage betvah-
“ren, in welcherman

zumSelb�tmordeverleitet wer-

den könnte.

96. Unmäßigkeit,heftige Leiden�chaften,über-

triebene An�trengungder Kräfte verkürzendas Leben,
und werden daher oft (aber als Unbe�onnenheitennicht

�cic>klich,)ein �ubtilerSelb�tmordgenannt. Muthwil-
lige Verwegenheit und Weigerung, zur Erhaltung des Le-

bens Schmerz auszu�tehen,verdienen eherdie�enNamen.

97: Daß wir für un�ereGe�undheitund die Er-

haltung un�ererGliedmaßen�orgenmü��en,i�einleuch-
tend. Alle Verrichtungen des Géi�teswerden leicht,
wenn der Gang un�ererkörperlichenMa�chineleicht und

unbehindert i�t. Doch mußman die Sorge für die

Ge�undheitnicht zur Äng�tlichkeitwerden la��en,welche
fa�t�o�chlimmals Krankheit �elb�ti�t. Ve�ondershat
man Weichlichkeit zu vermeiden. Der Körper muß

frúh abgehärtetund zu allem gewöhntwerden. Ubun-
gen, die ihn �tarkmachen,�inddaher �chrzu empfehlen,

j 98. Nichts i�tin die�erAb�ichtvortheilhafter, als

die Mäßigkeitim Genu��eder Nahrungsmittel und. die

Beherr�chungdes Fortpflanzungstriebes. Die Folgen
der Schwelgerey und Unkeu�chheitfind �oofenbar und

gemein, daß es niht nöthigi�t, �iehier zu be�chreiben.
Aber früh muß man �ie der Jugend lebhaft vor Augen

fiellen, weil manche ein Opfer ihrerUnbe�onnenheitund

Un-
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Univi��enheitwerden. Daßdie Unmäßigkeitim Benu��é
�innlicherLü�teden Gei�tfèankmacht, alle edle und 1o-

benswertheNeigungener�tickt, Faulheit und Vernach-
lä��igungder Ge�chäftehervor bringt, i�t�ehrzu beherziz -

7

gen. Eine fal�cheRichtungguter Triebe i�thier gefähr-
lich. Der Trieb zum ge�elligenVergnügenartet leicht
in Schwelgerey aus.

“

Eine un�chuldigeNeigung, “die_

aus dem gegen�eitigenGefallen an. angenehmenVollz

fommenheiten ent�prang,verkehrt �ichnicht �eltenin

eine wilde Leiden�chaft, deren. Befriedigung die �chön�te
Blüthe des Lebens , die Un�chuld,tôdtet.

| 99. Au��erder Ehe i�tes nicht erlaubt, den Fort-
pflanzungstrieb zu befriedigen, zuer�t, weil füt
die Erziehung der unehelichen Kinder nicht gehöriggee

�orgtwerden kann, die oft un�chuldigerwei�edas Ver-

“gehen der Urheber ihres Lebens büßenmü��en.Die un-

glücklicheMutter wird den größtenBe�chwerlichkeiten

ausge�eßt,welche in der Ehe durch die theilnehmende
Sorgfalt eines Gatten und dex Angehdrigenentweder

�ehrerleichtert werden, oder ganz wegfallen, und �elb�t
- angenehmgemachtwerden. Die�esund die Furcht vor

dex äu��ernSchande verur�achtnicht �eltenBerzweif-
lung, Selb�tmordund Kindermord. Man�ollte frey-
lich nur liederliche Per�onenbe�chimpfen, nicht die unz

vor�ichtigerWei�egefallenen, welchen man vielmehr
mitleidig die Hand reichen muß, daß �iewieder auf�te-

hen und ihre Straße wandeln. Keine morali�cheFälle

�ind�o�ehrunter�chieden,als die�e,wo dieKeu�chheit

úbertretenwird. Doch i�tes darum nicht unrecht, daß

�olcheVergehungen, auch zwi�chenledigen Per�onen,
mit dem Verlu�teder bürgerlichenWerth�chäßungbe�traft

werden, weil es für die Ge�ell�chafteine höch�tnachthei-
lige Maxime �eynwürde, den Unter�chiedzwi�chenge-

�eß!lihenund unge�etzlihenVerbindungen beider Ge-

"�chlechteraufzuheben, Die Heyrath macht denSchas
$ 5 den
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dèenztharpoliti�chgut, aber nicht immer morali�{<.Die

Erinnerungdes Febltrittesi�tfür beide Theile erniedri-
“

gend, und verur�achtleiht Mißtrauen. Ge�eßtauch,
daßun�ereVerfa��ung, \clb�tun�ereDenkungsart zu

�trengegegendie Gefallenen �ey,�o-mußman �ichdoc,
wegen der Folgen, nicht wenigerdarnach richten. Dex

Verlu�tder Ehre wird éine Frauensper�onleicht zur Nies

__derträchtigfeitund Liederlichkeit verleiten, be�onders
wenn der Mangel hinzukömmt.-Die Verführtewird

zur Verführerinnz‘der Verführerreizt andere durch �ein

Bey�piel,und �obreitet �ichdas La�terimmer weiter aus,
mit �éinenFolgenfür den Körper und den Gei�t,M_Nachtheil des ganzen Staates.

100. DieSorge für dieKeu�chheiterfordert, daß
man be�ondersdie Einbildungskraft in Acht nehme, die
oft �tärkerals der phy�i�cheTrieb i�t,Alle Be�chreibunz
gen und Abbildungen und Scherze, die �iereizen kön-

nen , find zu vermeiden ; ‘man beträchtedie zur Fortz
pflanzung gemachte Einrichtung aus einem ern�thaften

Ge�ichtspuncte, und

E jungePer�onenfrüh, �ie
�oanzu�ehen.

101. Wix �inde verbunden, un�ermKör-

per alle nüßliche und angenehme Fertigkei-
ten, �oweit es un�ereUm�tändezula��en,zu ver�chaffen.

102. Weil �innliche Schmerzen jedenMens

�chentreffen fönnen, �omußman �ichnicht durch eine
—

übertriebeneVor�tellungvon dem Unangenehmender�elz-

ben, als wáren �iedas größtebel, weichlich, unru-

hig und zaghaft machen. Man �olltejeden kleinen

Schmerz vielmehr als eine wohlthätigeUbungder Seele

zur Standhaftigkeitan�ehen.Die Herr�chaftder Seele

über den Körper i�tgrößerals man gewöhnlichglaubt,
Der Krieger fühlt in der Hite der Schlacht oft die em-

pfangeneWunde nicht, und der nordamerikani�cheWilde
er-
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erleichtert �h die Marter dur ein Rachlied. Hefz
tige Schmerzen �indgewöhnlich?kurz , langwierige erz

träglich.Die Vor�tellungenvon der Dauer des Schmere
zesoderden �{limmenFolgen de��elbenmachen ihûu
�limmer. Eiñn-verzärtélterMen�chi�tnicht im Stan-
de, fremdem Schmerzeabzuhelfen,weil der Anblick de�:

�elbenihn übermannt. Er wird �ichoft �elb�t�chaden,
-

wenti êr eiñen geringern Schmerz unmäßig�cheut,wo-
durch er einem

SROoder�elb�tdem Todsvorbeugenfönnte.

Il. 183.Vir \ind verbunden, un�ernäu��ern
Zu�tandzu verbe��ern,weil wir dadur< die äu��ern

Dinge ihrer Be�timmunggemäßbenutzen,und uns �elb�t

�owohlals andern zur Beförderungder Volllommenz
heit Mittel vèr�chaffen. Man muß im Stande �eyn,-

fi mit den Nothwendigkeiten des Lebens zu be-
gnügen, aber es würde eine gemein�chädlicheTrägheit
und Faulheit �eyn,die Bequemlichkeiten und

Ver�chdnerungendes Lebens nicht zu begehren,
wenn man fie niht höhernAb�ichtenaufopfert. Das

“

Begehren der äu��erlichenGüter nach den Um�tänden
ein�chränken, und �cineUnabhängigkeitvon ihnen -er-

f halten,gehörtzur Stärke desGei��tes.e Peggau
i

ERE

ßig�cheuen, ‘i�tWeichlichkeit.

104. Die Genúg�amfkeit�ettden Men�chen

Stand, höhereZweckeals die Vermehrungder Glücks-

güterund der Genießungenzu verfolgen. Dadurch

�indVölkergroßund mächtiggeworden,welche die Un-

genüg�amfkeitwieder ge�turzthat. Die Hab�ucht

er�ticétalle edleBe�trebungen.Sie wird oft durch die
- Liebe zur Ver�hwendung erzeugt, und hat als-

dann ein weniger gehäß�igesAn�ehen,als toenn fie úbex

den cHSrDEAMSchätzenbrütet,Die�es

-

thut der

4

|

: eig.
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__Geiz. Die übertriebeneund unan�tändigeBermeisz

dung der Ausgaben i�tKargheit. Wirthlichkeit
i�tnothwendig,theils um uns �elb�tnicht die Mittel

des Genu��eszu’ verringern oder zu benehmen; theils
um gegen andere nicht ungerechtzu-werden. Jhr Määß
hángt von den Um�tändenab. - Wirthlichkeit i�teine

prakti�cheKun�t,und gründet�ichauf Frugalität,
die Môßigungim Begehren des Aufwandes. Wirth-
lichkeit i�tdie zuverlä��igeVerwalterinn fremder Güz

ter, die Quelle der Unabhängigkeitund Freygebigkeit.
Spar�a mkeit liegt zwi�chenPU an Karg-

BUL
5

105. Die Arbeit�ämekeiti�tdas be�teund

�icher�teMittel zur Erwerbung

“

der Nothwendigkeiten
und Bequemlichkeitendes ‘Lebens. Zufällige Erlan-

gung eines größernBermögens,,als man unter �cinen

Um�tändenzu erwerben hoffen daf, führt gern zur

Ver�chwendungoder zum Geize.

-

Die verführeri�che
Hoffnung eines großenGewin�tesfür eine gewagte
Kleinigkeit i�tder Arbeit�amkeit�ehr�{hädlih.Der

Arbcit�ameverfolgt einen wohl überlegtenZwe>kdurch
alle Mittel, welche ihm Nachdénken und Klugheit an

die Hand geben, mit Eifer und dem Be�trebennah
«

Vollkommenheitin �einenGe�chäfften.Wer viele Nes

benzwe>e mit einem Hauptzwe>ege�chi>tzu verbinz -

den weiß, kann �ehrvieles bewerk�telligen.Aber Un-

ent�chlo��enheit, Veränderlichkeit in der Wahl der Ar-

beiten, und unúberlegteGe�chäftigkeitvollenden nichts,

_ Die Arbeit�amkeiterhältdie Reinigkeit un�erer
Sitten, zer�treutdie Sorgen, bewahrt vor Langeweile

|

und macht die Erholung der Ruhe angenehm.Träg-
heit und

LOE�indfür die Seele ein weit größeres
Unglùd,als- Lähmungfúrden Körper.|

‘Ul
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117, 106.Die Ausbildungder Erkenntnißkräfte
i�t,wie �chonAnfangsgezeigt worden, eine wichtige
Obliegenheitdes Men�chen.Unwi��enheit, Jrrthum,
Aberglaube: �indin jedem Stande �{ädli<,Diejeniz
gen Kenntni��e,welche. auf un�ereGlück�eligkeitunmit-

telbaren Einflußhaben , �olltejeder mit dem nac �einet

Lage möglich�tenGrade der Getwoißheit,Deutlichkeit,

Voll�tändigkeitund Lebhaftigkeitbe�izgen.Solche, de-

ren Um�tändeeine weitere AusbreitungihrerKenntni��e

zula��en,mü��enihre Bemühungennicht allein- auf an-

genehme, �ondernauch auf ern�thafteGegen�tänderih-
ten, wodurch �ie�ich�elb�t,oder dem Staate nüßliche

Dien�telei�ten,be�ondersaber ihre morali�cheBollkom-

menheiterhöhenkönnen. Weisheit i�tdie wahre
“Schätzungder Güter und Vollkommenheiten, und die

_ Fertigkeit, die dazu nóthigenMittel anzuwenden, Die-

�egroßeWi��en�chaftdes Lebens �olltederhöch�tetaialler Wi��en�chaft�eyn.

107, Klugheit i�tdie Ge�chicklichkeit,die uft
Um�tändeund die Neigungen der Men�chenzu �einem

Zweckezu gebrauchen, eine Kun�t,die man zwar vor-

nehmlich dur< Erfahrung lernt, wozu aber doch die

Wi��en�chaftenüberhaupt,durch die Aufklärung des

Ver�tandes,theilsdurch Bey�pieleoderden
vieles

beytragen können.

IV. 108. Un�ereBerbinduiamit der Ge�ell
_{{aftlegt uns au��erden morali�chenPflichten noh

andere auf, deren Gegen�tandwir �elb�t,nur in Be-

ziehung auf andere, �ind, Hierher gehört er�ilichdie

Beobachtung des guten An�tandes, durch die Ber-

meidung alles de��en, was fúr die Sinne oder die Ein-
bildungsfraft anderer be�chwerlichund unangenehmi�t.
Die Vernachlä��igungder äu��ernSitten verdirbt oft
das Gute, ‘das man �tiftenfönnte, Einige Pflichten

_des
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des Wohl�tandes�indnatúrlih, und al�o�chonaus

innern Gründenju beobachten; andere �indwillführ-
“lich, aber denno< nicht zu vernachlä��igen,wocil man

�ich.die Verfa��ungder Ge�ell�chaftüberhauptgefallen
la��enmuß, und weil �ieals

ie ME Grimm
"gen ange�ehenwerden. y

109. Hierher gehbrtauch VieHóflichkeit,
oder die ¿u��ereBezeugung un�ersWohlwollens und
un�ererHochachtung. Sie i�tebenfalls eine natürliche
‘oder wiliführliche.< Überhauptfann man das gefallen-
de und �chicklicheBetragen gegen andere unter dem Na-
men der guten Lebensart begreifen. Sie i�tnicht
ganz etwas mechani�ches, �ondernhat zum Theil in

der Bildung des Jnnern ihren Grund, Der Tugend
und den Talentengiebt�ieein gefälligesAn�ehen.

110. Unter den Tugenden des Umgangesem-

pfiehlt keine �o�ehrals die Be�cheidenheit, oder
die gehdrigeZurückhaltungbey jeder Sache, die un�ern

eigenen Werth betrifft, und die Unbefangenheit
des Herzens, wie man die Bereitwilligkeit nennen

“

módte, die An�prücheoder die Verdien�teanderer zu
erkennen und gelten zu la��en,ohne weder dur< Vor-

urtheile, no< dur die Eingebungen des Eigennuges
daran gehindert zu werden. Das Gegentheil macht

�ehrverhaßtoder doch be�hwerlih. Es i�teine Herab-
�ezunganderer, wenn man ihnen zu gefli��entlich�cine

Vorzügevor die Augen�tellt. Man zieht �i dadurch
ihrenUnwillen und die Verkleinerung der Verdien�tezu,
die man. wirklich hat, Vielmehr muß man wirkliche
Vorzügeund Verdien�telieber aus dem Lichte zu rn�uchen.

:

111, Der gute odert6riideName i�tin
der Ge�ell�chaftdurchaus nothwendig,Er i�tdas Ur-

theilanderer,daßeiner würdigi�t, cin Mitglied der

bur:
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búrgerlichenGe�ell�chaftzu �eyn,unentbehrlich zur Zus
friedenheitund Ausführungder Ge�chäfte.Ehre i�t

- mehr, �iei�t-dasUrtheil anderer von un�ererVollkom-

menheit, in �ofern es �idur< Bewei�e, von welcheë
- Art es �ey,äu��ert,Wenn Ehre der Zweekun�erer

Handlungen i�t,�owird man leicht gemißleitet,weil

die Ehre oft der Thorheitund dem La�ter, wenn �ieein

glänzendesund. großesAn�ehen‘haben, ertheilt wird,
“und nichts �oalbern i�t,worin nicht eine Ehre ge�eßt
würde. Darum muß man �ieau nicht jungenGe-

müthernzum Hauptbeweggrunde vor�tellen.Aber es
i�eerlaubt, Ehre als eine angenehme Empfindung. zu

begehren , die eine natürlicheFolgeguter und tugend--

hafter Handlungenund per�önlicherVollkommenheiten

i�t, und als ein Mittel, dur< das Zutrauen un�erer

Nebenmen�chenzu uns de�tomehr Gutes zu verrichten,
auch uns �elb�tVortheile zu ver�chaffen.Eine noch.�o

großeAufopferung, die man umder Ehre willen mach-

te, wáre dennochEigennußz. Vollkommenheit und

Tugend haben ihren innern Werth, wenn auch nie-
"

mand �ie erkennte. Freylichi�teinem Manne von Ver-

dien�tenGering�chätzungunangenehm, und in �cinen
Bemühungenhinderlich; aber auh unberühmt,von

. wenigen nur gekannt und ge�hägt,kann man �ehr.

glülichleben. Das richtigeMaaßim Begehrender

Ehre i�tEhrliebe, das ÜbermaaßEhrgeiz oder
“

Ehr�ucht,welche die Ehre zum Zweckemacht, oft
�iein äu��ernzufälligenDingen , als Geburt, Stand,

Aufwand, Kleidung, Schönheit�ucht. Sie will der

Menge gefallen, erkauft ihren Beyfall auh dürch nie-

drige Mittel, und �trebtin der That nur nach den Zei--
ehen der Ehre. Stolz i�tdie übermäßigeMeinung
voneigenen , oft eingebildetenVorzügen,Hochmuth
‘i�tStolz mit Zeichender Berachtung gegen andere ver-

bunden. Eitelkéit i�tdas Be�treben,mit kleinen
)

él:
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eingebildeten VorzügenAuf�ehenzu macben. Nie-z
derträchtigfeit i�teine �trafbareFühllo�igkeitin

An�ehungder Ehre und Schande oder einer gewi��en
Gattung der�elben,Oft i�tder Stolz mit Niederträch-
tigkeit verbunden,

?

VV, 112. Daswichtig�tei�tdie innere Ordnung
der Stele und die Selb�tbeherr�hung.Die innere
Ordnung be�tehtin der Überein�timmungaller Triebe
und Neigungen zur Ruhe und Zufriedenheit, \o daß

jedes Begehren die verhältnißmäßigeStärke nah der
Würde und Schicklichkeitdes Gegen�tandeshabe. Diez

�enzu erhalten, mü��enwir un�ernmorali�chenZu�tand
oft überdenken, die Ge�chichteun�ersHerzens unpar-

theyi�hdurhgehen, auch un�erekünftigenmorali�chen

Zu�tändenach wahr�cheinliherErwartung uns vor�tel-
len und uns darauf an�chi>ken.Die�esi�tdas Ge�chäft
der Selb�tprüfung, wodur< man zur Selb �-

erfenntniß gelangt, das i� zu einer richtigenBe-

urtheilung �owohl�einerBollklommenheiten als Unvoll-

Fommenheiten. Die Fertigkeitin der er�tenArt i�die

richtige Selb�t�hägúng,die Fertigkeitin der anz

dern die Demuth. Jene muß uns nicht zum Stolze
verleiten, die�ei�tein wichtiges Mittel zur Verbe��erung.
Die Willigkeit zur Selb�tprüfungwird �ehrbefördert
durch die äu��ereOrdnung des Lebens nach gutenRegeln,
wohin be�onderseine zwectmäßigeEintheilungdérZeit,
Aufmerk�amkeitauf die Pflichtendes Berufs’,Bermei-

dung des Müú��iiggänges und der Zer�treuung,Mäßiz

gung und gute Wahl der Zeitverttcibaßehdren,
113. Die Selb�tbeheërf<hungi�t�{wer,

aber edel und von den herrlich�ten:“Folgen. Sie ver-
“

wehrt dem gegenwärtigenEindru>ke, es �eydes Ver-

gnügensoder des Schmerzes, \ih der Seele zu bei“e
mächtigen. Sie hält die Einbildungskraft im Zaunr/*

| welch

s“Sa
Ÿ
%,
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welche manche: Vergnügungenund Güter, oft wegen
der Verknüpfunggewi��erBegriffe von Würde und An-
�ehen,in einem glänzendenbetrieglichen Lichtedar�tellt,

Die Leiden�chaften,als �tärkere,aus undeutlichen Vor-

�tellungennt�pringendeBegehrungen oder Verab�cheu-
. ungen, übermannendie Seele leicht. - Daher i�tes nd-

-thig , �ichgegen �iezum voraus zu wa�fnen,und gleich
bey den er�tenZeichendes Sturms �ichin gute Gegen-
verfa��ungzu �etzen.Die Fertigkeit hierin i�tein vor-

züglichesStück der Selb�tbeherr�<ung.Ent�chlo��en-

heit, Muth, Tapferkeit, Uner�chrockenheit�indEigen-
�chaften,die �ichauf die Selb�ibeherr�<hunggründen,

und ihrem Be�ißergroßeVortheilever�hafen.Eeduld

hat oft die�elbeQuelle;zuweileni�t�ieSchwäche.Wenn

man �tarkgenug i�t,�i von unangenehmen Empfin-
dungen und Vor�tellungennichtüberwältigenzu la��en,

�oi�tman de�toeher vermögend,die Mittel zur Verbe�-

�erung�einesZu�tandeszu ergrei�en.Ungeduld und
Murren machenein Übel�{<werer, oder ein eingebilde-.
‘tes wirkli, Es i�tein Unglück,furht�am, zaghaft
und weichlich zu �eyn. Tollkühnheiti�t unbe�onnene.

Verachtung der Gefahr. Die Behut�amkeitverträgt
�ich�ehrwohl mit dem Muthe. Sie i�tein Zweig der

Klugheit, und verhindert, daßman nichts ünterneh-

me, was úber un�ereKräfte geht, und �ichunver�tän-

digénjE
bel poltetidenPta nichtanvertraue.

Y.Ge�eleVerGerechtigkeitundMen�chen-
M lit

114. Vir �ehen,“daßalles in der Welt.als Zwe
+

Und Mittel mit einanderverbunden i�t, und daßzulept
7 alles auf das Wohlempfindender Ge�chöpfeabzielt.
: u die�emZwecemü��enwir als vernünftige, freye
"Ge�chöpfevorzüglichin Ab�ichtauf un�ereNebenmen-

gelé
Encycl. 4, Th, Ll �chen

-
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cen mitwirken. Die Verbindlichkeitdazui�toben gee

zeigt. Als Triebfederzur Erfüllungdie�erPflicht i�t
“uns die Fähigkeitbeygelegt, an fremder Bollkommen-

heit Vergnügenzu finden;darum i�tuns fremde Voll-
Fommeñheit,.die wix gewirktoder befördert haben , fo
angenehm,�owie übelwollende Triebeuns �elb�t�{merz-
haft find. Weil aber die�eedle Kraftdur eigennütßige
Neigungen leicht unterdrücktwird, \o i�tdur eine

naturliche Folge Wohlwollenund gemeinnüßigesBe-

tragen fa�timmerdie Ur�acheun�erseigenenGlücks.

|

115. Alles, was wir als ein Gut-oder eine Voll-

Fommenheit des Men�chenerkannt haben, �indwir, nach

dem Maaße un�ererKräfte, un�ernBrüdern zu ver-

�chaffen,zu erhalten undzu vermehren �chuldig,Je
größerund wichtiger-dasGut i�t, welhes wir un�ern

“

Nebenmen�chenerhaltenund vermehren, de�togrößer
i�tdie Wohlthat. — Umdie�esweiter aus einander zu

�eken,wollen wir dasHauptge�chdév Moralin �eine
be�ondernzerfällen.

116. Das Ge�eßderGerechtigkeitverbietet,
“irgendeinen Men�chenan �einenRechten zu kränkèn ;

“& verbietet au, �{<âdli<eUnwi��enheit:zu unterhal-
ten, oder den morali�chenZu�tandirgend cines Men-

chen zu ver�chlimmern.Wer die�esGe�esMeret,
macht�icheines Verbrechens�chuldig.

117. Die Nechtedes Men�chen�indtheils ure

�prüngliche,theils! erworbeneRechte: Ur \prúnñng-
lihe Rechte �ind: das Recht auf Unverletzbarkeit
desLebens und der Ge�undheit;das Recht, �eine

äu��erlichenUm�tändedurchFleißund Ge�chi>likeitzu

‘verbe��ern;das Recht, �einegei�tigenFähigkeitenaus

zubilden, und.‘nacheigenenEin�ichtenzu“beurtheilen,
vas wahr oderfal�<, gut oder bd�e�ey; das Recht

auf Freyheitin �einenMIRVRSE �ofern �iemit dem

: gez
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gemeinenWohl be�tehenfönnen; das Recht, zu for-
dern, daßman ihm die Achtung feinerMEOnichtentziehe.

118, Erworbene Rechte �ind�olche,bey
welcheneine Handlungals der Grund des Rechts und

der gegen�eitigenVerbindlichkeit voraus ge�etztwird. Die

allgemein�tendie�erArt, welche älter �ind,als jede
búrgerlicheVerfa��ung,�inddas Recht, auf Un vers

leßbar keit des Eigenthums und auf unverbrüch-
liche Erfüllung eines Vertrages. Andere erz
worbeñe Rechte erhalten ihre Kraft durch die bürgerliz
che Verfa��ung.

119, Wer das Ge�etder Gerechtigkeitbéobacbtet,
aus Furcht vor der Ahndung, die ihm die Verlezung
de��elbenvon dem Beleidigten oder der bürgerlichenGe-

�ell�chaftzuziehenwürde, der i�tno< ein unvollkom-

mener Men�ch. Sehrbôd�ei�tderjenige, der mit Trutz
auf �eineÜbermachtdas Be�esder Gerechtigkeitver-

achtet. Der morali�{ gute Men�chbeobachtet es aus

Achtung gegen�ich�elb�t,und aus Werth�chäzung�eiz
nes Nebenmen�chen,de��enRechte ihm �oheilig �ind

“als �eineeigenen. Un�erVortheil i�taber auch: mit der

Erfüllungder Gerechtigkeitspflihten verknüpft,weil
es eine gegen�eitigeErwartung und ein �till�chweigender
Vertrag i�t, daß man feine Beleidigungzu befürchten
habe, �olange man nicht �chadet.

/

120, Ehrlichkeit und Zuverlä��igkeit
find nothwendigeTugendendes ge�elligenLebens. Denn

Überhaupterwartet man, daß der anderegegen mi<
aufrichtig handelnwerde, �olange ih ihmkeine Verans-

la��unggebe, zu fürchten,daß i< ihm �<hadenwerde,

Feder Bêtrug i�tal�oeine Verlegung MeN
|

SCADAONA Vertrages.
:

À LU 2 ‘X21,
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121. Demnach i�tjede Unwahrheit, wodur<
‘maneinem andern �chadet,eine Lú ge, unerlaubt. - Ei-

ne Unwahrheitvor dem bürgerlichenGerichte i�t�traf-
har, weil die�eszum gemeinen Be�tendas Recht hat,
‘die Wahrheit zu fordern. Eine Unwahrheit, wodurch
man Schaden verhütet, i�teiner Wahrheit, die Scha-
den �tiftenwürde, vorzuziehen; vorausge�eßt,daß auf
der andern Seite weder das Recht noch die Erwartung
i�t,daß man die Wahrheit �age. Die Klugheit muß

lehren, wie Aufrichtigkeit mit Verhütungvon Nachtheil
zu verbinden �ey. Unwahrheit, als Wider�pruch,�tößt
immer irgendwo an. Edelmuth ver�chmähtalle Arten -

von Unwahrheit.Feige Seelen lieben Ver�tellung.

122. Derjenige, welcher das Ge�etder Gerech-
tigkeit übertritt, i�t�trafwürdig.Es kommt aber

in der bürgerlichenGe�ell�chaftder Obrigkeit zu, die

Strafe zu verfügen, weil der Beleidigte weder in der

Schätzungdes erlittenen Unrechts, noch in der Be�tim-
mung dex Strafegerecht �eynmöchte.

123. Der Zweykampf, wodur< man eine,
oft eingebildete, Beleidigung der Ehre rächen will,
macht in den Augen vieler eine Ausnahme. Sein Ur-

�prungaus den alten Zeitendes Fau�trechts,und �eine

Würdigung durch Ge�etzein den Zeiten des Aberglau-
bens, fónnen ihn nit empfehlen. Doch hat er eine

gewi��eedle Seite, dur< wel<e das Vorurtheil für
ihn bisher unbezwingbar gemacht i�t, Die alten Ró-

mer und Griechen, welche doh wenig�tenseben �o�ehr
Mäánnerwaren , als wiv, kannten ihn nicht, vermuth-
lich, weil. �ie�ichnicht leichtauf eine niedrige Art beleis

digten, oder kindi�cheBeleidigungenzu verachten wuß-
‘ten, Eine Verabredung aller Für�tenwürde die Mode

desZweykampfs�chwerlichausrotten, Das be�teMit-
tel wärerta einEdrengerichtanzu�etzen,vor

©

wel-
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tvelchemalle Händel, die nach den hergebrachtenGe�e-

ben der Ehre Selb�trachefordern, nach ausgemachter

Wichtigkeitdes Falles, durch einen öffentlichen, �ehr

ern�tlichenZweykampf ent�chiedenwerden müßten, da-

gegen auf alle Privatduelle die Jnfamie ge�eztwürde.

Allmählichwürden die Fällevor jenem Gerichte �eltner
werden, und zulezt möchtedas �elt�ameVoruttheil
ganz ver�hwinden*), Selt�ami�tes, weil man be-

hauptet beleidigt zu �eyn,und es doh dadurch zwei-
felhaft macht, daß man dem Beleidiger erlaubt , {ich
auf gleichenFuß mit dem Beleidigtenzu �etzen.

124. Das Ge�e6der Billigkeit i�t,daß man=-

gegen den andern �overfahre, als man unter umgekehr-
ten Um�tändenvon ihm behandelt zu werden wün�chen
würde.

125, Die�esGe�eti�tnicht �obe�timmt,als das
er�te,welches alle {ädli<e Handlungen verbietet.

Denn bey dem Ge�eßzeder Billigkeit muß man �chon

{�elbzwi�chen�einemNutzen ‘unddem Nuten des an-

dern Richter �eyn. Derjenige, der Nach�icht

/

oder

Hülfe verlangt, fordert gern zu viel; auf der andern

Seite i�tman gern geneigt, zu wenig zu verwilligen.

Fener kann die Um�tändedes andern nicht beurtheilen,
und kann al�onur nach ein�eitigenEin�ichten�eineFor-

|

derung machen, welche �einBedürfniß ihm vielleichr
�ehrdringend vor�tellt. Der andere kann�i eben �o

nicht immer in die Lage des andern vollkonimen ver�e-

ßen, um zu beurtheilen, was die�erbilligvon ihm er-

warten könne.
:

126, Es �indFälle, two Billigkeit zur Schuldig-
keit wird, oder doh nahe daran gränzt, nämlich.die,
wo eine �chleunigeHülfslei�tungeinem anderù das Le-

BUS
) ben

*) Vergl. Bú�chAbh. von Duellen in dem 1. Theile �einer
vermi�chtenAbhandlungen,
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ben hätteretten oder ihnvor großemSchaden deine
ren fónnen, oder wo man durchAufmerk�amkeitauf
die Um�tände

des andern einÜbel hâtteeé�iieramögen.

; 127.Das Ge�etzder Billigkeitfordert, daß man

von �einenZwangsrechtennachla��enoder gar ganz da-

von ab�tehen�olle,wenn der Schade, den der andere

dadurch leidet, verhältnißmäßiggroßeri�t, als der

Vortheil , welchen man �elb�tdadurc< erhält, Es i�t
aber allgemein nicht zu be�timmen,wie viel man nach-
la��enmü��e,daß der Vortheil , welchen der andere

“durch die Nachla��ungerhält, dem Schäden, welchen
man �elb�tleidet, gleich �ey, oder. in ein billiges Ver-

hâltnißge�eßtwerde; z. B. wie viel ein reicher Gläubi-

ger einem armen Schuldner nachla��enmü��e.Es fömmt

�ehrviel oder alles auf die Um�tändean. Auch’ i�tder

Ge�ell�chaftim Ganzen an der Erhaltung der Rechte
gelegen. Jeder muß�eineEinrichtung darna<h machen,
daß er �eineObliegenheiten erfüllenkönne; �on�tnähz
me, wenn viele auf Nach�ichtRechnung machen woll

“ten, Unordnung und Mißtrauen úberhand. Öftere
“Nach�ichtkönnte auch MißbrauchAEERaE) und �ich
�elb�tnachtheiligwerden.

128. Das Ge�etder BilligkeitfordertE btens,
daß man jedemNothleidenden gern die möglih�teHülfe
erwei�e.— Rettung in Gefahren des Lebens. oder der
äu��ernGüter , Vertheidigungdes guten Namens oder

des guten Charakters anderer bey unverdienten-Nachz
reden , und ähnlicheHülfslei�tungen{ind ein Theil der

unter die�emGe�etzebegriffenenPflichten. Natürliches

theilnehmendesGefühl, dàs be�ondereVerhältnißder
Per�onenund die Um�tändemü��enhier das Maaß der

Hülfebe�timmen.

129.
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129.-Eine hiehergehörigeHauptpflicht i�tdie

Mildthätigkeit, die aber, wenn �ie�ichnicht ex-

�chópfenoder der Trägheitbeförderlich�eyü�oll, von

Beurtheilungskraftgeleitet werden muß. Die kleinen

Almo�en,welche man unbekannten Gegen�tändendes

Mitleidens giebt , �inddie gering�tenErwei�ungender

Mildthätigkeit, oft nur ein Mittel, einen unangeneh-
men Anblick zu entfernen. Zweckmäßigeri�t es,

-

die�e

Almo�eneinex d�entlichenAn�taltzuzuwenden ;- welche.
für eine richtige Vertheilungder Wohlthaten�orgt.Ei-
ne �olcheAn�taltmuß von der Ge�ell�chaftauf das mógz

lich�teunter�tütztwerden. Denn nur ihr i�tes möglich,

dahin zu �ehen,daßniemand, der �einBrot dur<h“

Arbeit verdienen kann, um�on�tunterhalten werde. Die

Mildthätigkeitder Privatper�onenwird wirklih wohl-

thâtig, wenn �iearme Familien in den Stand �ett,
dur< nützlicheBe�chäftigung�ichzu ernähren, Kinder

erzieht, junge Per�onen,die gute Hoffnung erwe>>ken,

unter�tützt,und alle gemeinnützigeDor [whatsund-An-
�taltenbefördernhilft.

130. Das Ge�e6der Men�chenliebe.begreiftei-

nes Theils das Ge�etzder Billigkeit �chonin �ich,er�tre>t
�ichaber nochweiter, nämlich.auf die Beförderungdes

gemeinen Wohls, theils der nähernGe�ell�chaft,worit

man lebt, theils der Men�chheituberhaupt.Einhoher
Grad der Men�chenliebei�tGroß muth, welche�elb�t
betrachtlicheAufopferungen , vielleicht gar der Frey-
heit und des Lebens nicht �{eut, um großeund toohl-

thâtigeZwe>ezu erreichen. Von den Ein�ichtenund.

Kräften der mei�teni�tdie Ausúbungdie�erhöhernP�lich-
ten niht zu verlangen; genug, wenn �ie�i nur be-

�treben,in dem Raume, welchen �ieúber�ehen,wohl-
thâtig zu �eyn,es �eymit einem Theile ihres Eigen-
thums, oder dur Rath, Ermahnung, Warnung,

AOE
oder durch gutes.Bey�pielunddurch Un-

tU4 ter-
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ter�tützung"guterAn�talten.Diejenigen, ‘tvälen die

Ein�ichtenund Kräfteverliehen�ind, allgemeines Gus

tes wirken zu können,haben die Obliegenheit; �iezu
einem �oerhabenen Zweckeanzuwenden. -Die größte
Vollkommenheitdes Men�chenbe�tehtdarin ; daß er

mit uneigennützigemVergnügenfremde Volll'ommen-

heit befördert. Dér Lohndie�ererhabenen Men�chen-

freundewird groß�eyn,oft �chonhier durch den rei-

zendenAnblick der ge�egnetenFolgen, noch grdßerhofs
fentlich jen�eitsdes Grabes, wenn �ieden glü>lichen
Einfluß ihrer Bemühungenauf viele Jahrhunderte ein-

fehen, und auf. cine höhereStufe der Wirk�amkeit
werden erhoben werden. Die Zeitgeno��enund die

Nachwelt �egnenden wohlthätigenFür�ten,der �i als

den Vater einer großen Familie an�ieht,und der Sorge
für �ieVergnügenund Bequemlichkeit gern aufopfert;

_den uneigennübßigenMini�ter, der úber ein ganzes Land

Thätigkeitund Wohl�tandverbreitet , die Aufklärung
der Nation befördert, und’ die Verbe��erungihres mo-

rali�chenZu�tandesniht weniger für wichtig an�icht,
“als die Verbe��erungdes politi�chen; die Verfechter der

Freyheit' eines unterdrücktenVolks, und ihr Blut, das

im Treffen oder auf dem Sterbegerü�tefloß; die Bez

�treiterdes Aberglaubens,deren Heldenmuth einem,

zwar noh kleinen Theile‘des men�chlichenGe�chlechts,
die un�chäßbareFteyheit des Ver�tandesver�chaffthat;
die Wei�en, deren nächtlicheLampe den Erdkreis er-

leuchtet hat, die uns Gott, die Natur und uns �elb�t
Fennen gelehrt haben. Ja! wir �egneneuch alle: �elb�t
eure Schwachheiten �ollenuns nur erinnern, daß ihr
Men�chen,nicht Engel , wäret;* aber eure Tugénden
Tollen den hohen Werth der Verdien�teum das-men�<{-
lichéGe�chlechtmit tiefen Zügenin Un�erHerz graben,
und uns, auch auf einer

einge�chränktenLaufbahn ,

zur Nachahmungreizen.
:

:

/

21,
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131. Das Ge�eßder be�ondernLiebe begreift
die be�ondernPflichten der natürlichenLiebe zwi�chen

Eltern, Kindern , ‘Ehegatten,Verwandten, Angehd-
rigen jeder Aët, und den Bürgern eines Staates in

�ich,�owie auch die Pflichtender Dankbarkeit und der

Freund�chaft.
132. Diejenigen, mit welchen wir näher ver-

bunden �ind,habeùdas näch�teRecht an un�ereLiebe ;

�on�ti�talles Vorgeben von Men�chenliebeund Welt-
- bürgereynur Ge�hwäß. Man wird die�ePflichten

theils dur eigenesNachdenken, theils durch Unterricht

leicht ein�ehen.Es gehörtaber Be�onnenheit,Fe�tigs
Feit des Gei�tes, Beurtheilungskraft und Entfernung

des per�dnlichenEigennußzesdazu, wenn man �ieun-

gezwungen, fertig, in ihrem ganzen Umfange, und

auf eine den Um�tändenangeme��eneArt ausüben will,

Die Erziehung der Kinder i�tes insbe�ondere,telche
viele Aufmerk�amkeit,Klugheit und Beurtheilungs-
kraft erfordert. Bequemlichkeit, Eigennutz, Stolz,
Üngefälligkeit,úble Laune, Hang zum Vergnügen,

E

Zer�ttéuungoder eine Lieblingsbe�chäftigung,oft auh

übermäßigeArbeit hindern uns an éiner gleihmäßigen

Erfüllungdie�erPflichten der be�ondernLiebe, welche
uns in der Thatdie näch�tenfind.

1 Diege�ell�chaftlichenVerhältni��emora-
| li�chbetrachtet.

133. Die Befugni��eund. Pflichten in den beiden
ge�ell�chaftlichenStänden, dem bürgerlichenund dem

_hâuslichen, fann man aus zwey Ge�ichtspuncten-bez

trachten; er�tlihvon Seiten des zwingendenRechts,

zweytens von Seiten der edlern morali�chenPflicht,
Hier wollen wir �iebloßaus dem letzternGe�ichtspuncte
zut dar�tellen,

-

MO

?

L175 :

134.
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| 134. Der Zweckder bürgerlichenGe�ell�chaft
__i�tzunäch�tdie Sicherheitund die gemein �chaftlicheDien�t--G

lei�tungzur Befriedigungder nothwendigenBedürfni��e,
ferner auch die gegen�eitigeMitwirkungzur Erwerbung
aller Bequemlichkeitenund Vergnügungendes Lebens ,
und zur Vervollkommnungder AMG�olten Kün�te
und Gewerbe.

135: Die Gr Ge�ell�chaftbe�tebt.aus R e-

gierenden und aus Unterthanen. Denn um

den Unordnungenvorzubeugen, welche, wenig�tensin

weitläufigenGe�ell�chaften,ent�tehenwürden,wenn

auch nux alle Hausvâter:ander Verwaltung der gemei-
nen Ge�chäfteTheil hätten, muß ein Mittelpunct der

bôch�tenGewalt da �eyn,von welchem alle untergeord-
nete Mächte Rechtmäßigkeitbekommen, unter�tütztund

in Ordnung erhalten werden. Die�erhöch�tenGewalt,

�iebe�teheaus mehrernPer�onen,oder �eyin der Per�on
Eines Regentenvereinigt, �indalleUnterthanenTreue
und Gehor�am �chuldig,nichtbloßwegen der au��ern-

Verbindlichkeit,�ondernno< mehr wegen der. innern, da

das Be�teder ganzen Ge�ell�chaftauf die�enTugenden
beruht. Aber die regierende Macht i�tvon ihrer Seite,

den Unterthanen Schutz gegen alle Beeinträchtigung
von au��enund innen �{uldig, und die Vor�orge

fúr ihr äu��erlibesWohl, �ofernes dur< allgemeine

An�taltennur immer befördertwerdenmag. Es i�tihr
morali�chnicht erlaubt, irgend eine Bedrü>kungauszu-
Üben. Treue und Gehor�ambeziehen �ichauf Schug
und Vor�orge. Die gewi��enhafteVerwaltung der

Staatseinfün�te‘i�t�onothwendig, als die gewi��en-
hafte Entrichtungder Beyträgezu den Bedürfni��endes
Staates. Die Unterthanen �indnicht um des Regens
tén willen vorhanden, �ondernder Regent um der Un-

terthanen willen, Einene) der auh durch gar

feine
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feinèBettrágegebundeni�t,hat immer die morali�chen;

Ge�etzezum Oberherrn. Ye erhabner die Würde�einer?

Per�oni�t, de�tomehr i�ter �einenUnterthanen ein:

Bep�piel�chuldig.Erhat größereund �chwererePflichz:
ten’ zu erfüllen,als einer �einerUnterthanen , und i�t
mehr in Gefahr von dem richtigen Wege abzuweichen ::

de�tomehr hat er �fi<hmit Ein�icht,Mäßigungund:

Muth zu rü�ten.Beide, die Obrigkeit und die Unterz

thanen , be�eeledie Vaterlandsliebe, in der ge-

treuen Ausführungjedes ihnen anvertrauten Ge�chäftes,

und in der be�tändigenGeneigtheit, das allgemeine
Be�teallem Privatintere��eund allen be�ondernBetrach?
tungen vorzuziehen. :

136. DieBürger eines Staates �tehenin einem

náhernVerháltni��egegen einander als alle Men�chen

úberhaupt.Die�eszieht das Band der Men�chheitzwi-
�chenihnen fe�terzu�ammen.Ehrlichkeit und Dien�t-
fertigkeit �inddieHaupttugendenin der büegerlichen

Verbindung. — Wenn durch die bürgerlicheBerfa�-

�ungeinige Cla��ender Bürger vor andern begün�tigt
�ind,�odürfen�ieihre Vorrechte nicht zur Herabwür-

digung oder gar zur Bedruckungder Geringern miß-

brauchen ; vielmehr {ind�ie,eben wegen ihrer Vorrech-
te- und größernKräfte, verbunden, de�to�tärkeruñd

williger zur Beförderungdes gemeinen Be�tenszu wir-

fen. Per�önlicheBorrechte, ‘die bey der Gründung
einer bürgerlichenVerfa��ungerworben �ind,können
nicht auf ewig ohne Ein�chränkungvererbt, oder gar

|

ertoeitert werden. Manches: Elend i�tbloß daher ent-

�tanden,daßman auf alten An�prúchenund erzwunge-
nen Vergleichenbeharrt hat, ohne auf Men�chlichkeit

|

oder nur auf KlugheitRück�ichtzu nehmen.
|

137. DieGe�ell�chaft, welche morali�chund

H von der größtenWichtigkeiti�t,i�tdiehâus-

liche,:
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liche, deren Grund die ehelicheVerbindungi�t.”Die
Ehe i�eine unter -der Gewährlei�tungder Ge�etzege-

�tifteteVerbindungzwi�chenzwey Per�onenver�chiede-
nen Ge�chlechts,zur Fortpflanzung, zur Erziehung der

Kinder, und zur wech�el�eitigenBeförderung ihrer
Glücf�eligkeit.Die Ehe darf nur zwi�chenzwey Per�o-
rien ‘ge�chlo��enwerden , weil beide Ge�chlechterin der

“Anzahl�ich�ogleich.�ind. Ehemahls , als die Kriege
weit mehr Männer hinraften oder in Sklaverey ver-

�etßten,war es nicht �o�chädlich,daß die geraubten
Frauensper�onenin das Ehebette der Sieger aufgenom-
men wurden. Überhauptaber mü��enin einem Lande,
wo die Polygamie herr�cht, die Weiber nicht viel be��er
als SÉflavinnen �eyn. Die Gleichheit der Rechte beider

Ge�chlechterverträgt�ichnicht mit der Polygamie. Nur
‘in der Monogamie findet eine Vereinigung der Seelen,
eine gleicheErwiederung der Zärtlichkeitund Freund
�chaft,eine wech�el�eitigeBemühungum das gemein-
�chaftlicheWohl Statt. Die Erziehung dex Kinder muß
in der Polygamie viele Schwierigkeiten finden, und die

Bevölkerunggewinnt nicht dabey, �ondernverliert viel

mehr. Die Be�orgungdes Hauswe�ensfällt entweder

ganz auf den Mann, oder mußfremden Per�onenübers
la��enwerden. *

138. Ohnege�eßlicheEhen wnlabsdie búrgerliche

Ge�ell�chaftin die größteVerwirrung gerathen. Es

i�tlange nicht genug, daß Kinder erzeugt werden: �ie

follen au erzogen und zu nüßlichenBürgern gebil-
det werden. Die�esi�tohne die eheliche Ge�ell�chaft
niht möglich. Ein Theilwürde von dem andern auf

irgend eine Art �einenVortheil zu ziehen �uchen,und,
wenn die�ererreicht wäre, ihn verla��en.Die Thâtigz
feit und Erwerb�amkeitin den Familien, die für das

Ganze�ovortheilhafti�t,würde wegfallen.

139°
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139. Die Erziehung der Kinder i�teine �owich
tige Sache, daß bloß deswegen �chondie Unverietzbaxr-

Feit und Unzertrennlichkeitder Ehen von dem Staate

“móglich�terhalten werden muß. Darum toird �iemit

gewi��enFeyerlichkeitenvollzogen, daß der ehelicheCon-

tract �einegerichtliche Bündigkeiterhalte, und darf

‘nichtohne Einwilligung der Obrigkeit wieder getrennt

werden, damit bey einer, nicht ohne wichtige Urfachén
- ‘zuzula��endenTrennung für die Kinder ge�orgtwerden

Xônne. Der Ehebruch i�toffenbar eine �olcheUr�ache,
weil er vollends alles Glückder Ehe unwiederbringlihß

Zer�cdrt,den einen Theil an �einenRechten auf das

emp�indlich�tekränkt,und von Seiten der Frau dem
y

¿MannefremdeKinder zu ernährenaufbürdet,von-Sei-

‘tendes Mannes ‘aber die Sorgfalt„ ‘die er auf die Er-

‘haltung �einesHauswe�enswenden �ollte, auf eine

fremde Per�onund deren mit ihm erzeugteKinder zieht.

DIN BNIB BNIB BNIB BNB BIBA BBL
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:lagen über

WwARO
und Tro�t.

140.
i

du Contra�tin der ähblides Natur ztvi-
\hen Tugend und La�teri�t�ehrauffallend, be�onders
in den au��er�tenGraden der�elben. Daher hat er von

jeherdie Philo�ophenbe�chäftigt,wie er zu erklären
und zu rechtfertigen�ey. Düúrftenwir den Men�chen
mit einer Ma�chinevergleichen, �owäre die kürze�te
Erklärung: die Ma�chine�eyzu �ehrzu�ammenge�eßt,
und fehle noch dazu darin, daß einige Theile viel zu
grob, andere viel zu fein gearbeitet �eyn.‘Die vorlâu-
fige Nebenbe�timmungdes

LA auf un�ermWelt-

Faeper
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förpet*) machte die Sinnlichkeit nothwendig , tvelche
die Quelle �ovieler Unordnungeni�t. Nun �indzwar

auch Triebfedern angeordnet, welche die Kraft des zu
mächtigenTriebes der Sinnlichkeit zu {<wächendienen,

Sympathie, natürlichesWohlwollen, morali�chesGe-

fühl, Ge�elliafeit, Liebe zur Vollklommenhéit,vorzúg-
lih Vernunft und �ittlicheKlugheit. Auch kömmtdie

Thätigkeitoft dem be��ernTheile un�ersSelb�tzu Hülfe,
i�taber überhauptein un�ichererAlliirter, der �h auf
der Seite der Sinnlichkeitam eifrig�tenzu bewei�en

pflegt. Allein alles die�esi�tdennoch gegen die Uber-
macht der Selb�t�uchtzu {{<wa<; und kann oft �elb�t
nicht die feind�eligenGe�innungenunterdrücken.

:

141. Die hâufigenFälle,da ein Men�chdurch
Mangel an �ittlicherKlugheit �ich�elb�t,und daher
auch andern mehr oderweniger �chäâdet,wollen wir

‘nicht als Be�chwerdenüber das Schi�al der Men�ch-

heit anführen, weil �iemehr unter die Cla��eder zufälli-
‘genUnvolikommenheiteneines einge�chränktenWe�eûs,
als des eigentlichenBö�engehören. D c<hâdli<en

Folgen �olcher\ Unbe�onnenheitendienen immer dazu,
�owohldiejenigen, 'die �ich.der�elben�chuldiggemacht
haben, zur be��ernEin�ichtund Überlegungzu bringen,
als auh andere vor �olchenFehltritten zu warnen, 0

wie das Kind dur Fallen und Be�chädigung�ichin

Acht nehnien lernt. Freplih i�tder Schade für Eiñs
zelne oft uner�ezli<,im Ganzen dennoch wohlthätig.

j 142. Das eigentliche Bb�ein der Welt �inddie
*

feind�eligenGe�innungen, Ausartungen der men�ch-

licheh Natur, die wir nur gar zu häufig‘an un�ermGes

“�chlechtegewahr werden. Jm Privatleben äu��ern�ie

�ichmehr als zu oft dur< Unterdrückung, Vervortheiz
lung, Verläumdung,Neid und Rach�ucht.Glükli-

i

per

*) 1. Theil, S, 444
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HerWei�ewerden ihre Ausbrüchegewöhnlichdur
die bürgerlichen.Ge�eßeeinge�<hränkt,obgleih au
bey der be�tenAuf�ichtno< manche Ungerechtigkeitei

 _‘ungeahndetbleibén. Allein die ‘Nationen beobachten

‘gegen einander in ihrem Verhalten "nicht einmahl dén

ofenbar�tenTheil ‘des Sittenge�ezes.
©

Die Politik er-

_Fenntfeine andre Maxime, als die�e,eigeneGrôße auf

“dieSchwäche anderer, dur welcheMittel es auh

�eynmag, zu gründen. Was i�t die Ge�chichteanders,
“als die bitter�teTadel�chriftauf das mea�chliheGe-

\{le<t? Von Anfang bis- auf un�ereZeiten weiß �ie
Fa�tnichts zu, erzählen, als Kriege, Empdrungen, Ver-

_wü�tungenund Grau�amkeiten.
“

Es i�tmehr als Tiz

“gerwuth,womit Men�chengegen Men�chenkämpfen.
“

Nicht zufrieden, den Gegen�tandihres Ha��esin Ohne
macht ver�etzu haben, oder ihn zu vernichten, �ind

_fie oft zum Schaudern erfinderi�chin Qualen , wodur<-

�ieihre Rach�uchtkaum zu �ättigenvermögen,Zu oft

entehrten den Thron, den Weisheit , Gerechtigkeitund
“

Men�chenliebezieren �ollten

,

Mordlu�t,Hab�ucht,Ehr-
�ucht,Ver�chwendungund �innlicheAus�chweifungen,
wodur< Noth und Elend über ganze Völker gekommen
�ind. Wie manches blutigeOpfer i�tnicht den Leiden-

__ �<aftender Gün�tlingeund Bey�chläferinnengebracht?
143: Nicht weniger traurig i�tder Mißbrauch,wel-

cen Aberglaube, Shwärmerey, Hab�uchtund Here�ch--

begierdevon einer Religion gemacht haben, die dur<
die Men�chenliebeund die innere Reinigkeitdes Gemüths,

'

welche �ie�odringendempfiehlt, der größteSegen der

Men�chheit�eyn�ollte. Es i�teine �eitJahrhunderten
dauernde Ver�chwörunggegen das men�chlicheGe�chlecht,
ganze Nationen in Unwi��enheitzu erhalten, und dur<
Gefängniß,Martern und Scheiterhaufen jeden Anlaß

Zur Aufklärungdes Gei�tesund zur Verminderung dêr

“kirchlichenGewalt zu unterdrücken, Die Verfolger
môds

/
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mögen oft Betrogene gewe�en�eyn. Aber welche

chre>lihe Ausartung der men�chlichenNatur bleibt

es denno, an den Qualen �einerNebenmen�chenVer-
gnügenzufinden,bloß weil �ie, �on�tganz tadello�e

Bârger, �icheinige Abweichungenvon demPR:den Lehrbegrif�eerlaubten? -

|

144. Eine �chwereVer�ündigunggegendas Sit-
‘tenge�etzi�tdie Herabwürdigungder men�chlichenNa-

tur dur die Sklaverey in den alten und neuern Zeiten.
/

Das Wohl�eynund das Leben einesSklaven war bêy
den Alten die gering�chäßig�teSache von der Wilt.
Die Rômerließen �iezur Augenweide �i einander
morden. Jn Europa i�tdurch die <ri�tliheReligion

_

“die eigentlicheSklaverey(der Men�chenhandel)zwar

aufgehoben , und überhauptdie Achtungfür den Men-

�chenbefördert worden, aber dennocherlaubt �i der

Handelsgei�ctnicht allein das Gewerbe mit {warzen
Men�chen,und ihre An�tellungan die \{hwer�tenAr-

beiten für die armlich�teErnährung, �ondernauchdie
grau�am�teBegegnung bey geringen Ver�ehen, und

'

eine unmen�chlicheBe�trafungderer, die durch die Härte
ihrer Herren zur Entweichung oder zur Rache getricbèn

find. — Die Leibeigen�chaftin manchen Gegenden
“von Europa, wenn �ieauh politi�chent�chuldigtwer-

den fann, i�tdenno< eine Herab�etzungder men�chli:
chen Natur , weil �iedie Thätigkeitnieder�chlägt, dén
worali�chenSinn unterdrúkt,und Men�chenmit dem

'

Aerviehein eine Reihe�tellt.

145. Die mei�tenÜbel auf der Erde E
“aus dem Mißbrauche der Freyheit. Dürfen
wir nicht über die Gränzendes gegenwärtigenLebens

 hinaus\chauen, �omü��enwir ge�tehen,daß die men�ch-

liche Natur nicht �ovollkommeni�t, als die thieri�cbe,
“die durch einen �ichernJu�tinctgeleitet wird; ae

;
ex-
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Vernunftund Freyheit traurige Ge�chenkefür die
Men�chheit�ind,und daß es be��ergewe�enwäre»
wenn wir bey geringern Ver�tandeófräften,an�tattdes

gefährlidenVermögens der. Freyheit, einen�ichern
Naturtrieb erhalten hätten, der uns gleichzu dem
machte, was wir �eyn�ollten,dex uns alle auf eine

gleichmäßigeArt an dem reichen Segen aus der Hand
|

der Natur Theil „nehmenließe, der die vielen Unords
nungen, Bedrückungenund jammervollenAuftrittein
dem men�chlichenLeben verhinderte, und uns ohne

Sorgen dem Grabe zuführte, Einige be��erausgebils.
dete und glücklichereMen�chenwürden freylichbey die-
�erEinrichtungverloren haben , aber Millionen hätten
dabey gewonnen, Selb�tdie Naturübelwürden alsz

“

dann viel geringer und erträglicher�eyn,die wir jet
uns theils vergrößern,theils weit empfindlicherfühlen,

als die Thiere, die ihnen weniger ausge�ezt�ind,und
die �iegewöhnlichnur eine �ehrkurzeZeit erdulden,

146. DieLhiereerreichendurch die Befolgung
ihrer Naturtriebe - das ihnen zugetheilte Maaß des

Wohl�eyns.Der Men�chmacht �ichnicht allein dur

�eine�innlichenBegierden, welche�i der Beherr�hung
der Vernunft entziehen, häufigunglücklich,�ondernes
kann �elb�tdie Tugend,die�eedel�teFähigkeitun�ers
Gei�tes,fär ihn unangenehme, �ehr�chmerzhafteFol-

__gen'in Ab�ichtauf �eineäu��ereGlück�eligkeithaben.
Zwar i�tdie Tugend , mit �ittlicherund bürgerlicher
Klugheitverbunden, das natürlicheMittel auch der

_ âu��erlichenGlück�eligkeit,allein �iekann au, wenn

�ieden Ab�ichtenund Leiden�chaftenbö�erMen�chenin
den Weg tritt, leicht empfindlicheKränkungenerfahs
ren, �elb�tdas Opfer der: Eifer�uchtUnd des Ha��es

werden. Die Tugend i�tin dem Streite mit dem Laz
�terimmer der �hwächereTheil. Das La�terexlaubt
“KlägelsEncycl, 4, Th, Mm �i

a
F
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�ijedes Mittel 'zu �einenZwecken, die Tugend i�t�o
gar in ihrer Selb�tvertheidigungbehut�am.

147. So wie es dem men�chlichenGe�cblechte
__ geht, wird es auch auf andern Weltkörpernbe�chaffen

“feyn, wo �olcheWe�enih aufhalten, bey welchen

Sinnlichkeitund“ Vernunft auf eine ähnlicheArt wie

beyuns gepaart �ind. Daßes viele uns ähnlicheGat-

tungen von We�engébenmöge, i�tnachder Analogie
mit dem Pflanzen - und Thierreiche, und der Ähnlich-
keit der Weltkörperhöch�twahr�cheinlich.

148. Sind die Schick�aleder Men�chenund an-

derer vernünftigenWe�enkeiner morali�chenAuf�icht
unterworfen „ �oi�tdie Welt �ehrunvollkommen. Man
würde von der men�chlichenNatur da��elbemit Recht
�agenfönnen, was ehemahls ein gelehrter König in

Spanien von dem Welt�y�temnach der Ptolemäi�chen
Vor�tellung�agte. Die ganze kün�tlicheVerbindung
�omancherTriebfedern in un�ererNatur i�tzwe>los,
wenn �ieuns nicht zux Glück�eligkeit,es �eynun hier,
oder in einem andern Zu�tande,führt, Die Vernunft

- �ähe�ichgenöthigt, das edel�tein un�ererNatur, die

Sittlichkeit , als cine �{wärmeri�cheJdee aufzuopfern,
und die Tugendnur in �ofern zu empfehlen, als�ie
einMittel zur äu��ernGlück�eligkeit�eynmöchte.

: 149. Die Vernunft hált uns in den �ittlichen

Ge�ezendes Willens ein Fdeal der Vollkommenheit
vor, welches �elb�tdie be�tenMen�chenbey weitem

nicht erreichen. Das Thier i�tdas ganz , was es �eyn

muß.“Wir hingegen �iadhier etwas Unvollendetes,

Die Anlagen zu den vortrefflich�tenKräften �indda, -

aber bey �ehrvielen Men�chenwerden �iedurch Erzie:
hung, bürgerlicheVerfa��ung,Härte der Armuth und

La�t\{werer Arbeiten unterdrü>t. Die Vernunft
kann aber pe Zwecklo�esleiden. Sie �ieht�ichihrer

eigenen
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eigenenEinrichtungzufolge genöthigt,gleich�amzu
fordern, daß die Anlagen , welche hier in der men�ch-
lihen Natur gemacht �ind,derein�tweiter entwickelt
werden, damit der Gute auf, dem angefangenen Wege
fort�chreiten,und der Unvollkommene \i be��ernkönne.

Da aber fúr Ge�chöpfe,die mit der Körperwelt in
Verbindung „�tehen, immer finnlihe Bedürfni��eblei-

ben, �owerden �iedas Ziel der Vollkommenheit nie

erreichen. Demnach wird auch die Dauer ihres Da-

�eynsunbe�chränkt�eyn;�iewerden der Un�terblichkeit
immer würdigerwerden, je mehr �ihihr Wille der

vollkommenenHeiligkeitnähert.

150. Die�emZweckeder morali�chenBildung
mußauch die Körperwelt untergeordnet �eyn.Die

© fianlichenGegen�tändehaben in �i �elb�tkeinen Zweck,
weder ihres Da�eynsnoch ihrer Einrichtung. Soll die

Körperweltmit der gei�tigenein vollkommenes Ganzes
ausmachen,�omü��endie Einrichtungen und Ereigni��e
in jener zur voll�tändigenGlück�eligkeitder vernünfti-
gen We�endienen , al�onicht allein ihr �innlicesWohl
bewirken, �ondernauch die Entwickelung der intel-

lectuellen und morali�chenFähigkeitenbefördern,
Wirklich �ehenwir auch, daß alles in der Körperwelt
fich auf das Wohl empfindender We�enund insbe�on-

dere des Men�chenbezieht. Die unzähligenVeran-

la��ungenin der Natur zur Übungun�ererErkenntniß-

kraft �indnicht bloß zufällig,�ondernetwas ab�ichtli-

ches, weil die ganze Einrichtung un�ersKörpersdar-

auf abzwe>t,und die Bedürfni��edes Lebens �owohl
als des Gei�tesuns auf die Unter�uchungdec Welt

führen. Daher dürfenwir au voraus�etzen,daßdie

Körperwelt ebenfallseine genaue Beziehung auf. die

ErziehungvernünftigerWe�enzur-Sittlichkeithabe.

Mm a IST.
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137, ‘Die�eForderungen der Vernunft, daß
eine morali�cheAuf�ichtüberdie Schick�aleund Hand-
lungen der Men�chenwalte, daß die Anlagen un�erer

Natur auf Un�terblichkeitzu ihrer Entwickelung folgern
la��en,daß �elb�tdie Körperweltmorali�chenZwecken
untergeordnet�ey, alles die�esgründet�ichauf den in

un�ermVer�tandeent�pringendenBegriff von Vollkorn-
menheit *), Wir finden �elb�tin den Werken der Na-

tux nur Annäherungenzur Vollkommenheit;der hohe

Begriff von einervölligenÜberein�timmungzu einem
Hauptzwekei�tein Jdeal un�ererVernunft , das nicht
in einzelnen Dingen, nicht in dem be�chränktenZus
�tandeeiner Gattung von We�en,�ondernin der uns-

endlichen Folge von Zu�tändeneiner Gattung Wirklichs-
Feit erhált. Dann wird das, tvas in dem Fragment
zwe>los und tadelhaft �cien,Mittelgur Verbe�-

�erung.

152. Alle jene AUGEzu�ammengenom-
men, enthalten den Begriff von einer vollkommenen
‘oder der be�tenWelt. Nur muß die Welt in ihrem
ganzen Umfange, dem Raume und der Zeit nah ges
dacht werden. Die Überein�timmungaller Einrichtun-
gen zur voll�tändigenGlüef�eligkeitder vernünftigen

We�enmacht die Vollkommenheitder Welt aus.

153. Die Wirklichkeit die�esFdeals i�tohne ein

von der ganzen Welt unabhängiges, allmächtigesund

allgutesWe�ennicht möglih. “Da wir aber die Ver-

an�taltungenzur �ittlichenErziehung hier zweydeutig
finden,und durchaus nicht dieMöglichkeitangeben kdns

nen, wie wir in ein anderes Leben übergehenmögen,
�omú��enwir die �innlicheVollkommenheitder Welt,
�oweit un�erGe�ichtskreisreicht, prüfen, um daraus
zu beurtheilen, ob die Einrichtungender Sinnenwelt

ohne
H P�ychologie. 138,

i
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_ ohne ein von -ihr ver�chiedenesWe�enals möglich

gedaht werden können. Finden wir in der�elben
eine durchgängige

'

zwe>mäßigeBerknüpfung„. -�o
werden wir den Urheber der�elbenmit Recht au<
als den morali�chenRegierer dex be�tenWelt an�e-

hen dürfen,
|

“++ tre
FünfterAb�chnitt.

Von dem Da�eyneiner unendli<hmäcti-
gen und wei�enUr�acheder Welt.

y

154. E; i�tfúr die Glúf�eligkeitdes men�chlichen

Ge�chlechtsvon großerWichtigkeit, daß die Überzeu-
gung von dein Da�eyneines Urhebers aller Dinge dem

gemeinenVer�tandeleiht wird. Manlege dem Ein-

fältig�tendie Ordnung, die Verbindungder leblo�en

und der lebendigenWe�en, die Überein�timmungder

Mittel zu den Ab�ichten, in den einzelnenDingen und
in dem Ganzen, die Kun�tdes Baues an den organiz

_firtenKörpern, in den begreiflich�tenBey�pielenvor,

�owird er eben �oúberzeugendeinen unaus�prechlih
mächtigenund wei�enWerkmei�terder Welt erkennen,
als gewißer weiß,daß eine Uhr �ichnicht �elb�tgemacht

habe, nochdurch eine ungefähreMEE aesTheileent�tanden�ey.

155. Daßdie�esErkenntnißuns

E

onáebacin�ey,

darf man zwar nicht behaupten , und kann es durdie

Überein�timmungaller Bölfer im Glauben an Gott -

oder Götter nicht erwei�en.Daß-es aber höch�tleicht
und ein Bedúrfnißder vernünftigenNatur des Men-

: Mm 3
l

Es
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�chen�ey, läßt�ihmit Rechtaus' der gegründetenBez

merkung�{ließen,daß jedes Volk, welches�i<nur

ein wenig überdie rohe Sinnlichkeit erhebt, Vor�tel
lungen von einem höhernWe�enhat, freylih oft �ehr

verun�taltete.Dennder reinere Begriff von einer un-

Förperlichen,ewigen, allmächtigen,hö<�twei�en

Grundur�achei�t nichtleicht zu erfinden, ob man gleich,
�ienn er gehdrig vorgetragen wird, ihmgern Beyfall
giebt. Wer kann es dem Men�chenauf der unter�ten

Stufe des �innlichenAb�tractionsvermdgensverargen,
wenn er-die Sonne oder den Mond, deren wohlthäti-
gen Einfluß er �oklar erkennt, als Götter anbetet 2

Sie �indihm das Unbegreiflich�te,was- êr �ichvor�tel-
len kann. Er�ieht um �i her lauter einzelne Wir-

kungen , deren Zu�ammenhanger nicht begreift , wird

er nicht anfangs jede einem be�ondernwirkendenWe�en

zu�chreibenmü��en,welches �owie der Regent jedes
Volfs�tammes, �einenAntheilan der Beherr�chungdev

Welt hat? Er weiß, daß er nichts hervor bringen
kann, er �ieht, daß�ovieles nah gewi��enihm unbe-

greiflichenGe�eßenent�pringtund �ichfortpflanzt, wird
er al�oniht glauben mü��en,die Körperwelt�eyvon

jeher, �owie �iei�t,be�tanden, und �eineGötter �eyn
nur mächtigereWe�en,die über die Natur zwar viel
vermögen, aber doch einge�chränkt�ind,wie er �i<

�elb�teinge�chränktfühlt ? DerWei�erein einem �olchen
Volke wird �einehdhern Begriffevon der Natur der
Dinge an�chaulichdar�tellenwollenz er verwandelt die

Wirkungen in handelnde We�en; die Dichter führen
dié�eVor�tellungenweiter aus; man verliert die er�ten

Bedeutungen; es ent�tehteine Ge�chlechtsfolgeund

Ge�chichtevon men�chenähnlichenGöttern, ‘Das Volk
will einen �innlichenGegen�tand�einerVerehrung ha:

ben; es vermi�chtden Begriff von dem abgebildeten

Gottemit dem Bilde �elb�t; PUREwird der unmittel-
bare
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bate Gegen�tand�einerVerehrung.

©

DiejenigenPer�o

nen, welche �ichin den Be�itzder Tempel und Bilder'

ge�etzthaben,

-

finden �ie�ehrdienli<, Macht und»

Reichthum‘dadurch zu erwerben; die'Staatskun�t'bez

dient �ichdes�oganz �innlichenGottesdien�teszu ihren
Ab�ichten; die Kün�te�tellendie Gegen�tändeder df-

fentlichenVerehrungin dem höch�tenGrade der Schôn-
eit dar, und A ihr An�ehenbey dem großen04 Unterde��enkeimen die Wi��en�chaftenauf

z

-
das Licht der reinern Vernunftwirft�eineStrahlen
auf einige beglúteNationen; aber nur wenige Wei�e.
dfnen ihre Augendem Glanze.der Wahrheit. Sie.

dürfenes nicht wagen, das Ungereimte des dfentlichen
Gottesdien�tesdarzu�tellen.Der Aberglaubehat ¿ut

i

tiefe und weitausgebreiteteWurzeln gefaßt.Ein au�-
�erordentlihesEreignißi�t nöthig, um ein Sy�tem
umzu�toßen, welchésder Sinnlichkeit desMen�chen�o
angeme��eni�t,undpon äu��ernVerhältni��en�ounters,
�cüßtwird.

«202 ERGA UmdiegroßeLehrevon einer.unendlich
mächtigenundwei�enUr�acheallerDingevoll�tändig;
und, überzeugendzu: fa��en,„wollen.wirzuer�tdie Einz

richtungender Welt in Rück�ichtauf ihreanaBeziehungenbetradpen, at re

1 BeziehungenderDingein derKörperwelt|

auf einander.

157. Jn der Körperwelt, �oweitwir �ieüber-
�ehenkdnnen,i�talles mit einander verbunden ; jedes.
hat gewi��eBeziehungenauf die übrigenDinge. Da?
her ent�tehtein be�ondererZweigder Naturfor�chung,
die Teleologie, welche unter�ucht,zu welchem

Zive>kejedes Ding vorhanden �ey.Die Frage Uber

die Verbindungvon Zwe> und Mittel. i�tun�ermVear-
:

Mn 4 Y �tande
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ftande’nihtwenigerangeme��enund nothwendig, als.

_die Frageuber Ur�acheund Wirkung *), | Jene i�tvon

einer ganz andern Art als die�e, da �ieauf eine vers

‘�tändigeUr�acheder: Verknüpfungführt; die�eaber

NEdemi GORO der Natur �tehenbleibt. {

1583. Vorzüglich�indesdie organi�irirtenKörper,
welcheuns den Begriffvon Zweckund Mittelre<tan-
\{aulih machen, und zugleichzeigen, daß'er nicht
étivas bloßin un�ermVer�tandeent�prungenesi�t, wel-

Ves uns nur zur Verknüpfungder Wahrnehmungen
dieut. Federorgani�irteKörper, Pflanze oder Thier,
i�tein be�onderes, kün�tlichesGanzes, in wel<em alles

we>und gegen�eitigau Mittel zur Vollkommenheit
desGanzen i�. So �inddie Blätterein Hauptwerk-
zeugdes Wachsthumseines Baums **) und werden

: gegen�eitig.von demBaumeerhalten, Jedes Glied,
“jedesGefäß eines Thiers, �tehtmit den andernin
Vérbindung,die fe�tenTheilemitden flü��igen, der
Bau mit der Lebensartund mit demElemente, worin
es teben�ollte,‘undmitder Nahrung,die ihmbereitet
“i�t“Denmüh�amenUnter�uchungendér neuen Natürs

for�cherverdanken wir eine große Menge der überzeuz
geid�tenBewei�evoti‘denkun�tvollenEinrichtungender

Pflanzenund-Thiere. Wer kann’ z. B. ‘ohneEr�täu-

‘nenden Bau der Weidenraupe,deren Körperüber
viettau�endMuskeln enthält, in Lyonetsmei�terhaften
Zeichnungen betrachten? Wie kün�tlichift nicht der

Körper der Bögelzu den Bewegungen in einem Ele-

mente,das viel leichter als ihr Körperift, eingerichtet2
Un�ereigener Körper, wie vielen Stof liefert er uns

nicbt zu Betrachtungen über die Zweckmäßigkeitaller
�einerTheile, in Rück�ichtauf Ernährung, Fortpflan-
zung - Gebrauchder Gliedmaßen, be�ondersaber als

E*) P�ychologîe|. 12> i

**) GewächÆuudeTh. 1 S. 54. ff,
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Mérkzeugzur Eegoieiihsun�erer'gei�tigenFähigz
feiten ?

|

159: Ein gu�titoKörper i�tunendlich mehr
als eine Ma�chine. Die Theile einer Ma�chinewerden

bloßeiner dur den näch�tenandern bewegt , der er�té

Trieb aber wird ihr von au��enmitgetheilt.

-

Der or-

gani�irteKörper hat den Grund �einerBewegungen‘in-
�ich�elb�t.„Ev be�ißtLebensfraft , welche er. den in

�i aufgenommenen Materien mittheilt , und (ie �i

dadurch zueignet, damit der abgegangene Stoff wie:
der er�etwerde. Dadurch wird die Entwickelung
aus dem anfänglichenKeime und das Wachsthum des

Körpers bewirkt, DiejenigenTheile, welchen dieZus
bereitung-des Naghrungs�aftesobliegt, werden dur
die�enwiederum unterhalten. Selb�tmanche Unordz

nungenwerdendurch die Thätigkeitder Lebensfkraft

gehobenoderun�chôdlichgemacht. Durch die�euns

unbegreiflicheKraft, die wir bloßaus ihren Wirkun-

gen{ließen„-ge�chiehtdie Fortpflanzung,indêm.-�i"

etwasvon der Lebensfraft mit einem dazueingerichte-
ten Theiledes Körpers�overbindet, daß die�erabgez
�ondertfottdauern, und �ichzu einem ganz ähnlichen
Körperentwi>elnkann *). Alles die�esi�taus der

Art der Zu�ammen�etzungdur< Bewegungskräfte

alleinnicht erklärbarabe
160. Die Pflanzen verbindendenungeformten

Stoffmit dem Thierreiche.Sie ziehen aus der Luft
und der Erde ihre Be�tandtheile, und bereiten daraus

vielen Thiereneine dienlihe Nahrung. Die�emZwecke
i�tdieMannichfaltigkeit der Pflanzenangeme��en,

< M m5 Dens

Y S: Gewächskundey TH.rn. S. 73 Thierkunde,S. 3182,

**). Wolf uenntdie ganze Welt eine Ma�chine,weil �ieein

zu�ammenge�eßtesDing �eye de��enVeränderungen iu

der Art ‘der Zu�ammen�eßunggegründet�ind. Vers

núnftigeGedanken ic. ÿ. 557»
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Dentnochi�tbey allér Ver�chiedenheiteine GleiGfsts -

migkeit in Ab�ichtauf Entwicelung, Ernährung und

Fortpflanzung. “Das ganze Pflanzenreich i�tEin Ge-

danke, der vielleicht über
0a mahl Edert i�t.

161. Das Thierreichi�tnoh lidtéctiveals däë
Pflänzenreich;wenig�tensi�tdie Zahl der regi�trirten
Thierarten fä�tdóppelt�ogroß, als dié Zahlder �y�tez

mati�chbe�timmtenPflanzenarten. “ Das ganze Thiers
reich i�tgleichfallsEin Gedanke, der viele tau�endmahl,
nach der Ver�chiedenheitdes Elements oder des Wohn-
�izesüberhaupt,der Nahrung, der Bedürfni��eund

— der Beziehungauf den Nutenanderer Thiere,�elb�tin
Rúk�ichtauf die Ein�chränkungdes zu úppigeni�esder Pflanzen, vervielfältigtworden i�t.

162. Bey den Thierenfommt no< eineBezie
bungder körperlichenEinrichtungauf das Gei�tigein
ihnen hinzu. Denn wir�ehen,daß die Thiere eine an
geborne Fertigkeitbe�ißen,ihreGliedmaßennach ihren
Bedürfni��enzu gebrauchen, und überhauptihr Wohl
in Achtzu nehmen , und Nachtheil zu vermeiden wi�-
�en.Das Körperlichemuß al�obey ihnendem Gei�tiz
gen gemäßeingerichtet�eyn,beides auf eine�olcheArt,

daß jede Gâttung \�i<in dem Gedrängemit andern -

erhalten konnte. Der Jn�tinctund die Kun�ttriebeers

�eßendie Stelle der Vernunftund der mit Überlegung

ab�ichtlicherworbenenFertigkeitenbey den Men�chén.

163. Un�erErdkdrperi�tebenfallsauf gewi��e
Art organi�irt.Denn die Materienauf der Oberfläche
�ind-ineinem be�tändigenWe�el der Formen , �odäß
dennochdas Ganze im Beharrungs�tandebleibt. Es

i�tal�oeine gewi��eAnlage da, dur welche �ichalles
unvermindert und in der�elbenBe�chaffenheiterhält.
Aus den Betrachtungender

Os und der in ihnen
ent-\
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enthaltenen thieri�chenund vegetabili�chenRe�te�chen

wic, daß un�ereErde großeund �ehrgewalt�ameUm-
|

wandlungenerlitten hat. De�tomehr i�tzu bewun-

dern, wie bey den heftig�tenEr�chütterungenein für

Pflanzenund Thiere.�o�chi>licherWohnort hat hervox -

gehenfönnen. Freylih muß man Gebirge niht nah
den Regeln. der Zierlichkeitbeurtheilen. Solche unge-

heure:Ma��enkonnten ohne eine �cheinbareBecrötwwagnicht hervor gebrachtwerden.
Í 1644.,Der Erdbodeni�tAetbgiaenfür Pflan-

zenundThierebrauchbar,und die�e,�indwiederum
theilsfürdas fe�teLand,theils für das Wa��ereinge-

richtet,Einsbezieht. �ichauf das andere.- Bon einem

Polebis zum andern, wird jederPlatz benutt.Die �o

ungleicheGe�taltder Oberflächeder Erde i�tzu die�em
Ende �ehrzwe>mäßig.Die Berge ernährenPflanzen
undThiere, welcheauf den Ebenen nicht gewürden,

165. Das Wo��ernimmt zwar einen�ehratiofieh
Theilauf der Erdflächeein ; allein wäre de��elbenwez

niger vorhanden, �owiedees an dem nóôthigenRegeit
fehlen , und den Flü��enwürde es an Wa��ermangeln,
Ohne Zweifel ‘dient die-großeMenge.Wa��erauch;
dur<h Vekt�chluckungder Luft�äurezund

-

anderer den

Thieren :nachtheiligen Luftgattungen,
/ das Ubermaaß

der�elbenzu vermindern. Was die Landthiere an
- Wohnpläyenverlieren, das gewinnen die

e

Wa��erthiere
wieder.

166. Fürdie Vertheilungdes Wa��ers:auf dem

fe�tenLande i��ehrge�orgt. Die Berge„ be�onders

die hohen, halten-die Dûn�teaus der Luft, daß �ie
�i an ihnen verdichten ‘und zu Quellen �ammeln,
Die Ungleichheit.des- Erdbodens - verur�acht, daß
allenthalben grôßereund kleinere Flü��e�ihfinden ,

nur
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nur einigeWeg Ma�a�ligtePrhentea.auêgenoms
men.

y

|
167. DieMineralien findein�ebrwichtigesGez

�chenkfür dieMen�chen, welches�ich‘ganz deutlichauf
den 'Gebrauch zur Bequemlichkeitund zur toi��en�chafts

lichen Bildungbezieht. Man nelune in Gedanken das

Ei�enweg, wie ganz anders würdenichtun�erZu�tand

�eyn2 Ohne die Kalkerde hättenwir nur Phttenvon
Leimenoder von Holz�tämmen.

168. Die Luft, welcheun�ernErdkörperums
giebt , �tehtmit den Pflanzenund Thieren in geñauer
Verbindung. Den Gewäch�enführt�ieeinen wichtigen
Theil ihrer Nahrungzu, und nimmt die aus ihnen aus-
dün�tendenluftartigenStoffe auf. Das Leben der

Thiere zu unterhalten i��ienothwendig.Die�eit kurs

zemer�tentde>te Zu�ammen�egungder�elbenaus ztvey

ungleichartigenMaterien i�teine �ehrzwecmäßigeEin-

richtung *). - Die Luft ld�etmit Hülfe der Wärmedas

Wa��erauf, trägtdie in Wolkenver�ammeltenentbun-

‘denenDüvn�te,und tränketmit ihrem Nieder�chlagedie

Thiere und die Gewäch�e.Einer an�ehnlichenCla��e
von Thieren und vielen Ju�ecteni�t�iedas Mittel zur

�chnellenBewegungvon einem Orte zum andern, Un-

�ereSprachoráanehabeneine offenbareBeziehungauf
die Eigen�chaftder Luft, durch ihre Ela�ticität�hwins

__ gende Bewegungena
und dasOhr, die�e

aufzufangen.
169. Der Feuer�tound dieEleftricität�indfür

die unorgani�irtenTheile des Erdkörpersda��elbe,was

Lebenskraft für die organi�irteni�i. Durch jenen wird

der be�tändigeWech�elder Formen" unterhalten , und

auch in ‘den organi�irten�cheintder�elbein naher Vere

bindung mit der-Lebenskfraftzu �tehen,Die Elektricität
; »

:

_ zeigt
*) Naturlehre , $. 350.

:
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zeigt�ichbe�ondersin dem Luftkrei�ewirk�am, und mag
in dem�elbenzur Unterhaltung der Spaunkraft und Heils

�amkeitdienen, Sie i�aber auch in allen Körpernvors

handen, es �eyim Stande des Gleichgewichtsoder ges

bunden, Die �onderbaren, oft überra�chendenWirkun-

gen der elektri�chenKraft la��enmuthmaßen, daß �ie

Ls zu manchen uns unbekanutenZroe>kendienen

môdge.

170, DasLicht hat die genaue�teBeziehung auf
den Bau des Auges, welches durch �einebrechendett

Materiendie von eiùñemPuncte des Gegen�tandesaufe

fallendenLicht�trahlen{ehrgenau wieder in einen Punct
vereinigt , um die Körperuns �ichtbarzu machen. Die

Ungleichartigkeitder Licht�trahlendient dazu , uns durch
die Manuichfaltigkeit der Farben die Gegen�tändede�to

ge�chwinderund leichter unter�cheidenzu la��en,�elb
auch uns Vergnügenzu ver�chaffen.Das Lichti�tdas

intellectuelle Band zwi�chenden _WVeltkdrpern,wie die
Schweredas mechani�che. i

171, Die großenWeltkörper�tehenin einer ge-
nauen Verbindungmit einander. Un�ereSonne giebt
den Planeten und deren Trabanten Licht und Wärme z

fie nust auch gewiß!auf noh irgeud eine Art den vie-

len Kometen,die nach den�elbenGe�etzen,wie die Plas -

neten, �ih um den Hauptkôrperdes ge�ammtenSys
�temsbewegen, es �eynun in wiederkehrendenBahnen,
oder in �olchen, die in .das Gebiet anderer Sonnen laue

fen, Sie mag auch, wie die übrigenunzählbaren

_Sounenzu Zweendienen , dieuns unbekannt �ind,
172, Un�ereErde hat, nach dem ihr nôthigen

Maaße der Wärmeund des Lichts, genau den gehöri-
gèn Ab�tandvon der Sonne erhalten. Die Zeit dex
Umdrehung um ihre Axe i�tfür die Abwechslung zwis-

�chender Ecwärmung-und Abkfôltung�ehr�chi{lich.
2 Wâáre-
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Wáre �ielänger, �owürdedas Fortkommen der Pflan-
zen �owohldurchdie zu lange Dauer der Erwärmung,
als der darauf folgenden Abkältunggehindert werden z
eine kürzerewürde �ichzu der jeßigenEinrichtung der

Erde eben �owenig \chi>en.So i�tauch die jährliche
Umlaufszeit u die Sonne der Be�chaffenheitder orga-

ni�irten Körper vollkommen angeme��en.Der Neis

gungswinkel der Erdaxe gegen ihre Bahn i�t�ehrzwe>-
mäßig. Wäre die�erWinkel um mehrere Grade kleiner,
�owürde der Sommer in den jetzigengemäßigtenErde

�irichenviel zu heiß, - der Winter aber viel zu kalt �eyne
Die Sommertagewürden zu �ehran der Längegewin-

nen, und die Luft würde �ichzu wenig abkühlenkönnen z
‘ dagegen würdendie Wintertageebenfallsunbequem

lang und zu kalt�eyn.

_

Srände die Axe der Erde �enke
recht auf ihre Laufbahn, �owürden wir gar keine Ab-

wechslung von Jahrszeitenhaben , die Pflanzenwürden

�icher�chöpfen,oder müßtenanders-und gleichförmiger
eingerichtet�eyn. Die Thiere un�ererjeßigengemäßig-
ten Gegenden , welche die größereWärme des Som-

mers zur Begattung, Entwickelungund zum Wachs-
thumnôthighaben, fönnten in den�elbennicht be�tehen.

. Die Züge mancher Thiere fielen weg, und der Winter-

\{laf würde nicht Statt haben, “Alle die�eEinrichtun-
gen �indin Nück�ichtauf eine merklicheVer�chiedenheit
der Jahrszeiten angeordnet... — Die“ Größe der

Schwerkraft auf dem Erdboden hakt ihre angeme��ene

Beziehung auf die Stärke un�ererMuskeln,auf die

Bewegung der Vögel und der Fi�chein ihren Elementen,:

uw(ria Einrichtungen.
|

x73, Von den abrigenPlanetén wi��enwir,

au��erwas ihre Bewegung:betrifft , zu wenig, um von

dem Zwe>mäßigeyihrer Ve�chaffenheitzu urtheilen:

Jupiterund Saturn haben beträchtlichviel

Lea�e
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Ma��en,als die übrigenPlaneten ; darum �ind�ieaber
in einer großenEntfernung von einander ge�tellt,au<

wenn �te�ich.am näch�ten�ind,daß �ie�ichdurch die
gegen�eitigeSchwerkraft �owenigals möglichin ihrem
Laufe �tôrenmögenz- auch i�tzwi�chenden Bahnen des .

Jupiters und des Mars ein großer Zwi�chenraum, das-

mit der friedliche Lauf der vier fleinen, der Sonne nâch-

�tenPlaneten nicht verwirrt würde. Daß Uranus einen

�ogroßenAb�tandvon der Sonne erhalteu hat, i�ver-

muthlichin �einerbe�ondernEinrichtung gegründet, die

ein grdßeresMaaß der Erleuchtung und der Ecwär-
“

mung unnôthigmachte. Die Erwärmungauf einem

entfernten Planeten kann inzwi�chen, durch die Be�chaf-
fenheit der Atmo�phäre,eben �ogroß �eyn,als auf
einem náhecn.

1744 Wir haben zum Begleiter den Mond ers

halten, der un�ereNächteauf die angenehm�teArt erhel-
let. Da er feine Atmo�phäre, oder nur eine �ehrdünne,
immer heitere, hat, �oi�ter zu jenem Zweckede�toge-

�chi>ter.Zugleich i�tauf dem Monde ein Wohn-

plas mehr für organi�irteKörpermöglich. Jupiter hat
vier Monden, weil �einegroße Ma��ees erlaubte, in

größernEntfernungendie�eBegleiter zu �tellen,�odaß
er noh mit hinlänglicherKraft auf �iewirken kanny

und �ie�elb�tgenug�ameGe�chwindigkeiterhalten, um

ihrenLauf nicht zu verwirren *). Saturn hat bey einer

fleinern Ma��eals Jupiter �iebenMonden, wovon der

au��er�tebeträchtlichentfernt i�t, Die großeMa��e�ci-
nes Ringes, welchemdie inner�tenTrabanten �ehxnahe

: �ind,

®)Der näch�teTrabant des Jupiters i�von �einemMittels

puncte 65 Halbme��erdey Erde entferut , der vierte 289;
der inner�teTrabant des Saturns von de��elbenMittel-
puncte 29 Hglbme��erder Erde , der âu��er�te561. Die
mittlere Enfferñnungun�ersMondes von dem Mittel
puncteder Erde i�tnahe 60 Halbme��erder�elben,
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�ind,vermehrtdie Soft,womiter

ME�eineBegleiter
wirkt.

175. Wir �cheual�o,daf in der Körperwelt,
im Kleinen und im, Großeu,jedes in Beziehung auf
alles, womit es in Verbindung�teht,zwe>mäßigeins

gerichtet i�t, Laßt uns. nun daraus die Folge ziehen,
anf welche uns die�egroßeHarmonieleitet,

II. DasDa�eyneiner unendlichmähtigen
uind wei�enUr�acheder Welt bewie�enaus

den zwe>mäßigenEinrichtungender fôrper:
lichenDinge.

176. Der Mechanismus der Natuk i�dex

Inbegriff aller Ge�egeder ver�tandlo�enKräfte in dec
“

Körperwelt. So weit wir die�eein�ehen,können wir

auch die Begebenheitenin der Nätur als nothwendige
Folgen dér vorhandenen Um�tändeerklären. Der A�iro-
nom z+ B, be�limmtaus. der Jdee von Schwerkraft und

ihrem Ge�eßzedie Form der Planetenbahnen- I�tdie.

Entfernung eines Planeten von der Sonne, diè Nichs
tung �einesLaufs und �eineGe�chwindigkeitgegeben, #6
zeichneter dem�elben�eineBahn vor. Allein alle �olche
Erklärungen�etzendie Dinge, ihre‘Kräfteund ihre

_ Verbindung voraus.

177, Ein Plan, wodurchetwas ein Ganzesi�,
in welchem jeder Theil mit den andern in Verbindung
�teht,kann nicht aus dem Mechanismusder Natur ers

klärt werden. Denn der Plan i�twenig�tensfrüher als

‘die Verbindung der Theile zu einem Ganzen. Wenn

ein Phy�iologauch befriedigenderklärte,wic das Herz
das Blut durch die Adern treibt , \o i�dadurch:nicht im

minde�tengezeigt, wie das Herz mit denAdern verbu

denworden, Er MNein�ehen,¡viedie Lr s; alle
N
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Galle bereitet, aber wie fam die Leber in Verbindung
mit dem ihretwegenbe�ondersAOP

LIARESSy�temvon

Blutgefäßen+

178. Mechani�cheUr�achenkdnnen etwas einzel
nes planmäßig�cheinendeshervor bringen , aber feine

Zu�ammen�etzungvon mehrern zu einem Plane abzwek-
kenden Dingen. Die Kry�talli�ationenmancher Mine-

ralien ‘�indtodte Formen. SchwimmendeAtomen in

dem großenWeltraume möchten�ichzu einzelnenKugeln
ballen fônnen , aber wer würde behaupten,

-

daß daraus

ein Ganzes, wie un�erPlaneten - und Kometen�y�tem,
mitder Sonneent�tehenkönnte?

La LEED EineunabgebrocheneFolge von “hnlichen
organi�irtenKörpernläßt�ichnicht aus mechani�chenUr-

�achenerklären.Denn wenn wir auch aus Nâtutge�eßzen
zeigen könnten, wie eine Pflanze aus ihrem Samen

ent�teht,�ichentwickelt, �ichnährt und wieder einen

fruchtbaren Samenhervor bringt, �obleibt do< no<
eineandere, nichtmehrphy�ikali�che$Frage , 20

die

ganze Folge ?

180. Wollte manfad die Folge hatfeinen
Anfang

z

jedes Thiet , jede Pflanze zeugt und ward ges

zeugt; �oheißtdies, jeneFrage gar nicht beantroorten,
Manbleibt in der Reihe der Er�cheinungenals

Phg�ifet,undwillnicht daruber philo�ophiren,

14 Die Betrachtungder Spuren von den Verz

änderungenun�ersErdkdrpers zeigt offenbar, daß es

eine Zeit gegebenhabe, in welcher keine organi�irté
Körperauf dem�elben“waren, Die Er�chütterungin

den beiden Perioden, în welchen�ichdie Granitgebirge
- und die einfachenThongebirge bildeten, war" zu allge-

ein und zu gewalt�am,als daßetwas organi�irtesauf
D Erdboden be�tehenkonnte. Er�tin der dritten Pee

«KlügelsEncycl, 4. Th, NR riode
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riode, als die Kalkgebirgeent�tanden,tonntedas E�erBewolmer aufnehmen *).

182. Noch weniger kônnteman beldi ; daß
ein glú>lichesZu�ammentreffenver�iandlo�erKräfte die

Ent�tehungder organi�irtenKörperbewirkt habe. YJe-
des Thier , jede Pflanze, i�tein �okun�tvollesGanzes,
daß eine �olcheAntwort auf die obigeFrage ganz unbe-

greiflich i�t,und gar nicht für eine Erklärungdes Ur-

�prungsgelten kann. Ge�eßtaber auch, ein einzelnes
Thier hâtteauf die�eArt ent�tehenkönnen„- �oerforderte
die�esNahrung, al�o entweder ‘andere Thiere oder

Pflanzenz die�eerforderten wieder da��elbefür ihre Bee

dúrfui��e;al�ohâtte der Zufall das ganze Organi�ations-
reich hervor bringen mü��en.Noch nichkgenug, Der

Boden, wo Thiere und Pflanzen ent�tanden,mußkezu
ihrem Fortkommen ge�chi>i�eyn;die Erde mußte ihre

�oabwech�elndeGe�taltvon Bergen, Ebenen und Thäs

lern, ihre Wa��ervertheilung,ihren Dun�tkreis,ihre -

gehörigeEntfernung von der Sonne, die \{i>lihe
Umlaufszeitum die�enHauptkdrper, die gehdrigeUm-

drehungszeit um ihre Axe , die vortheilhafte�teNeigung
die�erAxégegen ihréLaufbahn haben ; die Soune �elb�t
mußte durch andere blinde, jenen zu�timmendeKräfte
mik der gehdrigenWirk�amkeitihres Lichtes und thrèr

Erwärmung, auch dex richtig abgewogenenMa��eher-
vor gebracht werden, wenn die Folge der organi�irten
Körper Be�tandhaben �ollte. s

183+ Die Ähnlichkeitdes Plans in der Einrich-
fung der organi�irtenKörper,verbunden mit der großen

Mannichfaltigkeitder Nebenbe�timmungen, be�onders
“in dem Thierreiche, zeigt ganz deutlich,daß �ieEin Ge-

dankeeines großenVer�tandes�ind. Was wider�pricht
mehr dem Zufalle, als Einheit in dex Mannichfaletigteit 2

: E 384.
*) Phy�i�cheGeogrphie, 7, Ab�chnitt,
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184. ‘Es i�tal�oeite ver�tändigeUè�acheder: ote
Zani�irtenKörper und der ihnen zu�timmendenEintich-

tungun�ererErde: ‘Die�eUr�ache, wenn twir-�ièauch
nur âus einem �o‘einge�chränktenGefichtspunctebetrachs
xen, i��honunermeßlichüber un�erèVor�tellung.es

habèn, Denn welche Ein�icht,welche Kraft feßt nicht
das ganze Sy�temder organi�irtemKörperin jedenzeins

zéliènTheilè,: in der unabgebrochenenFortpflanzung,
und în det Verbindung aller“ voraus 2! Wie: unbègreif-

lich �ikid‘uns"diéEinrichtungen„deren Au��en�eite»tir
mit müh�amenNachfor�chenund änge�ttengterBedhach-

ung „wahrnehmen,und. mit jedem Tagemehrzu bes

wundernGelegenheitfinden,M |

andai

gs, Die Urfache, welche diedebensfraftin
‘deù srgaki�irten ‘Körpern!auf ‘�ovielfache Wei�e1wirk-

�anwerdènließ, i�tzugleichdieUr�achedes thieri�chen
‘Empfindungöberwadgens.Die Triebe, welche: den

Thierenzu ihrer Wohlfahrt éingepflanzt�ind,\zeigènauf
idas deutlich�te;daß eine wei�eMacht die: Seelendec
‘Thiere mit: angebornen Fertigkeiten“ver�ehen- habë,
wodurch�ie’,nach der dazu añgere��enenEinrichtung
ihres Körpers, vollkommeny verfahren „als: wenn- �ie
die ganze Bé�chaffenheitder Nätur.kennten und: zu:nußen
wüßten, Der Urheber die�erin das We�ender: Thiere
#0unmittelbareingeflohteneuNaturtriebei�auchdex

UcheberihresDa�eyns,
“ag

136, Die Kraft; (elche.wir un�ere:Seeledots
nèn , i�tkeine mechani�chéèWirkungun�ersKörperbaues,
�iei�tetwasfür ‘�ichbe�tehendésY), Aber woher enf-
�tand�iemit allen ihren Fähigkeiten, und wodurchward

�iean einen Körpergeknüpft,der zwar nicht den Grund
ihres Da�eyns*eùthalten fanny: abèrdoh das Mittel zu

OTEEntwifelungi�t?Das-Edlere ent�tehtnichtvon
À

2 VP RM S1 aL 055 240
i ©)Pfochótobiésþ 447:

:
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dem Unedlern: Aber durch"�i- �elb�ti�t un�erGei�t

«au nicht. Er bereitete ja: �ich�einen-Körpernicht,
‘rief �i niht �elb�t‘zum aufwachendenGefühl. Als
«mußdie�ermit Erkenntnißvermögenund �ittlichenFähig-
Feiten ausgerü�teteGei�tvon einem höhernWe�en her-

‘vor: gebracht„ und mit einem Körperzu �einerAusbil-

«dung'vereinigtworden �eyn. Dem Urheberaller Dinge
úm uns herum verdanken wir die gei�tigenFähigkeiten,
«als ein Ge�chénk,wodurch er �ich�elb�tuns zuerkennen
‘geben’wollte, �oweit als das hôch�tVolliammineziin

Ven�ehrEinge�chränktenerkennbar-i�t.-Vite

187. Die gefánimtenEinrichtutgen"‘un�ersEtd-
körpersbeziehen�i<durchaus ‘aufdiebrgähi�ictenK-
Per „und insbe�ondere:auf : die émpfilideuden.We�en,
Wer al�o die�ehervorbrachte, der i�tauch’der Grund

jener Einrichtungen,die materiellen Kräfte für �ich
‘allein findkeineë Uberein�timmung:und:Abzweckungauf
‘das: Wohl der Lebendigenfähig. Vielmehrwürden \ie,
‘ohne’Auf�ichtgela��en, durhihren Streit-alles in ein

Chaôs verwandeln. Die zwe>mäßigeEinrichtungder

¡ganzenErde, und der damit überein�timmendeLauf um

_ Die Sonne bewei�en,daßalle Naturkräfte-auf un�erm

Wohnorte voneiner. einzigene NedMNihr Deo
ys:erhalten haben, (

z

188. Un�ereErdemachtmitdenübrigenPlanes
ten und den Kometen Ein Sy�temaus, in welchem die

‘Sönne der Mittelpunct der Kraft i�k,‘durchwelche jene
Körper ‘in ihren Bahnen erhalten werden: Eineinfa-
‘hes _Ge�eßzregiert alle ihre Vewegungen , �elb�tdie Ab-

‘weichüngenvon der eiúfächenBahn , welche:durch ihre

gegen�eitigenWirkungenverur�achtwerden. Die ganze
‘Einrichtungun�ersSy�temsbewei�eteineùgroßenPlat,

de��enUrheber kein andektet�eynkann, als der erhabene

Gei�t,de��enMacheund Weisheitun�ereErde mit

io| ts
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Bewohnern bildete. Wer uns die Fähigkeitgab ; die

Ge�etzejener Bewegungen zu entde>en und anzuwenden,
der. i�tauch die Ur�acheder. Weltkörperund ihresregels
mäßigenLau�fes.;

1 $9. Die Verknüpfungzwi�chenun�ererfine
und dem ungezähltenHeere der übrigenSonnen können

wir, theils wegen dér ungeheuern Entfernungen, theils
„aus Mangel an Beobachtungen, nicht anders, als nur

�ehrunvollkommen ein�ehen: aber“ wir entde>en doch

{on gegen�eitigeBeziehungen in den Bewegungen der

Sterne, die dur ihre gegen�eitigeSchwere veranlaßt
werden ni��en,- Ohne Zweifel�inddie�e\o gegen einand
dér abgenie��en;daß dadurch alle Unordnung vermieden
wird *®), Jt die�es,�oi�tder Urheber un�ererSonne

und ihres Gefolges auch der Urheber aller jener übrigen
Sonnen und ihrer uns zwar ‘un�ichtbarenBegleiters
Oder wollten wir lieber die Einheit im Mannichfaltis

gen , die wir innerhalb un�ersPartial�y�temserfanut
haben , als-zugroß für un�ernVer�tandaufgeben, und

die Anordnungdes Ganzen unter viele Werkmei�tervets

theilen, als weun �te.gleich uns einer weitläufigenArs

beit nichtgetach�enwären,Dürfen wir nicht. dieviele

tau�endmahlabgeänderteBildung organi�irterKörper
nach einer Hauptidee als einen �innlichenBeweis an�es

hen, daß der Urheber„uu�ersPlaneten�y�temsden Plan
de��elbennoch viel öfterer in einer audern Belial:aus-
geführthabe? |

E �tbeiónStern�y�tem.
n

mic átenPartial
�y�temen‘der Milch�traße.cin Ganzes ,- das Werb einer

einzigen“Macht,�o
|

mü��enauch die: Tau�ende‘vont

Sterüverbindungen, die aus ihrer unermeßlichenFerne
�i<-/uúsûur als -Nebelfle>ezeigen, ein Werk der�elben

Macht’�ey,weihedas unzählbareDeervonPonen
MiA 5,0 920750 au

dE Aaeonbiilesji. 180: -
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um uns vérbreitete,‘Die Welt, �o1veit wir fie zu
über�ehenvermögen,i�tEin Ganzes, ‘und es i�t
auh nur Eiñ Urheber die�esGanzen, die Quelle

allerÜberein�timmungund Vollkommenheit:

‘x94. Die�esUrtoe�en‘nennen wir Gott; Ver-

gebensarbeitet un�er,Ver�tand,ihn zubegreifen,

-

Kön-

uên wir doch nicht das gering�te�einerWerke begreifen,
wie wollten wir ihn fa��en,ihn, de Urheber die�es,

unermeßlichenGanzen?- Die er�teUr�achealler Dinges
muß vou ihren Wirkungenunendlich ver�chieden�eyn.
Wirerkenneu nur diejenigen Vollkommenheiten Gottes,
die �ichdurch äu��ereWirkungen offenbaren,- und �elb�k
die�enur- nach einer Vergleichung mit“un�erngei�tigen
Kräftenund un�ererArt zu wirken,

192. Wenn es uns aber glei< unmöglichi;
Got anders als iittelbär durch�eineWerke zu erken-

nen, �odürfenwir doch aus der Unermeßlichkeit�eines
Werke“ {liegen, daß �eineMacht und �einVer�tänd

ühbegränzt�ind,daß'er alles, was möglichi�t,wirks

lich werbénläßt; und alles (2 das Be�teanordnet.
Die VollkommenheitGottes ‘i�tuns nük*vermittel�tder

Vollkommenheit‘der Welt, in ihrem ganzen Umfange
dem Naumeund der Zeit nach, géedenkbar.Die Welé

mü��enwir'uns als ‘die be�te*gedénken, vean wir nicht

ganz willkührlicherWei�eLückenund Mängel annehmen
wollen 7 von welchen wir ‘weder das*MaaßES ‘den

RE angeben können.

‘1.93,[Dis Frage, wie die zwe>mäßige; ab�ichts-vollsEinrichkuig.dex Weltin-jedem Theile und in dei

Verbindungender Theile , 0 weit un�ereBeobachtuns
gen reichen , zu erklärenfey, fonnte nicht anders-beants-
wortet werden , ‘als. durch die Anuahme" eines We�ens,
de��enMacht und Ver�tandjener unermeßlichenWire

kunggenug�am�ind,Die Aufld�ungi�tauch, �oweit

1 gG
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es: für.uns möglichi�t,erflärend,weil wir �elbnah
Ab�ichtenverfahren , die �chi>lichenMittel dazu wählen
fônuen, und Vollkommenheit zu erreichen uns be�treben,
Hättenwir aberuns die Frage vorgelegt, woher alle
die Dinge um uns herum ent�tanden�ind,�owürden.

wir nicht berechtigt �eyn,eine au��erden�elbenbefind-
liche Ur�acheanzunehmen, weil dec Grund des Da�eyns
in den Dingen �elb�tliegen könnte *), Wir würden

auch durch’die�euns unbekannte Ur�achedie Ent�tehung
nichéerklären,da Hervorbringung oder Schöpfung eine

Handlung i�t,von welcherwir uns gar keine Vor�tel-

lung machen können,

194, Setzen wir aber wegen der zwe>mäßigen
Überein�timmungder Dinge eine Ur�acheihrer Ver-

fuüpfung,�omü��enwir auch die Dinge �elb�tals ‘abe

Hâugigvon der�elben.annehmen, Son�twürden wir

die Vollkommenheitder allgemeinenund hôch�tenUr�as
che eiu�hräufen,und uns Gott als einen Kün�tlervor-

�tellen, der zwar die Materie zu �einenWerken wählen
Und formen kann, aber �i{<nach ihrer Be�chaffenheit
richten muß. Gött wäre durch die Ein�chränkungtves

gen der Ve�chaffenheitund des Vorraths förperlichen

Stoffes de�tounglücklicher,je grdßer�einYer�tandund

�eineThätigkeit�ind.Um uns würdigeBegriffe von

der Gottheit zu machen,mü��enwir alle Unvolllommens
heitenbey der Vergleichungmit uu�ererNatur-entfers
nen, Die Dinge în der-Welt �indvorhanden, weil

Gott �iedênftz wir aber �ellen�íeuns vor, weil �iéda
find. Jhre‘Fortdauer i�t:eine thâtige Wickung des

Willens Gottes , ohne wel<he-�ieaufhörenwürden vorz

handenzu�eyn.Gott i�tdas �elb�i�täudig�teWe�enim

höch�tenund aus�{ließendenVer�tande?!; Er wirkt auf

alles, wird aber:-dur<hniéhtsverändert. - Kein Naum

�chließtihnat �ondern-durch�eineunendlicheHHraft i�k
:

“Nn 4
| er

Ju) P�ychologie,( 124
;

/
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er allenthalbengegenwärtig.Keine Zeit tréünk feine

Gedanken , welche das Gegenwärtigetnit der Vergan-
; genheitund Zukunftzugleichumfa��en.

:

195, Wie die Welt durchGott wirklichgeworden
i�t,und durchihn fortdauert, die�eseinzu�ehen,muß
die Vor�tellungskraft�elb�tder grdßtenendlichen Gei�ter
über�teigen,Daher �indwir berechtigt, Fragen , die

�idarauf beziehen, als unbeantwortlicheabzuwei�en,
Eine �olchei�, ob die Welt einen Anfaug: genom-
men, habe oder mit Gott gleich ewig, aber dennochin -

“_

thm gegründet�ey.Es i�tuns natürlich,.-die Ur�ache
vor der Wirkungzu gedenken, weil un�er.Wille vor der

Ausführungvorher geht. Auch i�teine unendlicheReihe
wirklicherDinge und Veränderungenuns unbegreiflich,

Allein kann eine Kraft , die nothwendig vorhanden i�,
und uneinge�chränktwirkt, ohne Wirkungbleiben? Hat
der Unendliche �ich,wie ein Men�ch,mitEntwürfen
be�chäftigt?Wir kdunen uns von Gott keineVor�tels
Tung machen , als in �ofern ex dêr, Urheber derWelti�t
MAr jene Frage nicht ent�cheiden.|

111. Morali�chèErkenntnifgründedes
höch�tenWe�ens.

‘196, Da wir: aus den Einrichtungen der �i<tba-
ren Welt einen unutn�{räiktenUrheber und Beherr�cher

der�elbenerkannt haben, �ohaben wir dadurch ‘auchden
- Grund gefunden, worauf dié Erfüllungder Forderun-

gen beruht, welche un�ereVernunft zu machen �ichbes

__techtigthielt (748—x52.). Wir �indganz das Werk
des Urhebers aller Dingé: Un�erVer�tandi�t�einGe-

�cheuf, wodurch ‘er fih-�e>lb�t-unszu erkennen giebtz
das Ver�innlichnngsmittel‘der unendlichen Vor�tellungs-

kraft des Schôpfers, Die-�ittlichenFâhigkeitenun�erer
¿4 N@ic
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Nátáëfind uns "vôn déin�elbenzur: Béfödrdernngdes
állgemeinen"Wohls/“ uid! zum Genü��e‘einer hdherwn

Glücf�eligfeit,als �innlichëLu�tver�chaffenkann, mitge-
heil Allein die�erZweck"tvird hier*‘nur ünvollfoms

men, zum Theil gar nichterteicht." Die Sictelichkeit:ik
uns múß al�oAulagézu einer künftigeniveiternAusbils

dung�eyn,wozu es dêin Herrn dêèr'Naturnicht a

Mittel fehlen fänn, �owie er uus auch Gelegenheié
zur weitern ‘Entwickelungun�ersEëkenntnißvèrmdgen®
ver�chaffetwird, ‘das für die“Uni�tändeun�ersgegend
wärtigenLebens zugroßângélegti�t.

197, Wir dürfen.hiervon deisGeringern_auf
das Grdßere,von dervortrefflichen.Anordnungder
Körperweltaufdas edlereNeich ver�tändigerGe�chöpfe
�chließen.Jene,zeigt �i<un�ernSinnen unermeßlich
weit ausgebreitet,und-in dem Theile,den wir näher

- kennen,auf das fun�toolle�teeingerichtet;. dürfenwir
�ieal�onichtals das Bildeines.viel,hdhernund edlern
Reichesan�ehen?, Die Regierungdie�esgei�tigen.Rei-
ches,„und die fort�chreitendeVeredlungallerMitglieder
der�elbenjederOrdnung.i�tein noh hdheresund würs
digeresWerkder wei�e�tenMacht, als die.Erhaltung
derWeltkörperi in ihrenLaufbahnenund in ihrerEiurichs
tung. Die Regierungder phy�ii�chenWelt bezieht�i

gewißganz aufdie Negierungder.morali�chen,unddie
Vereinigung.beidermachtdas Ganzezurbe�tenWelt,_

_! ‘x98. Die Vor�tellungvon Gött ls deri’ moras

li�cheu'Negieteësder Welt führt uns aufèine Eigen�chaft
de��elben,"Welche"für uns ‘dié wichtid�tedey us érs

kenubarênEigen�chaften“des! hôch�ténWe�ens, und 'die-
jenige i�t,vônwelcherein! Abdruck ‘iù un�ererNatuè

wêit niehr ,- als von einèer-adern: möglich‘war; die

allgemeine Güte,wowmit'eralle vernünftigeWe�en

iimfaßt, Denn das Sittenge�etzj welches wir nuün'als
18534 e
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ein; Gebot Gottes, «dasdurch die Vernunft bekannfge»
macht i�t„ an�chen-mü��en„�chreibtuns die allgemeine

Meu�chenliebe-zur Pflicht vor z-das: Wohl des men�ch-

lichenGe�chlechtsi�tal�oeine Ab�ichtGottes, welcheer

durch: un�erefreye Mitwirkungbeförderthaben will,
Dazugab-er-uns-die wohlwollendenTriebe, die wir als,
das Ver�inulichungsmittelder Ge�innungGottesan�ehen

dürfen, Gott i�iallgütig. Un�erWohlwolleni�t
theils dur<h Unvermdgen, theils. durch eigene Bedürfs

vi��eeinge�chränkt; bey dem Herrn des Weltalls finden
keineEin�chränkungen:Statt; �eineAb�ichtengehenganz

alleinauf das.Wohl�einerGe�chöpfe,und er �elb�tgez

“nie�tnur, un, nachmen�chlicherArt zu reden, das

Vergnügen‘andenfrohen.Enipfiudüngen�einerGes
{{<bdpfe,

“199. Gott 'i�taberau gerecht:Es än ihm

nichtgleichgültig,�chn,wenn wir die înuns gelegten
édlenFâhigktitenühtérvrüen,‘odergardie �elb�t�üchs
tigenNeigungênzuilVerderben un�ererNebenméü�chen
aus�{ieifenla��en.’‘Er wird �chonhier in der er�ten
Anlagezu un�ermErdenlebendie Einrichtunggemachti

haben,daß.gute Men�chenniht allein durch ‘die ver»

- GhügendeAvsúbungihrèrTugétden,und durchdas

Bewoußt�eynrecht�chaffênzu handeln,�ondernauáydurch

âu��eresGlúÆ,nach dem Verhältni��eder ‘Um�tände,

belohntiverdénmôgén,
d

dagegener auh--demBö�ewichte

oft hier �chon�eineMi��ethacenvergilt:‘Dié Um�tänve

die�es:Erdenlebenserlaubten es nicht; der Tugeud völ-

ligerGlück�eligkeit,dem La�terverdiente-Nhndung wis

derfahren zu ‘la��en.Dies würde �ogar-der noch er�k

auffeimendenTugend"naththeilig:�eyn. Allein wir dürs

fen»erwarten, daß der!Tugend,; wenn: �iegereift i�t,
wénu' �ieniht mehr: durch:Selb�i�uchtund Eitelkeit ver-

derbt werden kanu, «auch-eine;ihr-angeme��eneäu��erliche

Glück�eligkeitzu Theil roerden: werde. Nui mußman

“+t
e 130 : weder
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tvederMeuge-noch Be�chaffenheit-derGenießungendev
Tugend gemäß�etzenwollen, da jene zugleichvon Ums

�tändenabhängen,‘welcheGott nicht ohne Gewalt�aima
it �iòrenkann. Esi�t hier nicht ein �olcherFall,wie
ey willführlichen*Belohnungen, welche ein Für�tan

wohlverdiente Peë�onenaustheilt. Das kdunen- wir
aber vou dem Herrn der Natur ertvarten, daß er die

zufälligenEreigni��enach �ittlichenZweckenleiten werde,
theilszux Veryolikommnung,theils gurBelohnung.

200, Gott if höhtwei�e.Weisheit i�tEin-
�ichtzu edleu Zwe>enangewandt, Der hdôch�teZwe
Gottes in der Welt kanu kein anderer �eyn,als die“

VeryvollfkommnungvérnünftigerWe�eny �owohli in Núk-

�ichtauf das Juuere «als auf das Äu��ere.So fern
darauf �ichdie Einrichkuugenin der Köeperweltodex
die BegebenheitenvernünftigerWe�enbeziehen,�ehen
wir �ieals Bewei�eder Weisheit Gottes an, „Bloße
phy�i�cheVerbindungenhingegeaüberzeugenunsvou
der Macht und Ein�ichtdes hdôch�tenWe�ens.Die
Weisheit �tehtmit der Güte undGerechtigkeiti der
genaue�tenVerbindung.L

201, Dio! überzeugung- vonder incolli
RegierungGottes zu- vollenden, werden wir nun-die

Schié�aleder Men�chheitim Allgemeinenzu erwägen
haben / und die Zweifel, die daher ent�tehenkönutenz

zuheben�uchenmü��e, 16A

Sech�ter
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VEAN E-taunatnutatnae
Sech�terAb�chnitt,

VonderVor�ehungGottes , be�ondersin

Ab�i<t aufdas ingu�hlidheGe�chlecht.
‘

LD
202. ju der Körpertveltift alleVeränderun

gen nachbe�timmtenGe�eken,der Natur der Kräfte

gemäß.“ Als Gott die�eKräfte ‘ent�tehenhieß, �aher

alle Wirkungen,die aus ihrer Nätur und der anfäng-
lichenVerknüpfungder�elbenent�tehenmußten, voraus,
�owie auch den Einfluß,- den �ieauf das Wohl der Le-

bendigenhaben würden. Hätte ér die�esnicht voraus

ge�ehen, �dhätte ér keine Naturge�ezemachen können,
oder er müßtefie zum Be�tender Ge�chöpfe,�obald�ie

Unordnungenveranlaßten, unterbrechenund aufheben.

Alleinin der Welt behält, \o lange wir Erfahrungen

haben,alles�einenfe�tge�eßten, für das Wohl des Gâne

zen wohlthätigenGang. Yn dem Wech�elder Formen
förperlicherStoffe wird doch nichts durch andere vers

drängt; die Fölge ‘der Pflanzen:bleibt unverändert z

insbe�ouderei�tdie Erhaltung- jeder Thiergattung
nicht ‘bloßin einzelnen zer�treutenNe�ten,�ondeecnin

der zive>máäßigenAnzahlgegen das ganze Thierreich,
und das immer gleicheVerhältuiß zwi�chenbeiden Ges

_ _�{lehternein augen�cheinlicherBeweis einer Vor�es
_ hung, die úber alles wacht, alles zum voraus überlegt

und gegen einander abgeme��enhat. i

203. Inzwi�chendürfen wir Gott nicht �ovon
der Welt trennen, wie einen Kün�tlervon �einerMa-

chine. Denn * die Fortdauer der Dinge und ihrer

Kräfte wird durch den unaufhörlichenEinfluß des thâätis

gen WillensGottes unterhalten,(194.) Von der

eto
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fortivirkendenKraft Gottes haben wir in der That einen
Beweis an der Hervorbringung der Lebendigenund des
mit ihnenverbundenenPflanzen�y�tems-:oufun�ererErde.

fortneue Ordnungenvon Dingen, �owohlgrößereals
kleinere, ent�tehenläßt, \o' wie-ihre Einfügungin.‘das
allgemeineSy�temdie Vollkommenheitde��elbenbefôrs
dert, oder daß Gott auch eine Orduuug.vouDingenin
der Körperweltaufhebt, weun ihr Zweerreicht i�.i

Vielleichtdie tau�etid�teder Sonnen wälztjeztBIE
Undrtt bleiben nochzurück.

Haller. Aie

BL Bog, Andèrkdégai�icténSchöpfung(den:Men»
_ {hennoch ausgenönmn)geht alles ‘nachgewi��ench

immer hnlichenGe�ezenund Tèiebêu, So weit wixe

das Sy�tembeurtheilenkönnen, i�alles vortrefflich
eingerichtet.Darausi�t zu (chließen,daßalles�o.volle
fommeni�t,als es �eynfann,
i205. / Daß-dieThiereSchmerzenn feraTode
SS ttfen: �ind;i�t‘einè ‘unvermeidlicheFolge-ihres
Körperbaues,- Durch" die Fruchtharkeitder Natur „i�t
dafür ge�orgt,daßdie-ent�tandenenLückengleichwieder
ausgefüllt werden, Bey den Thieren. kounte-nur die
Ab�icht�eyn,die möglichgrößteSumme: des Lebens
und des Genu��eszu erhalten. 4 Die Judividuen- �elb�t
\ind gleichgültig;das abgegangene,wird mit einem
neuen vertau�cht.

206, Jn die�erRück�ichtfansman Aio, daß
Goft nur für die Gattungen, nicht für die

Fudividuen �orge. Dennoch muß das Schick�al
auch des gering�tenYnu�ectsihm gegenwärtig�eyn.

Das Wohl�eynder ganzen Gattung i�tdie Summe des
;

Wohl�eynsjedes Einzelnen, Ein Ton�egermuß jeden
Lon in der Verbindungmit den gleichzeitigenund dea

vors
¿M
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Vhther"-' oderahfolgendenet�vágeri,Ein Kún�tleè
mußjedesRâdhén)jeden Zahn éines Rades, jede
Hebel‘n �einerMä�chihegenau be�timñen,wenn �ievolls

foimeneWirküng“thunföll,“NähallgéineinenGe�e-

beh;mit Vernachlä��igungdes Eitizelnet'bîe Welt! red

giereltla��en,i�t‘eine‘Vor�tellung;die eine! Veewechsé

lútrgdet Begriffézum Grunde hat. "Ein Für�tregiert

hath äflgenieitenGe�elzen,weil êr' diéHauvblungen:�eié
ner Ünkerthaüennur iù�stweit lénkéwtwill, daßgewi��e

nüglithe:Zwe>efür: die: Ge�ell�chäfterhalten, und ge-

mein�chädlicheUnordüungen-vevnieden werden, Jun
|

allen úbrigënHandlungen , welche das Ge�eßnicht bes

�talint;"i�tder Unterthan? völlig�einexzgeigenenWilikühr
 súberla��en.; Die�es-i�t;auf -die;

SE und ieriidy
ad nichtanwendbar.74 MS aD é

“207.Din‘uvèndliénSoctineGades:if úE zu nilihfa“dieFolgen�einérAulagenbis zudent

gering�tenEinzelnenzu úüber�ehen.Dein alles {äs
�i�tvorhandêu"wtil Gott es denktc © Un�erWi��en

Frätidét�i<anf'die Wirklichkeitdêy Dinge. Wir: müß

fenUs begnügèn, “vieles im Allgeméinenund Cla��eit-
wei�e'zubeträchtenzfür uns kann etivas zu klein, �elb�t
der Bétrachtung!únwkrdig*�eyn,wenn wir dadurch vou

wichtigernAugénüterfeabgehalten tvwerden: Vieles

mazuns auch zu klein dümkcn, was

ER IeNe-
Folgèn hät. H

és

…_, 208. Sind wirRE dagViedateYero
ftand'âlleEréigni��é'in der kdrpetlihenund thieri�chen

Melt zuin voraus:gé�ehènund auf das be�téängeotdnek

hat, 0 werdenwir daraus folgern mü��en,daß no<

vielmehr un�erefréyenHandlungénunter der Auf�icht
und Litung einer höch�twei�enund gütigenMacht �te-

hèn. JedeThiergattüngi�t‘nur ein Glied iù der Kette

deeLebendigen,Die Handlungeneines Thiers �ind
STOen
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det Béidluteweités ‘auderit von der�elbenGartung
völligähnlich.‘JederMen�chhingegen:i�tals ein“bes

�oiderés‘Glied‘in der Rèihé debt“Lebeiiden \anzu�ehettp
veil er‘eines Fortgangeszur ‘VollkommenheitFähigi�iz
Hedé¿�einerHandlungen“hät ihren!Einfluß auf ‘dieZüé
funft. Eine unbemerkteThat kaun der Same �eyn}
wbraus‘ große, ‘fütganze ‘Länderund Für «viele Ge-

\{hlehter-wichtige Verändèrunget-ent�priefßen.Svllie
riche das durchdtingende“Augedet Vot�ehungden Zus
�aminéithangdèr ‘großenWirkungen, über"welche wir

er�taunen, niit dener�tenvon üns-uñbemerkten Veranz

lo��ungeneit�ehèn/os"wie'es in dem: Sämenkoruneällè

ElinftigePflänzènvoraus erkennt 2 Söllte- dex uñendlichè
Ver�tand„det das“ ‘grö�s:Ganzëdèr!Körpetwelc�o
richtig añotdnete,nitht âich den Lauf'der2tiel�chlichen
Handlungenzum-voräusüber�ehen,undizumgemeine
Wohl

*

des men�chlichenGe�chlechts?geleitet | habèn!?
Sóöllte'Gott, der'jèdemThiere’�einMaaßfrohen Ges

nu��esge�cheukthat, nichtviel mehr für jeden Men�cheu

insbe�onderege�orgthaben ? Freylich fänn er den!Lauf
dér Dinge nicht uni ‘des Wohls willen! ‘einesMen�chen;
und �elb�tnichtganzètVdlfer änderüt."Die�eswürdè

vhue Unordnungund Wider�pruch�hniht thun la��en.
Der Men�chwürde alle Anreizúngzur Thätigkeitund

Vor�ichtverlieren,
,

wéênn er erwartet durfte, daßdie

Kräfteder Nacur geheiimt werden mdihten, um ihn
gus einer Noth zu retten, daß �le-ihmzum Vortheil

eine adere Wirk�amkeitbekommen, odergar àuf einé
“

unbegreiflicheArt �ichvon ihm regieren la��enkönntenz

Wir“ würdenbey einer bftérnUnterbrehung“des: Laufs
der Natur an den Ge�eßender Körperwelt irre. werdet
und �ienicht, wie fegt," zu un�etmVortheile anwenden
lernen, Es mußtendie Kräfte der Natur be�timmte

Ge�egebeobachten, auch zu dem Ende, damit wic nicht

alsMa�chinvnbehandeltwerden dürfen,�ondernuns

nach
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nachbie�enGe�etzen,�elb�tthätig-rrichtey,lerneten.). Auf -

eiùe ähnliche,Árt-dienendie, -Ge�egze-des Willens,um.

un�ere:Ent�chließungen,�ofern wir dabey auf die. Neie
“gungenund Ab�ichtenandererMen�chen-Nück�ichtneh-
“_qnéenzinach der»awugli�chenaMahö�aeiulichtelt;ZU;hes
O

%G

+1299 vi Sakiberatiiait- GA:“die,Ra kath
iv ngi Gottes. feine. Nothwendigkeit
mit �ich.-- Gott-�ahvorher , was, die phy�i�chenund. m9
rali�chen:Ge�ege.für,eineWirkung „auf uns habenwür-

denz insbe�oudete.fannteer, den phy�i�chenEinfluß.des
Körpersauf-un�ereSeele vollfommengenau, Seinem
Ver�tandewarzder heutige.Tag �ogegenwärtig,„als,der

eè�teTag, añ welchemer un�erGe�chlechtzum Dg�eyn
*

rief. Seine unendlicheWeisheit-wußte die Mittel-zurx
Erreichung: �einer;allgütigenZwecke.�chonin dex: er�ten

Anlagevorzubereiten, Sollte aber die�eVor�tellungzu

unbegreiflich{einen , �omöchte:„man annehmen, daß

inder Kdrperwelt,be�ondersin ‘dex:organi�irten, noch

Pleith�amein:Spielraum für Einwirkungengela��eney,
wodurch Gott, un�ererFreyheitunbe�chadet,die Hand»
Lungender Men�chenlenken könne: ,,

2106 Was den Eindru> die�erBatèocbérciges
vermindern kann, �inddie Unvolllommenheiten, und Übel

‘un�ersgegenwärtigenLebens. Allein diejenigen Män-

gel, welche von den naturlichenEin�chränkungenun�ers

Körpers und Gei�tes:herrühren,mü��enwir der Vor�e-
hung nicht-zur; La�tlegen. Schmerz und Tod fiud une

vermeidliche Folgen der Einrichtuug un�ersKörpers.
Wir würden keiner: angenehmen„Empfindungendurch
un�ernKörperfähig�eyn,wenn er nicht auch Schmer-

zen leiden Éönnte:* Der Schmerz i�tein Zaum gegen

die Aus�chweifungender Sinnlichkeitz Krankheiten �ind
Aufforderungen zur-Mäßigkeit, zur Vor�icht+'und zu

„ phy�ifali�chénund politi�chenGegenan�talteu.
CY ° 2ILTe
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“211, Der Tod i�tan �i kein Übel, nurdie
Um�tändedes Todes können für den Sterbenden unan-.-

genehm�eyn;der Hintritt de��elbenmag den Angehö-

rigen, den Freunden , dem Vaterlande ein �chmerzlicher'
“

Verlu�twerden, Hier war es aber nicht möglich, ei-

nen Unter�chiedzwi�chenVerdien�tund Entbehrlichkeit
oder Schädlichkeitzu machen. Jt die�eWelt die

Pflanz�chulefür ein anderesLeben, �oi�tes nothwen-
dig, daß ein Ge�chlechtder Men�chendem nachfolgen-
den Play mache. Könnte es aber auch erwie�enwer-

den , daß der Tod das Ende un�ersDa�eyns�ey,�o
wäre Sterblichkeitdoh ein Gewinnfür die Men�chheit,
weil dadurch das Kraftlo�eund Abge�tumpftemit dem

Stärkern und Lebhaftenbe�tändigvertau�chtwird, und
die Nachkommenvon der Weisheit und Thorheitihrer

__ Vorfahren oft be��ernGebrauch machenkönnen„ als es

die�en�elb�tmdálichgewe�enwäre.

212. Verlu�toder Verminderung des Vermd-
gens und Dürftigkeit�indzwar �ehrgefürchteteund

verhaßteÜbel,aber unter un�ernUm�tändendennoch
im Ganzen wohlthätig. Mangel i� die dringend�te
Aufforderung zur Thätigkeit, Viele würden keinen

Mangel leiden, wenn �ieihre Kräfte gebrauchen woll-

ten. Die Fahrlä��igkeiti�teigentli nur das, was

dürftigeUm�tändezu einem Übelmacht. Entbehrung
i�tin vielen Fällen kein Übel, wenn wir es nicht dur<
un�ereVor�tellungdazu machen. “Bey dex noch �o

“_-

großeneinbarenUngleichheitder Glücfsgüteri�tden-

noh „ alles gegen einander abgewogen, jedem Mens

�chen,wenn er es nicht durcheigene Schuld verhindeët,
beynaheda��elbeMaaß des Genu��eszugetheilt. Nue

_muß derjenige, der feinere Empfindungenhat , und an

gewi��eBequemlichkeitendes Lebens gewöhnti�t,�ich
__nibt mit �einerDenkungsart an die Stelle eines an-

Klágels Encycl, 4 H Oo dern
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dern �etzen,der alle jeneBedürfni��enicht kennt, und

die Unbequemlichkeiten�einesStandes wenigoder gar

nicht fühlt.

22H Es i�tnicht zu leugnen, daß der Mangel
der äu��ernBedürfni��emanchés wahre Elend verur-

�acht.Gewöhnlicherliegt die Ur�achenäher oder feë-
“ner in morali�chenUnordnungen , oder Mangel dev

Klugheit , als in dem Phy�i�chender Einrichtung der

Melt. Die Ur�ache�eywelche �iewolle, fo i�tdoch das

�innlicheÜbel �elb�tein heil�amesErziehungsmittelfür
�innlich- vernünftigeGe�chdpfe. Der Leidende lernt

Geduld, Standhaftigkeit , Arbeit�amkeit, Mäßigkeit,
gelangt oft zur Ein�icht�einerFehler , wird wei�e,und

gegen andere durch eigenes Gefühlmitleidic g und theil-

nehmend. Der Anblick des �innlichenElends i�tam

ge�chickte�ten, den ko�tbarenTrieb der Sympathie zu
entfalten , damit die Vernunft ihn zu einer fe�tgegrüit-

deten Neigungdes CO Wohlwollens erheben
Fônne,

214. Der Nachtheil,welcher dur phy�i�che
Ur�achenuns zugefügtwerden mag, ließ�ichnicht ver-

meiden , wenn die Naturkräfte nah allgemeinen Ge�e-

pen, demBe�tendes Ganzen gemäß,wirken �ollten,

Jhre Schädlichkeitkommt gegen ihre Nusßbarkeitnicht
in Betrachtung; der veranlaßteSchade i�toft ein neuer

- Antrieb zur Ge�chäftigkeit,bringt in andererAb�icht
wieder Bortheil, oder �eßtau< dem Überflu��e,der

un�ereMoralitätverderbenwürde,Schranken,

215. Wir úbertreibengern die Berechnungder
Übel in der Welt , weil die ungewdhnlichenFälle�tar-
fen Eindruck auf uns ‘machen, hingegendie alltäglie

chen vielen Genießungenjedes Standes über�ehenoder

zu gering ange�chlagenwerden. Man überdenkedas

viele �innlicheDer0nAgun,was jederMen�chgenießt,“die
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die Ecinnerung an geno��eneLu�tund die Erwartung
fünftiger; die angenehme Empfindung bey der Anwens
dung und Vervollkommnungun�ererKräfte, und bey
dem gewöhnlichguten Erfolge einer nüßlichenund kluz

gen Ge�chäftigkeit;die Erhohlung beym Ausruhen im

Umgange und durch allerley Ergetungen ; die. Erfúle
lung der Hoffnungenoder die Linderungdes Verdru��es

|

über eine fehlge�chlageneHoffnungdurch andere Vor-

theile oder neue Entwúrfe; die häuslichenFreuden , die

Annehmlichkeitender Liebe,der Freund�chaftund der

von andern Men�chenbezeugtenWerth�chäßungz die �o
unendlich abgeändertenVergnügungendurch Wi��enz

�chaftenundKenntni��e,ohnenochdas Vergnügenan

fremderVolltommenheitzu, erwähnen„�o wird man

die gütigenAb�ichtendes Schöpfersin der Einrichtung
die�erWelt nichtverkennenkönnen,

216, Es i�tgu mehr morali�chesGutes in der
Welt ,- als man bisweilen zu glauben geneigti�t, Die
Ge�chichtekann fa�tnur die Handlungen dés dfentliz
chen Lebens erzählen. Die Staatsveränderungenund
andere wichtige Begebenheitenauf dem großenSchaus

platze des Lebens werden immer durch Leiden�chafter\

veranlaßt, und begün�tigendie AusbrücheheftigerBe-

gierden: daherhat die Ge�chichteweit mehr Bö�esals

Gutes zu bemerken.Zwarfehlt es auh auf den hôz

hern Po�tendes Lebens niht an großen Tugenden z

aber die weit häufigernTugenden des Privatlebens,
die cinfórmig�tilleGe�chäftigkeitin einem engen Wir-

fungsraume fann die Ge�chichtenicht berühren. Die

Tugend �ollund muß gewöhnli<hkein Auf�ehenmas

chen. — Eben�o erzähltdie Kirchenge�chichtehauptz-
�ächlichdie Mißbräuche, welche von der Religion ges

macht �ind,die heftigen StreitigkeitenüberMeinune

gen , die Verfolgungender {wächernParthey, aber

Do 2 | den -
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den Einflüßder Religionauf die Gemüthsvetbe��erung
einzelner:Per�onen,auf die Gründung ihrer Ruhe,
auf die Beförderungdes Glücks und der allgemeinen

"__ Recht�chaffenheit, kann �ienicht be�chreibèn/ weil die�e

Wirkungeneinzelnnicht in dieAugen fallen.

217,’ I�taber die Einrichtung der mén�{lichen
Nâatur wirklich�ogut, als fie von die�erSeite er-.

�cheint,warum wird fieauf der andern durch�ogrobe

Beleidigungender Vernunftund Sittlichkeitent�tellt2

Warés nicht möglich,den wohlivollendenNeigungen
mehr Stärke zu geben, die eigennütigenaber �ozu

mäßigen, und zu ihrer BefriedigungAn�taltenzu ma:

|

“

<en, daß, wenn auc nicht zufälligeBeleidigungen,
doh Haß und Rach�uchtaus die�erWeltentfernt
blieben?‘

. 218. Entweder �indiir das WerkdesZufalls,
oder Gott opferte das Wohlvon Millionen dem Glüke

einigerHunderte auf, ohne Rück�ichtaufden Werth
die�erGlúcklichen, oder Gott hat höhereAb�ichtenmit
dem men�{lichenGe�lechte, zu deren Erreichunghier

nur der Grund gelegt werden fonnte. Die�eslette
kann allein die Aufló�ungdes Râth�elsgeben,welches

= un�ereNatur enthält.

219. Erkenntnißvermdgenund Freyheit�inddie

Eigen�chaftenun�ererNatur ,
- welche die Selb�t�ucht

durch den Mißbrauchin die Quelle �ovieler Übel ver-

wandelt. Die�eGaben mußten entweder einge-
. \<ránfkt,oder in einem volllommenernMaaßeertheilt

worden �eyn,wenn auf die�erErde weniger Unglük
oder mehr Glückvorhanden �eyn�ollte. Esi�t�ehrzu

vermuthen, daß von beidenEinrichtungenauf andern
:

Weltkörpern�ichgenug Bey�pielefinden werden.

220. Wollten tvir mit einem geringernMaaße

vonEin�ichtund Cieyheizufrieden �epn,�omüßten
wir
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wir uns entweder ganz“ auf die�esLeben ein�{<ränken,
-

oder, tvenn wir dennochun�ereHoffnungen nit aufs
gebenwollten, auf die ins Unendlichefortgehende höhere
EntwickelungVerzicht thun, die na un�erergegen-

wärtigenEinrichtung mögli wäre, Die Fort�chreiz
tung in einem andern Leben hängtgewißvon der ur-

�prünglichenAnlage in dem er�tenGrade der Entwickez

lung ab, �owie es auf die Anlage in einem Samen-
forne ankommt, ob daraus eine Eicheoder ein Grase

_halin ent�tehenwird.

221, Dürfenwir dann aber nicht die Glückli-

chern beneiden, welche dur< höhereEin�ichtenund

dur< eine von der Sinnlichkeit weniger abhängige
Freyheit vor den traurigen Verirrungenun�erer
Men�chheitbewahrt

|

�ind?Auf eine ähnliche Art

möchte das Reh murvren, daßes nicht die Größe und

Stärke des Elephanten hat. Die Vollkommenheitdes
Ganzen ent�pringtaus der Mannichfaltigkeit und Un-

terordnung der Theile. Jedes Ge�chöpfi�tvollkom-
men, wenn es die �einenBedürfni��enangeme��enen
Kräfte erhaltenhat, und �ieanzuwendennicht gehin-
dert wird. Es giebt ohne Zweifel unzähligeArten

und Grade der Vollkommenheit,die jede zum Be�ten
des Ganzen nöthig�ind,al�ojedeervoxgebracht wer-

denmußten.
'

222. Wollentir al�odenUrheber dex Natur

nict be�chuldigen,daß er den Men�chenaus Mangel
an Ein�ichtoder Güte unvolllommenge�chaffenhabe,
�omü��enwir glauben, daß die Einrichtung un�erer
Natur einer von den Planen �einerWeisheit �ey, die

auf eine unendlicheFort�chreitungzur Vollkommenheit
angelegt �ind,und daher na dem �cheinbarmangel-
haften Anfange nichtbeurtheiltwerden können.

Oo 3 ; AAE
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223. Der höch�teEndzwe> Gottes in der Welt,

�oweit un�ereVernunft den�elben�ichvorzu�tellenver-
mag, kann kein anderer �eyn,als die GlúcÉ�elig-
keit vernünftiger Ge�chöpfe durch Erzie-
hung zur Sittlichkeit, Denn das Verlangen nach
Glück�eligkeiti�tuns {o we�entlich,daßwir die Ver-

an�taltungder�elbenvon un�ermSchöpferzuver�ichtlich
erwarten dürfen. Sittlichkeit aber wird von der Ber-

_nunft als diejenige Vollkommenheit erkannt, dur<
welche das Wohl einer Verbindung vernünftigerWe-

Fen fe�tgegründetwird, daher jedes Mitglieddes Gu-

ten, was ec in deé�etbéngenießt, nur nah demGrade

�einerSittlichkeitwürdigi�t.

224. Wir fangen hierauf einer �ehrniedrigen
Stufe an. Un�ere�innlichenTriebe und un�ereLeiden-

{haftendienen dazu, daß fich alle un�ereFähigkeiten
entwickeln. Wix können den Trieb zum Genu��enicht
befriedigen , ohne un�éreKräfte anzu�trengen.So gar
die eigennüßigenund feind�eligenTriebe mü��endas

Jhrige beytragen , un�erèFähigkeitenauszubilden oder

nützlicheFolgen herbey zu führen. Durch die Erfah-
zung lernen wir das Gemein�chädlicheund Bö�eken-

Hen, und werden, wenn wir den Betrachtungenun�e-
xer Vernunft folgen, zur Mißbilligungund Verahb:

�cheuungde��elbengeleitet. Sittliche We�en, die das

Gute aus freyer Wahl ausúben �ollen,mü��en�ich�elb�t
von denVor�chriftenihres Begehrèns überzeugen, und
die Grund�âgeihrer Ge�innung�ichmit dev Fertigkeit,
¿hnengemäßzu handeln, erwerben. Durch die Ruhe
und Zufriedenheit, welche wohlgeordnete Neigungen
uns ver�chaffen,und dur< das Vergnügen, tvelches
mit gemeinnüßigenund wohlthätigenHandlungen ver-

knüpfti�t, ‘ent�tehteine ent�chiedeneLiebe zur Tugend,
die in einem künftigenLeben immer mehr befe�tigt8en
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den wird. Selb�t unangenehme Begegni��edienen,
Tugenden zu erzielen- die auf einem begün�tigtenBo-
den unter dém. Sonnen�cheinedes Glücks. nicht hervor
�pro��enwürden. Die Tugend muß dur< Kampf und

- Aufopferunggeubtwerden. Wenn auch in dem Kampfe
mit dem Bö�endieTugend hier unterliegt , �owird �ie
doch in einem andern Leben mit Sieg gekröntwerden.

Oft aber wird auch hier der Boshafte einBey�pielder

Rache fúr das beleidigte men�chlicheGe�chlecht. Uns

gerechtigkeitwird.vòon der vergeltenden Vor�ehungoft

dur Ungerechtigkeitbe�traft. |

225. Die Schi>k�aleder Men�chen�tellen“uns-
ein �o�onderbaresGemi�chvon Gutem und Bö�en,von

Vernunft und Leiden�chaftdar, daßman oft die Auf-

�ichtder. Vor�ehungbezweifeln möchte. Allein bey

genauerer Erwägungzeigt �ihdo ein Übergewichtdes

Guten, und �elb�tdas Bö�e,was Unver�tand, Leiden=-

\chaft und Selb�t�uchthervor bringen, wird zu guten

Zweckengeleitet. Un�ereEin�ichten�indnur zu man-

gelhaft, als daß wir von der Zula��ung�omanches

Böô�en, das uns die Ge�chichte, �elb�tdie neue�teder

ge�ittet�tenLänder , zeigt; den Grund auffinden könn-

ten. Die Ab�ichtender Vor�ehungentde>en �ichoft

�pât. Sie macht ihre Anlagen auf ferne Zeiten hin-
aus, und wir fragenzu früh,wozu die�esUnheil?

|

_
226. Laßt uns die drey drúckend�tenÜbel unter

allen, welchendie Men�chheitausge�eßti�t,betrach-
ten , Krieg, Tyranney und Hierarchie, um uns wegen
ihrer Zula��ungzu beruhigen , oder wenig�tensun�ere

Unzufriedenheitzu vermindern,

227. Kriege find eine unvermeidlicheFolge
der Vertheilung der Men�chenin bürgerlicheGe�ell-
�chaften,Jedes Volk �iehtdie audern als �eineFeinde
an ,„ und �uchtdurch die Schtvächungder�elben�eine

Do 4 Macht
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Macht zu vermehven.Es wird ein hoher Grad bée

|

Cultur erfordert werden , ‘ehedie europäi�chenVölker

�oweit kommen, daß feinesden Wohl�tandder andern

da PAREfürchtenUr�achehabe. So �ehrder Krieg auch von

jeher eine Geißel des men�chlichenGe�chlechtsgewe�en

i�t,�oi�ter doch nicht ganz ohne wohlthätigeFolgen.
Ex i�t ein Vérwahrungsmittelgegen Weichlichkcit,
Üppigkeitund Leicht�inn, die bey einem be�tändigen

Frieden zu �ehrüberhandnehmen würden. Die Zer-
�tórungen,die der Krieg anrichtet, erwe>en neuen

_ Fleißz die Reichthümerverbreiten �ichin Gegenden,
die vorher der Mangel in unthätigerDürftigkeiter-

hielt ; der vermehrten Betrieb�amkeitdes Bürgers wer-

den neue Quellen erdfnet ; der Gei�tdes Kriegers ge-.
tvinnt eine Fe�tigkeitund Stärke, die bey den ruhigern
und gefahrlo�enGe�chäftendes Friedens niht in dem

Maaße erhalten wird, und er gewöhnt�ichan Auf-

opferung und an eine �trengeBeobachtungdec Pflichten
�einesDien�tes. Zu manchen edlen Thaten. giebt der

Krieg Gelegenheit, und eröffnetdem Verdien�teneue

Wege. Die Cultur des men�chlichenGe�chlechtswird
- durch die nähereBekannt�chaftder kriegführendenVöl-

ker mit einander vermehrt. Die un�innigenKreuzzüge,
- 3+ B. haben doh Europa mic A�ienbekannter gemacht,

mehrere Kün�te,Bequemlichkeiten und �anftereSitten
bey uns eingeführt,den Entdeckungsgei�tangefeuert,
die übergroßeMacht des Adels ge�<wächt, die Leib-

eigen�chaftentweder aufgehobenoder doh gemildert,
'

und zu demjetzigen großenHandel durch die Bereiche-

rung der italieni�hen See�tädteden Grund gelegt.
So’ ward auch die Eroberungvon Con�tantinopeldurch

die Türken der Grund der ganzen Erleuchtung von

Europa. BürgerlichéFreyheitund Denkfreyheit , die�e

un�chäßbarenGüter, find oft nicht anders als dur
die Waffen zu erhalten gewe�en. So- war ein lang-

:

:

wieri-
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wieriger, blutiger Krieg der Grund des Wohl�eynsder
- helveti�chenund niederländi�chenProvinzen. Wie un-

mittelbar zeigen �ich�chonnicht die wohithätigenFol-
gen des er�tvor wenigen Jahren geendigtenKrièges-
zwi�chenEngland und �einenamerikani�chenColonien ?

Und was darf man in der Folge nicht allein von dec

“zunehmendenCultur der nordamerikani�chenFrey�taas-
- ten, �ondernauch von der Verbreitung der�elbenin

dem großenWelttheile nicht erwarten ?

2283. Tyranney, als aus�{weifenderDe�po-

tismus, i�tein viel fürchterlicheresÜbel als Krieg,
aber vielleichtimmer die Strafe eines ausgearteten,
Volks , das niederträchtiggenug i�t, �einenNa>en un-

ter das Joch zu beugen, das zur Befriedigung�einer
Üppigkeit�eineRechte aufopfert, das Recht�chaffenheit
und Tugend verleugnet, um unter Sklaven den Vor-

rang zu gewinnen. Ein tugendhaftes und edles Volk

woagt �elb�tein bösartigerFür�tnicht zu beleidigen.
Rom wäre unter �einener�tenKai�ernnicht ein �oab-

�cheulicherSchauplatz der Tyranney geworden, wenn

es nicht dur< aus�{weifendeÜppigkeitaller männli-
chen Tugenden beraubt gewe�enwäre.

229. Die Hierarchie i�reinezweyfach{lim-
me Tyranney , und dennoch war �ie in den fin�ternZeiz:
ten für rohe Völker, die fa�talle ihre Cultur dur<
Gei�tlicheerhielten, die be�tefirchlihe Form. Das“

An�eheneines allgemeinengei�tlichenOberhaupts und

der ihm untergeordnetenBi�chófe,die Ehrfurcht , wel-

che die Bewohner der Klö�ter�ichzu erwerben wußten,-

der ganze�innlicheGottesdien�t,welchen �ieeingeführt
hatten, fe��elteden ungelehrten Layen in der That zu

�einemeigenen Vortheil, Je unförmlicherdie politi-
�cheVerfa��ungwar , de�tomehr war eine andere Gat-

tung von Macht nôthig,um den unbändigenMuth
Oo 5 des
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des einen Theils zu zähmen,und die La�tdes ‘andern
dadurch zuerleichtern, daßihm ein be��eresLeben als

Lohn für die Beobachtung vorge�chriebenerGebräuche

gezeigt ward, Manchen dienten die Klö�terals ein

�ichererZufluchtsort, ws �ie�ichmit Gelehr�amkeitoder

techni�chenArbeiten be�chäftigenkonnten. Als aber die

er�tenStrahlen der Vernunft das eingeführtekirchliche
Sy�temzu beleuchten anfingen , mußtedie Gei�tlichkeit
befürchten, ihr An�ehenzu verlieren, und ward da-

durch veranlaßt„ die aller�chärf�tenGegenmittelzu ge-

brauchen. So fonnte ohne Blut und Grau�amkeitdie

Aufklärungnicht erhalten werden, Doch habendie�e
Auftritte des Grau�ensauf un�ereZeiten den wohlthä-
tigen Einfluß, daß die Vollendung der Aufklärung
ohne Bedrückung, mit völligerMäßigungge�chehen
wird, :

230. Je âlter das men�chlicheGe�chlechtverden

wird, de�tomehr wird der Plan der Vor�ehung,es

allmählih zu einer größernund allgemeinern Voll-

Tommenheit zu leiten, entwi>elt werden. Un�erganz
zes Ge�chlechtverhält�ichwie der einzelne Men�ch.
Durch Strauchelù und Fallen lernt das Kind nach und

nach einen �ichernGang z von den einge�chränktenund

einfältigenVor�tellungendes Kindes gelangtder Mann

zum reifen Ver�tande.So wie es unter den einzelnen
Men�chengroßeVer�chiedenheitender Cultur giebt , �o

“i�tes auh mit ganzen Nationen. Einigebleiben auf
der�elbenStufe �tehen,auf welcher �ie�chon�eitJahr-
tau�enden�ichbefinden. Jeder Zu�tandhat �einGutes.

Der verfeinerte hat mehrere und empfindlichereGenie-

ßungen,aber auh mehr Schwäche; der rohe hat mehr
Stärke als Genuß, Die ver�chiedenenVerfa��ungen
des men�chlichenGe�chlechts�cheinenmit in den göttli-
cen Plan zu gehören,der das Mannichfaltige nicht

allein
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alleinin den Gattungen , �ondernauch in den Abände-

rungen der�elbener�chöpft.

231, Béy allem gegen�eitigenStrebender

GU oltebènBemühungen, bey allen Veränderungen|
des Zu�tandes,mag man doch einen roohlthätigenEin-

flußauf die Nahkommen bemerken. I�tin einer Ge-

gend die Cultur verfallen, �ohat die�esGelegenheit
gegeben, daß �ie�ihin andern Gegenden de�toniche
verbreitet hat. Die Erleuchtung älterer Zeiten i�tim-

mer noch wohlthätigfür uns. Seit einem Jahrhun-
derte’i�tin Europa �ehrviel zur Verbe��erungder"
Men�chheitge�chehen.Laßt uns hoffen , daßdie Erx-
�hütterung,die die�erWelttheil jetztleidet, in ihren

Folgender großenphy�i�chenähnli �eynmag, wo-

durchun�erErdkörperin den Beharrungs�tandgetom-
men i�t*). Sollte aber die�eHoffnung triegen, �o
werden jeneFort�chrittegewißin den Ländernjen�eits
des atlanti�henMeers der Grund des blühend�ten/

Wohl�eynswerden.

232. Wenn uns nun auch die Güte und Weis-

heit des Schöpfers nicht zweifelnläßt, daß die trauri-

gen Schick�aledex Men�chheitauf irgend eine Art ihre
guten Folgen haben , �o�cheinendoch diejenigenPer�o-

nen, welche zur Beförderungdes Wohls der Nachkom-
mwenun�chuldigeOpfergeworden�ind, eine Vergeltung
zu verdienen, Manche Leiden �indwir zwar als Men-

{chenzu tragen �chuldig,wofür wir auchiviedervieles
-

Gute genießen.Allein bey dem Übérmaaßeder Übel,
welche.die Men�chheitdrü>ken, i�tdie Aus�ichtin ein

Éun�ftiges,be��eresLeben der einzigeTro�tder Leidenden
und die einzigeRechtfertigung dex Vor�ehung.

Siebeito

23 Phy�i�cheGeograyhie,Th. 3+ S, 417, f
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Siebenter Ab�chnitt,

VonderUn�terblichkeitder Seele , undder
Verknüpfungdes gegenwärtigenLebens

|

mit dem künftigen.
Î

233. Di großenWahrheiten: es i�tein Urheber
der Welt; es i�teine wei�eund gütigeVor�ehung, die
das Ganzeregiert; un�erGei�ti�tun�terblihund zu
einer �tets toa<�endenVollkommenheitbe�timmt;
die�ewichtigen Lehren �ind�omit einander verbunden,
daß jede der�elben.zur völligenÜberzeugungvon den

andern nothwendigi�t.Man möchte�ieden großen
harmoni�chenDreyklangin der Philo�ophienennen ,

“

für welchen un�erGei�teine natúrliheEmpfänglichkeit
be�itzt.Laßtuns beyder letzten , die uns �otró�tende
Aús�ichtengewährt,noh etwas verweilen, und die

Hoffnung , deren Erfüllung un�ereVernunft, zufolge
der �ittlichenFähigkeiten.der men�chlichenNatur, von
dem Herrn der Welt erwarten darf, überzeugendzu

gründen�uchen*),
j

;

234. Die leblo�eWelt i�tii der empfindenden
und denkenden Naturen willen gema<ht. Was die

Ab�ichten-des Schöpfers mit den bloß�innlihempfin-
denden We�en�eyn, ob �ienux allein zu einem vorüber-

“gehendenGenu��e,oder zur fernern Ausbildung be-

�timmt�ind,das kônnen wir niht ausmachen. Aber

die We�en, die das Vermögender deutlichen Erkennte

niß und der damit verbundenén morali�chenSelb�tbe-

�timmungbekommen haben, �indoffenbarzur weitern -

Fort-
*) S. oben 148 — 1523196. 197 3.222
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Fort�chreitungbe�timmt.Jhre Fähigkeitenwerden
dur< Übungentwi>elt und vollkommener gemacht.

_Fhre Erkenntniß i�teiner unbegränztenErweiterung
|

fähig, daher kann auch ihr Begehrungsvermögenim-
mer mehr verbe��ertund �icherergemacht werden. Alle

“ihreKräfte, je länger�iege�chäftigfind, de�tofertiger
und �chnellerwerden �iein ihren Wirkungen, de�to

mehr werden �ieerhöht und auf ihre Be�timmungge-

lenkt. Wir �elb�t�induns hier zwar das einzige, aber

ein �ehreinleuhtendesBey�piel.Ohne angeborne Fer-
tigkeiten und Naturtriebe, ohne Schuß - oder Wehr-
mittel kommenwir auf die�eWelt. Aber bald ent:

wielt- �ihzuer�tdas Bermögender undeutlichenEr-

Fenntnißin einem hdhern Grade áls bey irgendeinem

Thiere, die Morgenröthevor der Sonné der Vernunft,
die hinter den angenehmfarbigen Wolken der Kindheit

aufgeht. Die ‘ganze Natur arbeitètan der Vervoll-

Fommnung un�ersVer�tandes,- von dem Sande unter

un�ernFüßenan bis zu jenen Ge�tirnen,deren Lauf
wir zu berechnen glülih unternommen haben. Sie

entfaltet ihren manni<faltigen Reiz, um uns an der

Betrachtung des Schdnen Lu�tfinden zu la��en, un�ern
-

Ge�chmackzu bilden , un�ereEmpfindung zu verfeinern,
und uns dadurch-für.SchönheitenhöhererArt empfind-
lich zu mache. Sie erfülltuns mit Bewunderungbey
der Betrachtung der großen, weitläufigen,unendlich
verflohtenenAn�taltenzum Wohl�eynunzähligerGe-

\<dpfe, erhebt un�ernGei�tvon der �innlichenVer-

gänglichkeitzu den Begriffen von gei�tigerund �ittlicher
Vollkommenheit; �ieführt ihn zu dem Urbilde aller

Vollkommenheit,zu dem Vater aller We�en, dem -

freundlichenGeber aller Wohlthaten, der den Men-

�chenhier �oreichlich ausge�tattet,aber den Wur
auch MEvero hat,

GS

|

[s

235
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235. Die�en�einenSchöpfer, Hercn und Vater
immer be��erzu erkennen,ihm naczuahmen, ihm dur<

die Ausbildung �einerKräfte, dur<h die Harmonie aller

Triebe zu gefallen, i�tdas erhabene Ziel der Be�tre-
bungen des Tugendha�ften.WenigeEdle �indes zwar,

die auf der Laufbahn nach die�emZieleohne Abwei-

«hung fortgehen ; aber die�e�inddo ein Beweis , daß
un�ereNatur dauernder und zunehmenderVollklommen-
heiten fähigi�t: Wit: haben die herrlicheFähigkeiterz

halten, das hôch�teWe�enzu erkennen , und es durch
Beförderung �einerwohlthätigenAb�ichtenthätig zu

verehren; al�owerden wir gewißGelegenheit bekom-
men „ �ieimmer mehr und mehr auszubilden , uns in

der Tugend und Weisheit zu üben,“und die ins Un-

endliche �ichverbreitenden Ab�ichtenGottes �owohlim-

mer mehr einzu�ehen, als auch zu’den�elbennach un�ern
Kräften mitzuwirken. Die Werke Gottes �induner-

gründlich; al�owird es uns und andern We�en,die

mit der Betrachtung der�elbenden Anfang gemacht ha-
ben, nie an Stoff zur Unter�uchungund Bewunderung
fehlen. Un�ereThätigkeitwird dur< Übungder Kräfte
immer vollkommener, aber das Reich Gottes i�tau
�ogroß, daß es uns nie an Gegen�tändender Be�chäfz
tizung und würdigenSALZERwird fehlenFónz
nen*),

236. DieEinfachheitun�ererSeéle,welchewie
insbe�ondereaus ihrem Vermögen, Begriffe zu verz"
gleichen,zu�ammenzunehmen und abzu�ondern,ge-
\{lo��enhaben, macht es unmöglich,daß fie,gleich
Körpern, durch die Auflö�ungund Trennung ihrer
Theile, zer�tórtwerden könneê. Sie hat ihre eigene
Be�tandheitunddauert fort, es müßtedenn Gott

y gefal-

®)Die�e Betrachtungen\ind um�tändlicherund �ehrvor-

trefflichausgeführt in Mendels�ohnsPhädon,S. 246, ff

N
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gefallen,�iezu vernichten. Es i�taber niht möglich;
daßGott dem edel�tenEndzwe>keder Schöpfungzuwis-
der handle, und Ge�chöpfen,die angefangen haben,
ihren Schöpfer zu erkennen , und �i<dem Willen de�-

�elbengemäß zu bilden, die Fähigkeitzur Erkenntniß
und Glück�eligkeitwieder entziehe. Die Weisheit Gotz
tes leidet feinen unvollendeten Entwurf, die Güte
Gottes feine Täu�chuñg�einerGe�chöpfe, bey welcher
die edel�tenMen�chen„ die Zierden die�erWelt, welche
mit dem findlic)�tenZutrauen zu der Güte ihres Schd-

pfers durch ‘die redlich�teBe�trebungnah dem Guten

�ichder Fort�chreitungzu höhernVollkommenheitenin“
einem andern Leben würdig zu machen �uchten,anm

mei�tenleiden würden. Gott müßtegleichgültiggegen

Tugend ‘und La�ter�eyn. Er nähme�ich�elb�tdie

Macht, den La�terhaftenzu �trafen,der dur Selb�t-
mord fich�einerMacht würde entziehen können.

237. Die Uner�ättlichkeitder Wißbegierde,wenn
�ieeinmal erregt worden , i��elb�teine Ver�icherung,
daß �ieunaufhörlicheunddie edel�teNahrungfins
den �oll.

238. So auc bâratuns dex hier jiebefriedigte
Dur�tnah Glück�eligkeit,daßwir hier nicht das Ziel

un�ererWün�chezu �uchenhaben. Die �innlichenVerx-
gnügungenver�prechenuns mehr in der Ferne als im
Genu��eyder furz i�t, und dur< Gewohnheit den anz

fänglichenReiz verliert, welchen nur Entbehrung wie-

der zu gebenvermag. Reichthum , Ehre, Macht, ge-
“währennie Zufriedenheit, la��enihre Be�izerimmer

mehr wün�chen,und können nicht das Ge�tändnißver-

hindern, daßauch die�eVorzúgeeitel �eyn. Die Tu-

gend allein hat ihre gründlichen,nie vergänglichen
Freuden ; aber der Tugendhaftefühlt auch �eineMän-

i

gelzdie bas Verhältni��ela��enihn keine ungetrübte
: Gluck

D
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Glüék�eligteitgenie��en;er keidet unter der Hinfällig-
Feit �einesKörpersund �eufztoft bey der Ermattung
�einerKräfte. Wiever�chiedeni�thier die men�chliche

Natur von der thieri�chen!Däs Thier verlangt nichts,
zu de��enErlangung ihm nichtdie Mittel gegeben �ind.
Es mat �ichkeiner Unmäßigkeit�{uldig,und i�tru-

- Hig, wenn �eineleicht zu befriedigendenBegierden ge-

�tilltfind. Wir treiben uns in be�tändigerUnruhe her-
“umz wir genießenkaum des gegenwärtigenVergnüz
gens, �obe�chäftigenrir uns �honmit dem zukünfti-
gaen, und zehren in der Einbildungskraft �chon�oviel

von dem�elbenauf, daß der Genuß�elb�tuns un�chmak-
haft wird. Wozu alle die�eUnruhe , die�eUner�ätt-
lichkeit ? Wozu das Streben nah Vollkommenheit, die

Unzufriedenheitmit uns �elb�t?Konnte Gott �ichvor-

�etzen, uns zu quälen? Oder leitet uns die�esalles

nicht auf einen künftigenZu�tand,in welchem un�er
>

heißerWun�chnach dauernder , lauterer Glück�eligkeit

befriedigtwerden �oll?

239. Die Vergútüngder Leiden,welche hier �o

manche �huldlo�eMen�chendurch die Thorheit , Selb�t-

�ucht und Bosheit anderer tre�en,dürfen wir von eis

_ner gerechtenVor�ehungerwarten, noch mehr die Bes

lobnung derjenigen, welche ein Opfer ihrer Bemühun-

gen zur Erreichung edler und gemeinnüßigerZwecke
wurden. Hiemit �timmtdas natürlicheGefühl �elb�t

roher Böblkerüberein,welche in einem Zu�tandenah
‘dem Toderichterliche Gerechtigkeit,be�ondersfür aus-
gezeichneteVerdien�teund Mi��ethaten,Statt finden

‘la��en.Nux können wir von un�ermgegenwärtigen
Standorte aus weder den Lohn noch die Strafe näher
be�timmen,Der irdi�chenTugend wird manchesan

ihrer Verdien�tlihkeitabgere<hnetwerden, und dem

La�tertoird einiges zur VerminderungdexSchuld ges

reichen,
2409.
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240. Alles. al�o�timmtauf ‘das vollkommen�te
überein, uns von un�ererBe�timmungzu einer ewigen

“

Wirk�amkeitzu überzeugen,Kein Mißlaut �tdrtdie

Harmonieder Wahrheiten. Zwar können wir nicht
errathen, wie die großeUmwandlung un�ererNatur

ge�hehenwird, Aber wir wi��enja jetztnicht, wie un»

�erGei�tzu �einergegenwärtigenHüllekam, nicht, wie

er als ein von dem Körperunter�chiedenesWe�enbe�teht;

nicht, wie beide mit einander verknüpft�ind;al�okón-

nen wir auh unmöglichangeben, wie er, wenn �ein

gegenwärtigesWerkzeugder Empfindungzerfällt, forts
dauern und zu einem neuen be��erngelangen werde.
Aber auch hier belehrt uns die ganze Einrichtung dex

Natur , daß wir nichtsunmöglicheserwarten. Das

ganze Organi�ationsreichi�teine ununterbrochne Folge
der mannichfaltig�ten.Umwandlungen. Das Samen-

Forn fállt in die Erde und erwäch�t,indem es aufgelöó�et
wird, zu einerneuen Pflanze. -Die Raupe �pinnt�ich

ein, und arbeitet, nach einxr kurzenPeriode der Uns

thätigfeit,�ichaus der Hüllehervor, um �ichals Schmet-
terling in die Luft zu �{hwingen.So mag wahr-
�cheinlichin un�ermjezigen Körperauch die Anlage zu

einem fünftigenbe��ernverborgen liegen*), Mit Zus-
-ver�ichtund froher Erwartungwollen wir un�ernKör-

per der Verwe�ungübergeben,und es. der Weisheît
Gottes überla��en, ob er un�ernGei�t,nach abgelegter
Hülle, glei �einerfünftigenBe�timmungzuführen,
oder gleich�amdur einen Schlummer ihn erfri�chen,

einige ihm künftig�on�thinderlichfallende Eindrücke

ausló�chen,und ihn neuge�tärktdie Morgenröthe�eines

neuen Tages erblickenla��enwolle. Das- all�ehende

Auge des Schöpfers,ne den Schmetterling in

�eie
EA P�ychologie; | 453. (

Klügels Encycl»4. Th» 2 DP
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�cinemGe�pin�tebewacht,wird un�ernGei�tnicht ver-

ge��en.

241. Laßtunsnun einen Blick jen�eitsdes Gra:
bes wagen, um den Zu�ammenhangdes fünftigenLes

bens mit dem gegenwärtigen,�oviel es un�ereEin-

„�chränkungerlaubt, einzu�ehen,und uns dadurch in

un�ererUeberzeugungvon der GütederVor�ehungund
der Un�terblichkeitder Seele�tärken.

242. Der Tugendhaftehat nun hier niht um-

�on�tna< Vollkommenheitge�trebt, niht um�on�tge-

kämpft;�eineguten Thaten folgenihm nach. Er bringt
die glücklicheFertigkeit, den Ab�ichten�cinesSchöpfers
gemäßzu handeln, �chönin jene Welt hinüber, und
wird dadurch einer größernStufe der Vollkommenheit.
und einer �chnellernFort�chreitungim- Guten fähig.
Hier wird ihmvielleicht alles Gute, was �eineBemü-

hung und �einBey�pielauf der Erde gewirkt haben,
der �üße�teLohn �einerTugend, darge�tellt; �elb�tdie

guten Folgen �einerHandlungen , die er nicht zur Adb-

�ichthatte, werden ihm vielleichtals ein Gnadenlohn

angerechnet. Dadurch wird fein Eifer zu einer no<

größernWirk�amkeitaufgefordert und ge�tärkt.Die

unangenehmen Begegni��e�einesLebens ver�chwinden

ihm wie ein. Traum, oder er erkennt auch ihren Nu-

hen, deñ �iezu �einereigenenBildung gehabt haben.

Ft er gewürdigtworden, dur Leiden und Tod ein

Werkzeug zur BeförderunggroßerAb�ichtenGottes zu

�eyn,#0 wird er ‘nunmehr, da er das durch ihn bez

wirkteWohl der Men�chheitüber�ieht,�ichfür völlig
belohnthalten , und die dur< Aufopferungerlangte
Stärke des Gei�teswird ihn in den Dien�ten�eines

Schöpfers brauchbarer, und
E

eines hôhern
Glücksfähigmachen.

243°
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243. Nicht allein aber der Tugéndhafte;der hier
den Vortheil einer größernErleuchtung und eines weitern

Wirkungskrei�esgeno��enhat, wird durch erhöhteVoll-

fommenheit und durch die Zufriedenheit des Schöpfers
mit �einemBetragen auf der Erde belohnt werden , �on-
dern alle, die in �chuldlo�erEinfalt des Herzens nah
dem auch noch �oeinge�chränktenMaaße ihrer Erkenntz

_nißauf dem unbemerkten Pfade ihres Lebens wandelten,
die Pflichten ihres vielleicht verachteten Standes getreu

erfüllten,und für ihre näch�tenBekannten ein Bey�piek
der Frômmigkeitund Recht�chaffenheitwaren. Die
Tugend i�teine Pflanze, die jeden Boden und jedes
Klima verträgtz die allwei�eGüte toird fie aus jedem
Boden , wo �ieauch gewach�en�eynmag, auszuheben
und zu veredeln wi��en. Bey�pieleGE

uns nicht �els
ten un�ergegenwärtigesLeben.

244, Die großeMenge deëta welche

zwi�chenTugend und La�terunent�chlo��engewankt has
ben, werden, wenn man nicht eine unmittelbare Um-

bildung annehmen will, keiner �ol<henBVolllommen-z
heit fähig�eyn,wie edle und gutge�innteSeelen. Es

‘wwirdfreylih bey einer ganz veränderten au��erlihen

Lage vieles wegfallen, was �iehier von der Tugend abz-

führtez �iewerden ihre Berirrungen erkennen, wie

der Mann bey reifem Ver�tande�ichder Unbe�onnenheis
ten �einerJugend �chámtz�iewerden vielleichtdas Bö�e,
was �iege�tiftet,erfahren und bereuen, und das un-

terla��eneGute jezt gern nahzuhohlenwün�chenz aber
wie hier Reue no< nicht Tugend i�t,den Muth zum
Guten nicht erhebt, mit Mißtrauen gegen�i �elb�terz

füllt, wie er�tder Men�ch�ichmit �i �elb�tdurchVere
“

�uchein der Tugend aus�öhnen,und auf dem neuen

Wege glücklich�eynlernenmuß, �owird au dort die
i Pp 2

:

mos
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M morali�che“Vekbe��erungjener Men�chennur lang�am

fortgehen , und �ie ewig" hinter denjenigenzurückla��en,
die �chonvon hier die Liebe

0 Guten‘hinübergenoin-
men haben.

245. JedeVernachlä��igungun�ererdA
Bildung, jedemoralt�cheUnge�taltheithat ihre Folgen

__ auf das künftige,und wird eine Verminderungder

Vollkommenheit
i

in jenemLebennach�ichziehen.

246. Die�esmöchteinsbe�onderediejenigentref-

fen, welche durch Aus�chweifungender Sinnlichkeit

�ichfür die edlern Vergnügendes Gei�tesund des Her-
zens �tumpfmachen. Entblößtvon allem, was �ieihr
Eigenthum nennen fönnten,gehen �iein ‘ein anderes

Leben über, wo die Unbekannt�chaftmit Gütern hbhe-
rer Art, und die Gering�chätzungalles de��en,was ih-
nen im Leben auf der Erde nicht vorgekommenwar,

oder Vergnügenhatte ver�chaffenkönnen,in ihrerSeele
> eine Leere und Unzufriedenheit hervor bringen wird,

welche�ielange Zeit quälenundvielleiht auf immer
gurück�eßenwird. :

247. Noch mehr iverdenfeind�eligeGe�innungen
den Men�chenunge�chi>ktmachen, die Seligkeiten des

_ ÉunftigenLebens zu�hme>en,eines Zu�tandes,in wel-

chemalles Harmonie und Wetteifer zur Beförderungder

gemein�chaftlichenVollkommenheit�eynwird. Durch
die Umwandlung, welche der Tod hervor bringt, wer-

den �ie�{werli<hvon dem Bösartigen ganz gereinigt,
und zum Wohlwollen geneigt gemacht. Sie werden

al�odurch ihre feind�eligenGe�innungende�tomehr Fz-
*peinigtwerden , je größerdas Glück der Tugendhaften
i�t, wovon fie vielleicht Zeugen �ind,ohne es �tdrenzu

_Tónuen,RAe �cheinendiejenigen,welchehier
4

2 ihre
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ihre Macht zum Schaden vieler gemißbraucht,odet

Unwi��enheitund Aberglauben aus Herr�chbegierdeund

Hab�uchtbeförderthaben, dem men�chlichenGe�chlechte
eine Genugthuung �chuldigzu �eyn. Sie werden durch

eigene bittere Erfahrungen lernen mü��en,wie {wer
ihre Vergehen gegen die �ittlicheOrdnung �ind. Dens.

noch mögendie Leiden,welche als eine Folge ihrer BVer-

brechen in die�emLeben �iein dem fünftigentreffen, zu-
gleichein Be��erungsmittelfür �ie�eyn. Von der wei-

�enGüte des Schöpfers und Vaters aller We�endarf
man es erwarten, daß er keines der�elbendurchaus

unglü>lih�eynla��en,oder gar eine be�tändigeVer-

\{limmerung ge�tattenwerde, Das Bö�e be�tehtin

der Wider�eßlichkeitgegen die gütigenAb�ichtenGottes
auf das möglih�teWohl �einerGe�chöpfe. Sollte

Gott nicht die�eWider�ezlichkeitdur< morali�cheMit-

tel heben können? Sollte es nicht eine wichtigeÜbung
der Tugend guch in jenem Leden ausmachen , das mo- -

rali�cheÜbelzu befäampfen?Ein �olcherKampf ohne
Sieg wäre ein Widet�pruh. Wird er aber mit Sieg
gekrönt,�olô�et�ichaller ASR Mißlaut in Har-:

- monie auf.

:

248. Laßtuns nicht unzufrieden �eyn,daß toir
über un�ernfünftigenZu�tand�o�ehrim Dunkeln ge-
la��en�ind. Wennes au< móözlihgewe�enwäre, uns

eine be�timmtereKenntnißde��elbenzu ver�<a�fen,�o
wäredie�edoch

- nicht für die Sittlichkeit vortheilhaft.

Furt undHoffnungwürden gänzlichdie Triebfedern
un�ererge�eßmäßigenHandlungen �eyn. Hingegen
Fann nun , da wir nur eine �ehrunbe�timmteAus�icht
in die Zukunft haben, eine wahrhafte �ittlicheGe�in-

nung Statt finden, und der Men�chkann ‘�ichder

Gluf�eligkeitnichtbloßdurch �eineHandlungen,�on-
PPA i : dern
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dern au dur �einen�ittlichenWerth würdigmachen.

Die Aus�\ichtin die Zukunft gründet�ihauf un�ere

Denkungsart , nicht aber die�eauf jene. Folglich be-

währt�ichauch hier , wie in andern Dingen, daß die

unerfor�chlicheWeisheit , dur welche wir un�erDa-

�eynhaben, nit minder verehrungswürdigi�tin dem,
tvas �ieuns ver�agte,als in MOwas.fie uns zu
Theil werden ließ*).

| SHEET HLH THL

Achter Ab�chnitt.
| Verbindungder Religion mit der Sittlich-

Feit, oder die morali�cheReligion.
Ÿ

249. UferVerhältniß gegen Gott, als den hö<�t
mächtigenund toei�enRegierer der Welt, fordert von

Uns die dem�elbengemäßenGe�innungengegen das mo-

xali�cheOberhauptaller vernünftigenWe�en, und er-

theilt den Ge�etzenun�ersVerhaltenseine höhereEheit und Stärke.

250. Die�eGe�innungenund ihre Verknüpfung
mit den Be�timmungsgründenun�ersWillens machen
die morali�cheReligionaus. Als Wi��en�chaft

i�tReligion die Lehrevon dem Verhältni��eGottes

zu der Welt und zu den Men�cheninébe�ondere.Die

morali�che(oder prakti�che)Religionbe�tehtin den durch
die Erkenntnißdie�ésVerhältni��esgewirkten Ge�innun-
gen und Grundfäßen.

-
Z

y

A

‘ 2 5 Ie

i *) S. Kants Kritik der praït, Vernunft, S, 266.
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251. Die morali�cheReligion betrachtet Gott

als morali�chen Ge�eßgeber und Weltregie-
rer. Alle Eigen�chaften,welche wir ihmaus Betrach-
tung �einesVerhältni��esgegen dié Welt beylegen, be-

fommen ihre nähernBe�timmungendur< die Rück�icht

auf die Sittlichkeit der vernünftigenGe�chöpfe.Durch
feine Allmacht“i�tGott vermögend, die Einrichtungen

in der Körperwelt�ittlichenZwe>en gemäß zu machen,
und �einhöch�terVer�tandi�tdie höch�teWeisheit, wo-

durch er die vollklommen�teVerbindung zwi�chendem

Reiche der Natur und dem Reiche der Sitten zuwege

bringt.“ Durch �eineAllwi��enheitund Allgegenwart
fennt ev die Gefinnungen�einervernünftigenGe�chöpfe
auf das vollkommen�te,und beurthei�t�ieauf das un-

partheyi�c�te; zugleich i�ter dur �eine höch�teMacht
und Weisheit im Stande, Belohnung und Be�trafung
nach ‘dem Grade des. Verdien�tesund dér Schuld auf

das gerechte�teabzume��en, und jeden in die Um�tände
zu �etzen,wodurch �einemorali�cheBildung am be�ten
befördertwird. Die Ewigkeit Gottes giebt �einemmo-

|

rali�chenReiche unvergänglicheDauer. Die höch�te
Güte und Gerechtigkeit Gottes beziehen �ihganz auf
das VerhältnißGottes als �ittlichenOberhauptes, und

auf �eineAb�icht,die vernünftigenGe�chöpfezu ihre
mögli{�tenVollkommenheitund venenUberein�timmung
E Menezu leiten,

2B ‘Die�esfúruhféreGlâef�eligkeit�owichtige
VerhältnißGottes macht. es uns zur Pflicht, daß wir

uns nach un�ernbe�tenKräften , �oviel es eines jeden

Um�tändeund Fähigkeitenzula��en,eine richtige,gewi��e,
deutliche, lebhafteund wirk�ameErkenntnißder Voll
fommenheiten Gottes, insbe�ondere�einerWeisheit

uadGüte zu erwerben �uchen,daß wir auf alles, es

009 | �{
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�eyin. der körperlichenWelt , in un�erneigenen Schick-
�alenund in den Begebenheitendes men�chlichenGes

\{le<ts merken, wodurch wir von der wei�enHüte

-des Schöpfers nähere, an�chaulicheBewei�eerhalten

mögen. Die vollfommnere ErkenntnißGottes macht
‘uns als Zweekvollkommen, und gehörtin die�erAb-

�ichtzu den Pflichten gegen uns �elb�t,oder�tehtdoc -

mit den�elbenin der eng�tenVerbindung. Sie i�tder

fe�teGrund einer wahren Glück�eligkeit,und der rein�te
Antrieb zur Men�chenliebe,-

253. Dié Betrachtung der Bolllommenheiten

Gotteserwe>t nothwendig tiefe Bewunderung und innis -

ges Vergnügen.Die Verge�ell�chaftungdie�erEmpfin-
dungen mit der ErkenntnißGottes i�tVerehrung des

höch�tenWe�ens,eine Ge�innung,die auf ‘un�erVer-
halten den wirk�am�tenEinflußhaben muß. Die Über-

zeugung, daß die Welt nach den wohlthätig�tenAb�ichten

eingerichtet�ey,erwe>t das zuver�ichtlich�teVertrauen,
‘der Vater aller �einerGe�chöpfewerde auh das Wohl
des Einzelnen bedacht und in das allgemeineWohl ein-

geflochtenhaben. Hieraus ent�pringtdie Ergeben -

heit in den Willen des Höch�ten,und die Zufrie-
denheit mit den Anordnungen un�ererSchick�ale,die

Geduld und Hoffnung bey widrigenBegebenheiten,
der Muth bey Schwierigkeiten, Hinderni��enuud Gez

fahren, die wir bey der Ausuúbungun�ererPflichten
._ und nützlichenUnternehmungenantreffen, und die Be-

ruhßigung wegen der Zukunft, �ofern wir es nicht
an Thâtigkeitund Klugheitermangeln la��en.

V 254. Die Betrachtung der Wohlthaten Gottes,
_ welche neb�tallen úbrigenGe�chöpfenauch woir �elb�t
genießen,erzeugt die Dankbarkeit,die lebhafteÜber-

; zeugung
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„eugung;daß wir alles Gute, alle Volllomménheiten,
deren er un�ereNatur fähig gemacht, und zu deren

Ausbildung er uns Gelegenheitgegeben hat, �einer
Güte zu danfen, und �ie�einenAb�ichtengemäßanzus
wenden haben. Das Vergnügenan der Güte Gottes

i�tdemjenigen angenehmen Gefühleähnlih, welches
”

wir gegen un�ereNebenmen�chenempfinden, wenn �ie
-

un�ermWohl beförderlich�ind,oder auch gegen andere

ihre wohlwollendenGe�innungenbewei�en,nur daß die
*

Liebe gegen Nebenge�chöpfedas Bemühenoder Verlan-

“gen, ihre Glüf�eligfeitzu befördern, in �ich{ließt, -

dagegen �iein Ab�ichtauf Gott, als das vollkommen�te
We�en, das Be�trebenwirkt, dur<h un�erBetragen

-

�eineBilligung zu erhalten. Die�eLiebe i�tmit einer
findlichen Be�orgnißverknüpft,dem Urheber un�ers

Da�eynsund höch�tenWohlthäterdur< Unordnung und

dur< Mißkennung�einerGe�eßezu mißfallen. Sie i�t-

al�odie Quelle des edel�tenGehor�ams,de��enBeweg-
grund die Vortrefflichkeitder Anordnungen Gottes i�t,

255. Die innere Verehrung Gottes i�tder

Grund der äußern. Wir werden , wenn wir von den

VollkommenheitenGottes überzeugt�ind,die�eÜber-

zeugung auchandern mitzutheilen, und �iedadurch zur
-

Erfúliung ihrer Pflichten zu bewegen �uchen, Hierin
be�tehtdie Verherrlichung Gottes, die durch un�ereige-
nes Bey�pielvon dexWirk�amkeitun�ererÜberzengung
zeugen muß, Die gemein�chaftlicheVerehrung Gottes
und Aufmunterung in dem Be�trebenum die Erfüllung
�einesWillens i�tzur Erweckung lebhafter und froher
Vor�tellungenvon un�ermVerhältni��egegen das höch�te
We�enein �ehrzu empfehlendesMittefk. Auch�innliche
Ausdrückeun�ererreligió�enGe�inuungen, wenn �ie

¿we>mäßig�ind,haben einen nicht geringen Einfluß

PPA ¿TO
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. auf un�ernGei�t,insbe�onderebey �olchenMen�chen,
deren Ver�tandvon der Einbildungskraft Hülfe erhal-
ten muß. Allein die äu��ereGottesverehrung *). kann

bloß durch dieinnere Bedeutung und Würde bekom-

wen. Wir verehrenGott nicht �owohldur äu��ere

Huldigung, als durch die Beförderung�einerAb�ichten,
wenn wir fie bey un�ernHandlungen zum leztenZwecke
machen,

256. Das Vertrauenzu Gott i�tder Grund, daß

«ir es wagen dürfen, un�ereWün�cheGott zuerflä-
ren, nicht als wenn Gott wie ein Men�chwäre, dev

um �eineWohlthaten er�uchtwerden müßte,�ondern
weil die�eRichtung un�erer-Wün�chezu dem Regierer
der Welt un�erVertrauen und un�ereErgebung in dea
göttlichenWillen �tärkt. Wir hängenin allen Stücken

von Gott ab. Die�esbekennen wir durch das Gebet auf

eine lebhaftereWei�e. Auch die Mittel zu der Vervoll-

kommnung un�ererSeele �indnicht ganz in un�ererGez
“

walt; unglücklicheUm�tändekönnen uns von der Bahn
des Guten ablenken. Wir dürfenal�oGott, dem al-

les, das Künftigewie das Vergangene, gegenwärtig
i�t,bitten, daß er uns in die Um�tände�eenwolle,

worin wir gut und tugendhaft zu �eynAntriebe finden
mögen. Die�erWun�chbringt �chon�einenatürliche

Erfüllungmit fi, und Gott wird �chonin der Anlage
des Ganzen die Mittel dazu eingewebthaben.

“

Betref-
fen un‘ere Wün�chedie Lenkungun�ererSchick�aleauf

-

die�enleßten Zweck, �okönnen wir uns gleichfalls der

EchórungHERTENnur daßGottvielleichtnicht nah
unz

YGottesdien�tiftein gewöhnlicher» aber nicht �chi&licher

Ausdru>, der Unwi��endeverführtzu glauben, daß�iedurch

gewi��eäu��ereGebräuche�ichein Verdien�tder Frömmig-

Feit ertoerben mdgen.
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un�ernbe�ondernWün�chenzu verfahren für gut finden
wird. Selb�tden Wun�chum die Erhaltungeines âu�z

�erlichenGutes, oder die Abwendungeines Übels, dúr-

fen wir Gott vortragen, als eine lebhafte Áu��erungdes
Vertrauens zu �einerFür�orge.. Nur muß niemand

glauben, daß�einetwegenGott �eineMacht unmittelbar

gebrauchen"werde.

257. Erkennen tir den Urheber der Welt als mos

rali�chenRegierer „ �oerhalten dadurch die Ge�etzeun-

�ers�ittlihenVerhaltens einen größernGrad der Ver-

bindlichkeit, und un�erWille wird dadurch frä�tigerzu

ihrer Befolgung be�timmt.

258. Vir erkennen nämlichnunmehr, daßun�ere
Vernunft, welche uns die Ge�etze‘un�ersVerhaltens

vor�chreibt,ein Ge�chenkdes Urhebers der ganzen Na-

tur i�t,welcher uns dadurch �einenWillen geoffenbart
hat. Die�erWille zwe>tauf die möglich�teau��ereund

innere Vollkommenheit der vernünftigenGe�chöpfe,nach
der Einrichtung und den Um�tändeneines jeden, ein

Endzweck, zu welchem die Neigungen und Handlungen
aller mit einander in Verbindung ge�eßtenvernünftigen
Me�enüberein�timmen�ollen. Un�eregrößteVollkom-

menheit und Würde be�tehtal�odarin, daß wir dec

höch�tenVernunft freyen Gehor�amlei�ten.Wir
Tonnen gar nicht zweifeln, daß wir auf die�emWege
auh un�ereeigeneGlúck�eligkeitauf das �icher�tebeförz
dern werden, da der Herr der Natur vermöge�einet
Macht und Weisheitjeden nah dem Maaße �einerFä-
higkeitund Würdigkeitbeglückenkann und wird. Das

Sittenge�etzerhältdüur<�eineAb�tammungvon der

höch�tenVernunft �einevölligeA Gewißheitund

TO
259.
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259. Dadur(, daßGott uns Bernun�ftgegee
ben hat, erflárt er uns fúr freye Ge�chöpfe,
deren Glúckihr eigenes Werk �eyn�oll.Fúr das Wohl-
�eynder Thiere hat Gott dur den Jn�tincthinlänglich
ge�orgt.Un�ereGlük�eligkeitaber hat er in un�ere

eigenen Händegegeben, und �ichbegnúgt, uns die

_

Mittel und die Fähigkeitzu ihremGebrauche zu erthei-
len. - Die�erFreyheit uns würdig zu machen , i�tein

Beweggrund, der die natürlichenBeweggründebey un-

�ernHandlungenauf eine edle Art unter�tüßt.Das

Gefühl dex uns verliehenenFreyheiterheitere und belebe

uns, wenn wir un�ereNeigungenna< dem Wer theih-
rer Gegen�tändeeinander“unterordnen, wenn wir in

dem Genu��eMäßigkeitbeobachten, und in“der Entbeh-
rung oder im LeidenStandhaftigkeit bewei�en. Dann

�indes nicht bloßNaturge�etze,die wir befolgen, �on-

dern wir �ehendie Einrichtungen und Begebenheiten in

der Welt zugleichals Mittel-an , wodurch Gott uns zu

‘dem Gebraucheder Grevheitimmer mehrgeit ma-

chenilk
/

te: Die FVepheiti�tNE das Mit-
tel, wodur< Gott Glücf�eligkeitund Überein�timmung
in �einemmorali�chenReiche bewirken la��enwill. Die

Harmonie in den Bewegungen der Himmelskörper,die

regelmäßigenWech�elder Formen unorgani�irterKdr-

per, und der zwe>mäßigeBau der organi�irten, alles

“die�esi�tganz allein das Werk der �chaffendenAllmacht ;

aber morali�<heHarmonie�ollunter der Leitung des
Weltregierers zugleichdas Werk der vernünftigenGe-

\cdpfe �eyn.Wennwir al�odas Wohl un�ererNeben-

men�chendurchalle Arten von Wohlwollen und Wohl-

handeln befördern, �onehmen wir an der Regierung
Gottesgleich�amAntheil , und find ver�tändige, ldWerk-
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Werkzeuge�einerGüte, die höch�teEhre, welcher eit
Ge�chöpffähig i�t,und die einzigeArt, wie wir

‘UfersSchöpferähnlich�eynFdnnen,

261. Die�eRú>�ichtauf Gott als eviti
Weltregierer beyun�ernHandlungen i�tdie edel�te,und

verbindet die Tugend mit wahrer, aufgeklärterFröm-
migkeit. Allein vieleMen�chen�inddie�eshdhernGraz

des der Tugend gar" nicht oder nur unvollkommen fâz

‘hig; �elb�tdie be�tenMen�chenkönnendie�eStufe nicht

immer behaupten. Sinnlichkeit und Selb�t�uchtem-

pdren fich unaufhörlichgegen die Gebote des Sittenge-
�etzes, oder �uchenAusflúüchtedagegen, und be�techen

nicht �eltendie Vernunft �elb�tzu Be�chönigungenfür

ihre Ab�ichten.“Darúm i�t es nôthig,- daß wir uns

Gott nicht bloß als Ge�e8geber,�ondernauh als

ern�ten Bewahrer �einerGe�etze vor�tellen,
als den all�ehendenund unpartheyi�chenRichter , deL

früh oder �patdie Abweichungenvon der morali�chen

Ordnung theils dur< natürlicheFolgen , theils dur
andere Mittel ahnden , dagegen aber auch die willige
Solgelei�tungA wird,

/

262. Furchtvor Strafeund Hoffnung dee
Belohnung �indzwar nicht edle und reine Beweggründez
allein ín die�emun�ernStande der morali�chenKindheit
doh nicht entbehrli<. Sie ver�tärkendie Scheu
vor dem Bö�enund befördern.die Willigkeit zum Guten,
als vorläufige.Erziehungsmittel. Wenn �ieden Menz

�chenauch nit edler machen, �obewahren �ieihn doh
vor Ver�chlimmerung,und �indfür das Ganze wohl-
thâtig. Mancher möchte�ichein Vergehen oder Ver-

brechen erlauben, wenn er dur< Vor�ichtigkeitund

Agne den FolgenauszuweichenWahr�cheinlichkeit
hat.



606 Die motáli�chèReligioit.

hat. F�taber in �einemGemüthedie Vor�tellungvön

einem�trengenRichter des Bö�ennicht unterdrückt,�o.
wird er nicht hoffendúrfen, düß:er �ichvor dem all�e-
henden Auge de��elbenwerde verbergen, und �einerAhns-
dung entziehen fönnen. Der: Gedanke von einer un-

ausbleiblichen hdhern Be�trafüng:des Bö�eni�tder einz

zige Zaum für diejenigen , welche mit bö�emWillen
._ Macht und auùsgebreiteteRänke vexbinden, Mögen

auch �olcheMen�chendie�enbeunruhigenden Gedanken
eine Zeitlang unterdrü>ken,er wird �i ihnen doch,
wenn ihnen’ein Mißge�chickduet de�tofurchtbarer

aufdringen,
1263. Auf

d

der andern ShitoifnidosUt tot
der und �tärkender,als der Gedanke an einen uns

�ichtbaren und allwi��endenZeugen un�erer

Handlungen, der zugleich ihr untrüglicherund gerechter
Richter i�t. Mögen die Ab�ichtenund Trièbfedern unz

�ererHandlungen unrichtig beurtheiltwerden, der Recht-
�chaffenewendet �ichvon demUrtheilekurz�ichtigerMen-

�chenan’ das Urtheil desjenigen, dem der verbors-

gen�teRath der Herzen offenbari�t. Die�erbillige und

erleuchtete Richter kennt auch auf das genaue�tedas

Maaß un�ererKräfte, er weiß, ob wir ailes gethan
haben, was wir konnten, und �einewei�eNach�icht

ent�chuldigtuns da, -i�tda mit uns zufrieden,wo dee

�trengeRichter�tuhluntoi��ender-Men�chendas Unmödg-
lihe von uns verlangt. Die Billigung, weiche der

Recht�chaffene�ichvon dem allwi��endenRegierer dér

Welt ver�prechendarf , i�t�eineStüße und Schadlos-
haltung, ‘in einem verdorbenen Zeitalter , unter Men-

chen, bey welchen die Allgemeinheitdes La�tersund

der Thorheitdie Tugendzur frommen Einfalt macht.
-

264.
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264. Von der größtenWichtigkeit für die Tite

gend i�tdie Religion in �olchenFällen, wenn die Pflicht
Aufopferung der Güter, der Freyheit und �elb�t
des Lebens fordert. Wäre die Dauer un�ersDa�eyns
bloßauf die�esLeben be�chränkt,�omúßteein: �okur-

zes Da�eynuns alles werth �eyn;es wäre Thorheit,
das Leben für irgend etwas auf das Spiel zu �egen,
Gleichwohl verdient nah. un�erm�ittlichenGefühledie

Aufopferung des Lebens fúr große, um keinen gerins
gern Preis zu erhaltende Zwecke, allgemeine Hochachz
tung und Bewunderung. Wer wird nicht den Manu,
der weder durch die glänzend�tenAnerdietungen , noch
durch die er�hüttecrnd�tenDrohungen zu einer ungereh-
ten That zu bewegen i�t, den Mann, welcher der

Wahrheit oder der Rettung der Bedrängtenalles. aufs
opfert, den Bürger, der aus freyer Neigung zur Ver-

theidigung des Vaterlandes �einBlut vergießt, wer

wird die�e:nicht als Märtyrerder erhaben�tenTugend
verehren? 4: /

265. Die Vernunft, wenn �ieniht úber das ge-
genwärtigeLeben hinausbli>t, kann die Uneinigkeit
zwi�chendem �innlichenund dem�ittlichenGefühlenicht

vermitteln. Eine Ungerechtigkeitkann �ie�chlechterdings
“niht erlauben; allein wenn nun eine Ungerechtigkeit

gegen andere niht ohne eine andere gegen: uns �elb�t
‘und gegen die uns am lieb�tenPer�onenzu vermeiden

i�t?"Das Wohl vieler i�twichtiger als des Einzel-
nen, aber wie kann die�em�eineWlepi@ungratwerden ?

266. Die Religionalleini�tes, welche die Pllicht
der Aufopferungmit der Pflicht der Selb�tliebein Überz

ein�timmungbringenkann, Sie reicht dem Sieger den

Kranj
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Kranzin einem künftigenLeben , und ver�prichtihm da

vollkommene Belohnung,insbe�onderegrößereKraft
zum Guten mitgrößererWirk�amkeit.

267. Die�egöttlicheTrö�terinni�tes auch, welche
in- der Seele des TugendhaftenZufriedenheitund Hei-
terkeit, \elb| bey den empfindlich�tenLeiden unterhält,
Sie belehrt ihn, daß die Vor�ehungdie widrigen Be-

gegni��eals morali�cheMittel zur Übung,Verwah-

xung, Be��erungund Vorbereitung gebraucht ; �iever-

�úßtdurch die Aus�ichtin ein be��eresLeben die Be�chwer-

lichkeiten, welche mit un�ererWander�chaftnothwen-
 díg verknúpft�ind.Es i�tniht Shwäche, welche den

Tro�tder Religion annehmli<h macht. Denn Thätig-
Feit und Muth �ollendadurch gar nicht gehindert, �on-
dern vielmehr erwe>t werden, Wer �eineLeiden als

Wirkungen des Zufalls und eines unwidertreiblichen

Schick�alsan�ieht,mag �ichvielleicht mit Standhaftigs
Feit und Trotz waffnen „ aber er i�tdarum nicht edler,

�owenigals der Sklave, der mit Unwillen�einenNa>ken

unter das ei�erneFoch �einesTyrannen beugt. Der

von der Religion aufgerichtete Tugendhafte gleicht
“einem Krieger, der alle Be�chwerlichkeiteneines ge-

fährlichenFeldzugesmit Freuden erträgt, weil er �i

auf die Klugheit �einesAnführersverläßt, und die Güs

ter des zu erfämpfendenFEOO
vor Augen hat.

268. Jn angenehmenUm�tändendes Lebens i�t
die Religion eine Freundinn, wel<hezur Mäßigung,

__

Dankbarkeit und Demuth ermahnt, die Verpflichtung

zum wohlthätigenGebrauche der von der Vor�ehung

dargebotenen Mittel ver�täëft,und zum Be�treben,

des verliehenenGlücks würdigzu �eyn,ermuntert.

269.
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“269. Wir �ehenal�o, daß,“�owie ohne ein

höch�tesWe�en, das alles er�chaffenhat und. erhält,
die phy�i�heWelt uns ein unauflöslihes Räth�el
bleibt, auch die morali�heWelt mit allen ihren Gez

�egenund Einrichtungen , nur dur< den Glauben an

die Regierung ‘eines höch�twei�enund höch�tgütigen
We�ensihr völligesLicht erhalten. könne. Jeder Fort-
�chrittin der Tugend i�teine Vorbereitung zu künfti-

ger Vollkommenheit; . jeder Kampf mit Sinnlichkeit
und Eigennutz erleichtert die künftigeVeredelung un-
�ersGei�tes; �elb�tLeidenund Aufopferungen, welche
die Pflichthei�cht, ver�chaffendem Gei�teeine Stärke,
die ihn derein�tzu den Dien�ten�eiñes

|

Schöpfers
brauchbarer, und dadurch eines hdhernGlücksfähig
und würdigmacht. So wird eine thâtigeLiebezunr

Guten, die wir hier nähren, derein�tihre naturliche,
ihr ganz angeme��eneBelohnungerhalten.

270. Die�eermunternde Aus �ichterhebt unfere
Natur zu ‘einer Würde, welche in uns Achtung vor

uns �elb�terwe>t. Be�chränkenwir un�ernBlick auf
den gegenwärtigenZu�tand,�oer�cheinenwit “uns als

ein �ehrzweydeutigesMittelwe�en, worin Sinnlichkeit
Und Bernunft auf cine wider�trebendeArt verbunden

find, Oft möchteman mehr geneigt �eyn,un�ere

Gattungzu bedauern und zu verachten, als �iewerth
zu {äyen. Un�erErkenntnißvermögendarf uns in

einigen Fällen�tolzmachen , allein die Schranken de�-

�elben�chlagenuns noch mehr nieder. Die unedle

Selb�t�uchtder mei�tenMen�chenwirft einen �ehr
"

naqchtheiligenSchatten auf die edlern Neigungen guter
Men�chen,die vielleicht nur an,-Körperund Gei�tbe��er

« organi�irt�ind, Allein wenn un�ergegenwärtiger
Zu�tand�i. auf einen Fünftigen“bezieht,�o ent-

Klúgels Encycl, 4, Th» Dq _de>t
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det man den Grund det Verknüpfung.�oman-

cherley_Fähigkeitenin un�ererNatur.

|

Die Philo�o-

phie betrachtet dann mit frohermSinne das Kun�t-

werk, welches uns in uns �elb�taufge�tellti�t, und

un�erWeg durch die Dunkelheitdes -Erdenlebens

wird von der dämmernden Morgenrôthedes fünf/

tigen Lebens evhellet.

PUBS BUB E EESV Nie

Verzeichniß
einiger philo�ophi�chenSchriften.

___L An. e��áyconcerning human Under�tanding,
byJohn Locke. The IX. edit. London 1726. 2 vals. 8,

Franzö�i�ch,fünfte Auflage. Am�terd.1750.4. Deut�ch:
Locke vom men�chlichenVer�tande, über�eßtvon Poley,
Altenb. 1757. Eine Anátomie des met�chlichenVer�tan-
des , faßlih, immer noch ein Hauptbuch, wenn auch gleich
der Verfa��erun�ermGei�tegar zu- wenig eigene Kraft
bey der Erwerbung�einerKenntni��ezu�chreibt.

26 _Eberhardsallgemeine Theorie des Denkens und

Empfindens.Berlin 1776. EinegekröntePreis�chrift.
2té Aufl.Berlin1786.

| 3. von Îrwing Erfahrungenund Unter�uchungen
ber den Men�chen.4 kleine Bände. Berlin 1. 1772.

(verbe��ert1777.) IT—IV. 1777
— 12785. Lehrreichund

Las
\

Tiedemanns Unter�uchungenüber den Men�chen.
3 Theile.Leipzig 1777. 1778. Populär, aber nicht
tief

veta. Tetens philo�ophi�cheVer�uchebei die men�chli
-<e Naturund ihre Entwickelung. 2 Bde gr. 8, Leipzig
1777. Ein. ausführlichesund tief�inniges, aber einem

vorbereitetenLe�erdennochfaßlichesWerk.
6. fans
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6. Lamberts neues Organon oder Gedanken über

die Erfor�chungund Bezeichnung des Wahren und de��e
Unter�cheidungvom Jrrthum und Schein. Leipzig1764.
Die�esE

Werk eines �charf�innigenMathèma-
tikers wird der LiebhabergründlicherRC MRnEniht
aus der Acht zu la��enhaben.

7. Platners philo�ophi�cheAphorisraen, neb�tcini-
gen Litanei zur philo�ophi�chenGe�chichte.Ganz neue

Ausarbeitung. Er�terTheil. Leipzig 1793.

-

Die�erTheil
enthältdie Lehre von dem men�chlichenVer�tande,die

Cosmologieund naturliche Theologie; der zweyte wird die
Moral enthalten , wie in der Ausgabe de��elbenTheils
von 1782. Dex Vortrag i�tcompendiari�ch.

8. Bes evrläuternderAuszug aus den fkriti�chèn
Schriften des Hun. Prof. Kant, auf Anrathen de��elben.

2 Bânde. Riga 1793,1794. Dek Auszug i�tfa�twörtlich
uud getreu , aber die Kun�t�pracheund der beybehaltent
Plan der Originale werden Schwierigkeiten machen.

9. Reimarus Vernunftlehre, fünfte Aufl. Ham-
burg 1790. Zur prakti�chenAnwendung eine der brauch-
Daren

E
A

i

|

10. SatobsGrundrißder allgemeinenLogik,undkri-
ti�cheAnfangsgründeder allgemeinen Metaphy�ik.zte
Aufl. Hálle 1794. Nach dem Kanti�chenSy�tem.

. _Sulzers allgemeineThoovieder {öónenKün�te,
in RE nach alphabeti�cherOrdnung der Kun�twsr-

"ter auf einander folgenden Artikeln. Neue vermehrte2t2

Auflage. 4 Theile. Leipzig1792
—

1794:
:

12. Kberhards Theorie der {nen Kün�teundWi�-
�en�chaften.zte Aufl. Halle 1790.

13. KE�chenburgsEntwurf einer Theorie und Litera-
*

tur der {önenWi��en�chaften.Neue umgearbeiteteAufl.
Berlin und Stettin 1789.

14. HomeGrund�ägeder Kritik, über�eßtvon
Meinhard. zte verbe��erteund

PMNAusg-3 TeisLeipzig1790
_QA 9 2 ; V5
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i

15. Reimarus allgemeine Betrachtungen über die
Triebe der Thiere, - haupt�ächlihüber ihre Kun�ttriebe.
zte Ausg. Hamburg 1773. De��elbenangefaugene Be- -

trachtungen über die be�ondernArten der Kunfitriebe.
Daf. 1773. Das Hauptbuch in die�erc<hwerenMatrerie.

16. Feders Unter�uchungüber den men�{lihen Wil-
len. 4 Theile. Lemgo 1779

—

1793.
“

Verbe��erteAuf-
lage der drey er�ten1785 —

1792. Eine Sammlung vie-

ler guten Bemerkungen mit Ekläuterungenaus der Ge-

{chichte und aus Rei�ebe�chreibungen,in einem leichten
Vortrage.

A 17. Zutche�onsSittenlehre- der Vernunft, aus dem

Engli�chen.2 Bände. Leipzig 1756. Ein gründliches
Wetk , worin die er�tenGründe der Tugend um�tändlich
entwi>elt werden. Bisweilen nur �cheintder Verf. die

genaue Be�timmungder Begriffe zu vernachlä��igen.Es
enthält zugleih das- Natur - und Völkerrecht.

-

Von dem-

�elbenVerfa��erfind noh zwey: hieher gehörigeSchriften:
Abhandlung úber die Leiden�chaftenund Neigungen , und

Über das morali�<heGefühl in�onderheit,Leipzig1760 z

und Unter�uchungun�ererBegri��evon Schönheit und

Tugend, Frankf. und Leipz. 1762.

“18. Fergu�onsGrund�äßeder Moralphilo�ophie,

Über�eltund mit einigen Anmerkungen ver�ehen.Leipzig
1772. Die�eSchrift enthältneb�tder Moral fa�teine

ganze Anthropologie, auch eine natúrlicheTheologie, das

Naturrecht und die Staatskun�t, alles in einemkurzer
Umfange, aber de�toconci�erund nahdrü>licher,reich
an édlen Gedanken und Lehren.

REEE

19. A. Smith's Theorie der morali�chenEmpfindun-
gen, aus dem Engl. Braun�chweig,1770. Zum zwey-
xen mahl übèr�eßztvon Ko�egarten. Leipz. 1791. Jn

“

England i�tvon die�emWerke die �ech�te, beträchtlichver-

mehrteAusgabe1790 er�chienen.Die Zu�ätzedie�erAus-

gabeliejert der zweyte Ueber�eßer1794.

… 206 Ba�edowsprafti�chePhilo�ophiefür alle Stän-
de. ZweyteAufl. zwey Theile. De��au1777- UEz

i

ut
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Buch möchtedas Be�teunter allen Ba�edow�chen:Schrif- -

_ten �eyn.Es enthält neben der Sittenlehre auch viele

Negeln der Klugheit , das Naturrecht und die philo�ophi-
che Staatslehre. Zu wenig i�t-von-der gründlichen:tu-

gendhaften Gemüthsverfa��ung„ der Quelle aller tugend-

ha�tenHandlungen , ge�agt. i

21. Eberhards Sittenlehre derVernunft. 2te Au�l.
Berlin 1786. Ein akademi�chesLehrbuch, worin die

Weolfi�ch- Baumgarten�cheTheorie mit Verbe��erungenvor-

getragen i�e.Man verbinde damit de��elbenVerfa��ers

Ampntor,eine Ge�chichtein Briefen," Berlin 1782,
worin ver�chiedenewichtige morali�cheUnter�uchungen, be-

�ondersgegen die Zweifler an die Tugend, in einerange:
nehmenEinkleidungvorgetragen�ind.

j

22, “alobsphilo�ophi�cheSittenlehre.HalleGL
Auf Kants Kritik der prakti�chenVernunft erbauet.

23. Abhandlung úber die men�chlichenPflichten , aus

dem Lateini�chendes Cicero, mit Anmerkungen und Ab-

handlungen von Garve. z Theile. Breslau 1783»
Ein wichtiges Werk für die Moralphilo�ophie.

24. H. S. Reimarus Abhandlungen von den vor-

nehm�tenWahrheitender natürlichenReligion,Sech�te
Aufi. , durchge�ehenund vermehrt von J. A. H. Rein a-

xus. ‘Hamburg1791. Ein �ehrhäbbaresWerk,worin

philo�ophi�cheGenauigkeitmit großerDeutlichkeitverbun-
_den i�t. Die um�tändliheAnwendung der Naturkunde

giebt den Bewei�enStärke und Annehmlichkeit. Yu der

Lehre von der Zula��ungdes Bö�enmöchte der �charffin-
nige und gelehrte Verfa��erkein Genügethun.

25. Jeru�alemsBetrachtungen über die vornehm�ten
Kahrheitender Religion. Er�terTheil.  5te Auflage.
Braun�chweig1776. Reich an großen, wichtigenWahr-

-

‘Heitén, mit warmer eindringender Bered�amkeitvorgetra-

gen. Die Lhre von der Vor�ehungund der Zula��ung
des Bö�eni�tmit vorzüglichemFleiße ausgeführr.

26. Phâdonoder über die Un�terblichkeitder Seele,

von o�es ic dead 4te Auflage. Berlin 1776.
3 Gründ-.

A
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Gründlichkeitempfiehltdie�eSchrift �o�ehr,als die übér-

aus angenehmeEinkleidung. Die Morgen�tunden,oder

Vorle�ungenúber das Da�eynGottes, 2te Aufl. Bevlin

1786, ein nicht vollendetes Werk de��elbenVerfa��ers,
enthalten tief�innigeUnter�uchungenüber den Ur�prung
und die Wahrheitder men�chlichenErkenntnißauf die na-

_türlihe Theologie in einer �ehrintere��antenDar�tellung
angewandt.

27. Jakob über den_morali�henBeweis für das

Da�feynGottes. Liebau 1791.
i

“
«28.De��elbenBeweisfür!die Un�terblichkeitder

Seele aus dem Begriffe der Pflicht. Eine Preis�chrift.
_ Zweytegänzlichumgearbeitete Auflage. Züllichau1794--

tf

;
Dru



Druckfehler und Verbe��erungen
_im_4ten Theile.

S. 6. Z. 19. �.Wa��erpaßaxel. wa��erpa��eAxe. —

LL 6.

LEölzerne YXiâgell. hôfzerneund ei�erne

RU — S. 28. Z. 16. �.Palkenweger1. Balkwe-

ger.
— S. 57. Note, Z- 2. �.über einen Bloc mix

einer Scheibe, Ll. über eine Scheibe in den Stengen.
(Die Note. i�tvon dem Herausgeber , der �ieaus Erläu-

terungen des Hrn. Verfa��ersgezogen hatte.). — Daf.
Z. 9. nach Verde>ke zu �eben: jedes. —

dis74 Bi 5

|. Golle l. Göôlle oder Gelle. Da�.Z. ‘25. |. drey
l; vier, — Si: $23. 2, /v,-U- �.SbelaScheik
l. Schnig, Schnik. — S. 85. Z. 20. �.Krager |.

Krayer. — Da�.-Z. 24. �.Scheig-l. Schnig. — S. 90-

_Z. 20. �.auch l. auf. — S. 92. Z. 18. �.DA [. BA. —

S. 102. Z. 14. �.ng< l. no<. —- S. 13x. Z-. 6. �.
das l. der. — S.-133. Z. 10. Franz. �.Fougue 1. Fou-

gue. — S. 134. 3. 19. Engl. �.Li�el. Lift. —

S. 135. Z-. 23. wegzu�treichen+ Nr. 2-

Zu�atzzur Erläuterungdes Ausdrucks ; mit doppel-
ten Riemen rudern, S. 67. Z. 25. 26. Gewöhnlich
rudern kleine Fahrzeuge�o,daß auf jeder Duft oder Ducht
ein Mann �ißt,und Einen Riemen regiert; nämlich,
wenn er am Steuerbord �ißt,�oliegt der Riemen Ba>k-

“bord heraus, damit er ein hinreichend langes Stück vom

Riemen habé, und �ogeht es abwech�elndvon hinten nach
vorn. Die�esheißtmit einfachen Riemen rudern. Wenn

aber die Nuderer in den Mitten der Duchten zwey neben
einander �ißen,und von jeder Ducht zwey Riemen, einer

am Steuerbord,, der andere am Backbord, herauskom-
, men , �o�agtman : ein Fahrzeugrudere mixdoppelten
Riemen.
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